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      Unverhofft geht für Frankie (kurz für Francesca) ein Traum in Erfüllung, als sie in dem reizend-verschlafenen englischen Nest Kingston Dapple einen Secondhand-Shop erbt. Sie stürzt sich mit Feuereifer auf ihre neue Aufgabe. Doch als auch der Blumenladen gegenüber einen neuen Inhaber bekommt und der umwerfend aussehende Dexter die örtliche Damenwelt in Aufruhr versetzt, fällt es Frankie von Tag zu Tag schwerer, sich einzig auf ihr Geschäft zu konzentrieren. Und als wären die wildgewordenen Schmetterlinge in ihrem Bauch nicht schon Ablenkung genug, verkündet auch noch das Dorfmedium Maisie, dass es in Frankies Laden spukt: Tatsächlich hat ein jüngst verschiedener Greis in »Francesca’s Fabulous Frocks« das Hochzeitskleid seiner geliebten, schon länger verstorbenen Frau entdeckt. Und ehe Frankie es sich versieht, muss sie nicht nur ihren Laden, sondern auch allerlei Liebesdinge in Ordnung bringen …
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      1. Kapitel


      »… und Francesca Angelina Maud Meredith vermache ich mein …«


      »Warte mal, Rita.« Frankie Meredith saß auf der breiten, auf Hochglanz polierten hölzernen Theke von Ritas kleinem Laden Rent-a-Frock, Ritas Gewandverleih. »Ich glaub, ich hab da einen klitzekleinen Fehler entdeckt.«


      »Ach ja?« Rita, Frankies Freundin und Arbeitgeberin in den besten Jahren, tänzelte in einem zu engen und zu kurzen scharlachroten seidenen Flamencokleid zwischen den klaustrophobisch vollgestopften Kleiderständern hin und her. »Und der wäre?«


      »Du kannst mir nichts vermachen. Du bist doch nicht tot.«


      »Scharf beobachtet, Liebes. Dir entgeht aber auch nichts.« Klein und untersetzt wie sie war, vollführte Rita einen unbeholfenen gespielten Knicks. »Aber tot sein oder nicht spielt eigentlich gar keine Rolle.«


      »Ach nein? Ich dachte immer, tot sein wäre eine entscheidende Voraussetzung, um jemandem etwas zu vermachen. Und nehmen wir dieses Kleid jetzt in den Warenbestand auf, oder behältst du es?«


      Rita glättete die wilden Wellen scharlachroter Seide. »Sosehr es mir auch gefällt, wird es leider, leider unter den gegebenen Umständen nach der Reinigung in den Bestand übergehen müssen. Ich versuche mich von allem Ballast zu befreien – daher die Vermächtnisse. Und auch wenn es ein wirklich schönes Kleid ist, ist es doch ein klein bisschen zu eng.«


      Dazu sagte Frankie diplomatischerweise nichts. Das Kleid, von einer der feineren Damen aus Kingston Dapple gespendet, entsprach wahrscheinlich einer kleinen Größe achtunddreißig, Rita jedoch ganz gewiss nicht.


      In Rita’s Rent-a-Frock war es an diesem kalten grauen Herbstnachmittag gemütlich warm, und Rita gab sich ihrer Lieblingsbeschäftigung hin, nämlich während der kundenfreien Pausen die neu gespendeten Kleider anzuprobieren. Frankie hielt das fiktive Vererben für ein ebenfalls zum Zeitvertreib erfundenes neues Spiel.


      »Wie auch immer«, fuhr Rita fort und wuschelte sich durch die kräftig mit Henna gefärbten Haare, »zu meinem Feuerschopf ist Rot ja nicht wirklich ideal, stimmt’s? Dir steht Rot viel besser. Du kannst Rot gut tragen als dunkler und dramatischer Typ und bei deiner Ähnlichkeit mit Joan Rivers.«


      »Was?«


      »Aber ja, Liebes. Das weißt du doch. Das haben schon viele Leute gesagt.«


      »Haben sie? Lieber Himmel … Tja, okay, die ist sehr elegant, aber sie ist auch etwa vier Jahrzehnte älter als ich und blond und spricht mit amerikanischem Akzent, von ihrer unverblümten Ausdrucksweise mal ganz zu schweigen. Ich weiß nicht, ob wir wirklich viel Ähnlichkeit miteinander haben?«


      »Dann vielleicht doch nicht.« Rita zog ein zweifelndes Gesicht. »Du weißt ja, mit Namen hab ich’s nicht so … vielleicht war es gar nicht Joan Rivers. Vielleicht meinte ich ja Joan Collins?«


      »Na ja, die ist auch sehr glamourös und immerhin brünett, andererseits auch wieder ein gutes Stück älter als ich.«


      Rita runzelte die Stirn. »Ja, okay – du weißt ja, mit Promis kenne ich mich nicht so aus. Ach, an wen dachte ich bloß?«


      »Claudia Winkelman?«, fragte Frankie hoffnungsvoll. Auf eine entfernte Ähnlichkeit mit der Fernsehmoderatorin hatte man sie schmeichelhafterweise bereits hingewiesen. Vor allem was die Haare betraf.


      »Wer?« Rita schüttelte den Kopf. »Nein, die meine ich bestimmt nicht. Du siehst aus wie eine berühmte Joan. Das sagt Brian vom Kebabwagen auch immer.«


      Frankie lachte. Brian vom Kebabwagen redete viel, wenn der Tag lang war. Und viel Unsinn.


      »Brian sagt«, fuhr Rita fort, »du erinnerst ihn an diese schwarzhaarige Rock-’n’-Roll-Frau, die aussieht wie Alice Cooper, nur sehr viel hübscher und mit langen Stirnfransen und mehr Make-up und …«


      »Du meinst Joan Jett?« Frankie seufzte. »Ach, schön wär’s ja … Okay, unsere Haare sind einigermaßen ähnlich, und es besteht eine gewisse äußere Ähnlichkeit, aber in Lederklamotten würde ich furchtbar aussehen – und um mich genauer und wahrheitsgemäßer zu beschreiben, müsstest du noch lang und schlaksig hinzufügen.«


      »Du magst ja groß sein und eher dünn, aber so sehen die bestbezahlten Laufstegmodels auch aus, und von denen beklagt sich keine darüber, oder? Und nichts gegen diesen nostalgischen Rockermädchen-Look, meine Liebe. Der ist wirklich erfrischend bei all den geklonten solariumbraunen Fußballerbräuten. Diese Haartracht und deine Panda-Augen werden bald ein Comeback feiern, wart’s nur ab.«


      »Du sagst ja die nettesten Sachen.« Frankie grinste.


      »Was ich meinte, ist«, sagte Rita, »wenn alles so wie üblich irgendwann wieder neu in Mode kommt, wirst du dem Trend voraus sein. Bis dahin hast du einen ganz unverwechselbaren persönlichen Stil. Joan Jett, angezogen wie Barbie.«


      »Also ich weiß ja nicht, ob das jetzt wirklich ein Kompliment ist«, sagte Frankie lachend. »Ich bin schon früh in diesen farbenfrohen, rüschenverzierten Girlie-Look einfach so reingerutscht. War wohl eine Stilverschmelzung der Gothics und New Romantics in meiner Jugend … auf ein unscheinbares Mädchen wie mich haben die unheimlich glamourös gewirkt. Es wundert mich nur, dass ich als Kind der Achtzigerjahre nicht auch noch mit angewachsenen Schulterpolstern Marke Dallas zur Welt gekommen bin.«


      »Schulterpolster!« Rita klatschte in die pummeligen Hände. »Ach, die habe ich geliebt! Die gaben einem Mädchen Balance und Stil. Davon bekommen wir hier nicht genügend herein, stimmt’s? Die Achtziger fand ich herrlich. Ganz wie du sagst, wirklich großartige Outfits. Und auch all dieser Dallas-Kram – aufgeplusterte Haare und glänzender Lippenstift und himmelhohe Absätze und riesige Klunker – eine fabelhafte Modeepoche.«


      Frankie lächelte. In Ritas Augen war jedes Jahrzehnt eine fabelhafte Modeepoche. Jammerschade war nur, dass Rent-a-Frock ihre Begeisterung nicht widerspiegelte.


      Rent-a-Frock glich eher dem bunt zusammengewürfelten Samstagsflohmarkt in Kingston Dapples Pfadfinderheim. Rita lehnte niemals irgendetwas ab, das man noch anziehen konnte. Sie nahm jedes Kleidungsstück an, das jemand ihr brachte, mit dem Ergebnis, dass alles einfach irgendwo reingequetscht wurde, ohne Rücksicht auf Stil oder Epoche oder Farbe oder gar Größe.


      »Aber«, sagte Frankie, »was hast du vorhin gemeint mit ›unter den gegebenen Umständen‹ und ›Ballast abwerfen‹? Willst du dein Leben umkrempeln? Bezweckst du das mit diesen Vermächtnissen?«


      Rita glättete erneut das rote Kleid. »Nein – und wenn du aufhören würdest, mich ständig zu unterbrechen, würde ich dir gerne erklären, worum es geht.«


      »Okay.« Frankie setzte sich auf der breiten Theke bequemer zurecht. Sie hatten nichts zu tun; der Laden war den ganzen Nachmittag leer gewesen. »Für ein neues Spiel bin ich immer zu haben.«


      »Das ist kein Spiel.« Mit weiterem Rascheln roter Seide führte Rita ihr tollpatschiges Getanze um die farbenfroh vollgestopften Ständer fort. »Also, wo war ich?«


      »Du warst dabei, anderen etwas zu vermachen. Bislang hast du, wie es scheint, all deine Schuhe Maisie Fairbrother vermacht und dem Altersheim Twilights deine Mantovani-Schallplattensammlung.«


      »Maisie Fairbrother war schon immer die Imelda Marcos von Kingston Dapple und eine gute Freundin von mir, auch wenn sie ein bisschen, na ja, sonderbar ist und nie einen Fuß in diesen Laden gesetzt hat.« Rita wirbelte um einen Karton mit allerlei Handschuhen und Socken herum. »Und in Twilights gibt es jeden Freitagnachmittag Tanztee, und es ist bestimmt langweilig, immer zu derselben alten Musik Foxtrott zu tanzen. So, zwei Vermächtnisse wären damit schon mal zufriedenstellend abgehakt. Und jetzt …«


      Frankie beugte sich vor. »Wenn du mit all deinen Vermächtnissen fertig bist, kann ich dann mit meinen anfangen? Nicht dass ich viel vorzuweisen hätte für jemanden, der auf die dreißig zugeht. Die Hälfte eines sehr kleinen gemieteten Hauses, einschließlich überkandidelter Mitbewohnerin, vierzehn Regalbretter voller Bücher – alles Taschenbücher mit Frauenromanen, kein einziger Band gehobener Literatur darunter –, ein winziger Fernseher, ein alter DVD-Player, eine noch ältere Stereoanlage, ein Laptop, ein Stapel Videos mit romantischen Komödien, drei Schachteln mit Girlie-CDs, ein Schrank voller Secondhand-Kleider, ein heiß geliebter, aber mottenzerfressener Teddybär …«


      »Frankie!« Rita hörte auf zu tänzeln. »Hörst du mir jetzt zu, oder nicht?«


      »Ja, okay.« Frankie grinste ungerührt. »Es ist ja nicht so, als würden uns die Kunden die Tür einrennen, oder?«


      »Ist wohl auch kaum zu erwarten«, sagte Rita mit finsterem Blick in den unaufhörlichen Regen hinaus, der aus bleiernem Himmel auf den menschenleeren Marktplatz von Kingston Dapple prasselte und gegen die Fünfzigerjahre-Fenster des Ladens trommelte. »Anfang November – eine schreckliche Zeit für uns. War schon immer so. In ein paar Wochen, wenn es erst auf Dezember zugeht, tja, dann wirst du wirklich viel zu tun haben, wenn jeder für Weihnachten ein neues Partykleid haben will und für Silvester genauso, und auch während der Diät-Welle nach den Feiertagen, wenn niemand ein Vermögen für neue Kleider ausgeben will, solange man sich zwischen zwei Konfektionsgrößen befindet, und dann kommen die Hochzeitsfeiern im Frühling und …«


      Frankie raffte ihren dunkelroten Wollrock und zog die in einer blickdichten schwarzen Strumpfhose steckenden Knie ans Kinn. »Hmm, ich arbeite hier schon seit drei Jahren – ich kenne das geschäftliche Auf und Ab –, aber du hast sehr oft ›du‹ gesagt. ›Du‹. Einzahl. Nicht ›wir‹ … das finde ich merkwürdig.«


      »Weil«, sagte Rita und vollführte eine Drehung, »ich dir genau ebendieses zu erklären versuche. Ich vermache meinen Besitz anderen – und trenne mich von allem, was ich nicht mehr brauche –, weil ich im Dezember nicht mehr hier sein werde.«


      »Wie?« Frankies Lächeln erstarb. »Wieso? Warum nicht? Oh Gott, Rita, du bist doch nicht etwa krank?«


      »Liebe Güte, nein. Ich bin putzmunter. Und jetzt hör doch einfach mal auf, mich ständig zu unterbrechen, und lass mich ausreden, bevor wir wieder abgelenkt werden. Francesca Angelina Maud Meredith vermache ich mein Geschäft …«


      »Was?« Frankie krallte sich an der Theke fest. »Bist du wahnsinnig?«


      »Nicht dass ich wüsste, Liebes. Also, hör zu. Rita’s Rent-a-Frock wird geschlossen und nächste Woche umbenannt in Francesca’s Fabulous Frocks, Francescas Festtagsgewänder. Ich bin dann weg, und du bist ab nächstem Wochenende die Alleininhaberin.«


      Frankie starrte sie verständnislos an. »Machst du Witze? Du machst Witze, oder?«


      »Falsch geraten, und glotz nicht so, Liebes. Du bist ein hübsches Mädchen, aber es sieht trotzdem nicht gut aus.«


      Frankie klappte den Mund wieder zu, dann runzelte sie die Stirn. »Okay – also könntest du bitte einfach noch mal wiederholen, was du eben gesagt hast?«


      »Übers Glotzen?«


      »Von wegen weg sein und mir das Geschäft vermachen.« Rita wiederholte es.


      »Oh Gott, Rita, du bist krank! Du darfst nicht krank sein! Du wirst doch nicht etwa, äh, doch nicht etwa, äh …?«


      »Sterben?« Rita gluckste. »Liebe Güte, ich hoffe nicht. Zumindest noch nicht in den nächsten paar-und-achtzig Jahren. Nein, wie ich eben schon sagte, ich fühl mich wohl wie ein Floh im Haferstroh. Ich habe gerade erst meinen Gesundheitscheck mit Bestnote bestanden.«


      »Na, Gott sei Dank.« Frankie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Aber bitte hör auf mit dem Quatsch. Du kannst mir nicht den Laden schenken – nicht mal im Spiel.«


      »Zum soundsovielten Mal, das ist kein Spiel, und ja, ich kann. Und da ich nicht mehr lange hier sein werde, halte ich es nur für vernünftig, jetzt alles zu regeln und …«


      »Hör auf, bitte. Das ist so abgedreht, dass mir die Worte fehlen. Und was meinst du damit, du wirst nicht mehr lange hier sein?« Frankie schluckte schwer. »Das klingt absolut grauenhaft. Rita, es ist doch alles in Ordnung mit dir?«


      »Es ging mir nie besser. Also, willst du jetzt etwas über deine Zukunft hören, oder nicht?«


      »Nun ja, natürlich, wenn es dir ernst ist.«


      »Es ist mir sehr ernst. Sowohl, was meine Zukunft angeht – als auch deine.«


      Frankie schüttelte den Kopf. »Okay, aber offen gestanden hätte ich nicht gedacht, dass ich überhaupt eine Zukunft habe. Ich mache mir schon ewig lang Sorgen, dass du mich nach Weihnachten entlassen könntest. Schließlich sind in einem Secondhand-Kleider-Verleih in einem Berkshire-Dorf, der bei der aktuellen Rezession schlecht läuft, zwei Mitarbeiter kaum gerechtfertigt und jetzt …«


      »Alles nur Schwarzmalerei.« Rita rümpfte die Nase. »Es wird dir bestens gehen. Secondhand-Kleider verleihen sich immer gut, wenn die Leute knapp bei Kasse sind. Ich verlass mich darauf, dass du da weitermachst, wo ich aufhöre – und darüber hinaus. Ich weiß, du wirst Erfolg haben.«


      »Aber, warum gibst du das Geschäft auf? Du liebst es doch. Es ist dein Leben. Du kannst doch nicht …«


      »Kann ich und tu ich. Ich möchte, dass du das Geschäft übernimmst. Es ist alles arrangiert. Du hast hier hervorragende Arbeit geleistet; die Kunden lieben dich; du bist eine wunderbare wandelnde Reklame für den Laden, bei all den nostalgischen Klamotten, die du trägst; du hast diesen unglaublich günstigen Vertrag mit der chemischen Reinigung ausgehandelt; du bist eine Topverkäuferin – und du bist schon fast dreißig, hast keine feste Bindung im Leben und bist im Grunde ohne Wurzeln. Du brauchst einen Halt.«


      Frankie holte scharf Luft. Na schön, unabhängig davon, ob die kaufmännische Lobeshymne, die sie zum Erröten brachte, nun der Wahrheit entsprach oder nicht, der letzte Teil der Aussage stimmte eindeutig. Sie ging auf die dreißig zu, hatte keinen Lebensgefährten – seit Jahren hatte sie kein erwähnenswertes Rendezvous gehabt, und selbst das letzte nicht erwähnenswerte Rendezvous lag schon Monate zurück –, und nach jahrelanger Arbeit in verschiedenen Einzelhandelsgeschäften nichts vorzuweisen als ein paar spärliche Besitztümer, die in zwei Müllsäcken Platz fänden.


      »Aber du kannst mir doch nicht einfach einen Laden schenken!«


      »Kann ich und habe ich.«


      Noch immer weitgehend überzeugt, dass dies wieder nur einer von Ritas Späßen war, nickte Frankie. »So, ab Dezember werde ich also einen Laden namens Francesca’s Fabulous Frocks betreiben, und wo bist du dann?«


      »Auf Mykonos.«


      »Mykonos?« Frankie blinzelte. »Mykonos?«


      »Mykonos«, sagte Rita und strahlte übers ganze Gesicht. »Griechische Insel. Herrlich, entspannt, heiß, früher mal ein etwas skandalumwitterter Tummelplatz der Reichen und Berühmten, jetzt einfach nur wunderbar. Ich kann es kaum erwarten. Millionenmal besser, als einen weiteren elend kalten Winter in Kingston Dapple zu verbringen.«


      Okay. Frankie nickte. Immerhin fing das alles allmählich an, einen Sinn zu ergeben. Zumindest ansatzweise. Rita hatte während all der Zeit, die sie sich kannten, keinen richtigen Urlaub gemacht. Dezember auf Mykonos wäre himmlisch. Den Rest musste sie missverstanden haben. Rita krempelte tatsächlich ihr Leben um und wollte einfach nur, dass sie während ihrer Abwesenheit die Verantwortung für den Laden übernahm.


      »Gehst du für den ganzen Monat in Urlaub?«


      »Nee.« Erneut sah Rita mit finsterem Blick in den unaufhörlich auf den verlassenen Marktplatz vor dem Geschäft prasselnden Regen hinaus. »Ich bleibe dort. Bis ans Ende meiner Tage.«


      »Aber du kannst nicht weggehen! Du wirst mir fehlen!«


      »Und du wirst mir auch fehlen. Aber wenn wir uns erst eingerichtet haben, kannst du uns besuchen kommen, in unserer Taverne am Strand.«


      »Was für eine Taverne? Von einer Taverne war noch gar nicht die Rede … und ich höre da andauernd ›wir‹ und ›uns‹.« Frankie zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ist das irgendein Tagtraum, um sich die düsteren grauen Stunden der Einkaufsflauten von Kingston Dapple zu vertreiben? Stellst du dir vor, du wärst Shirley Valentine, und Brian vom Kebabwagen wäre dein Costas oder so ähnlich, und …«


      »Ich stell mir gar nichts vor, Liebes. Ich gehe wirklich nach Mykonos, und Brian vom Kebabwagen hat nicht das Geringste damit zu tun …« Wieder hielt Rita inne und lächelte verträumt. »Auch wenn du mit allem anderen gar nicht so weit danebenliegst.«


      »Habe ich also richtig geraten? Komme ich der Sache näher? Prima. Ich weiß ja, dass du und Brian, äh, dass ihr euch eine Zeit lang sehr nahestandet. Und er ist wirklich ein netter Kerl, auch wenn er irgendwie etwas Kindliches an sich hat und etwas komisch riecht.«


      »Ein bisschen nach Fett und Knoblauch vielleicht.« Rita schwebte mit einem imaginären Tanzpartner durch den leeren Laden. »Bei seiner Arbeit wohl ein unvermeidliches Risiko. Und außerdem ist Brian als mein Verehrer Vergangenheit. Er ist schon seit einiger Zeit mein Ex.«


      »Ach so.« Frankie nickte. »Also, und da du, seit ich dich kenne, nie länger als fünf Minuten lang solo warst, wer …?«


      Rita beendete ihre Darbietung und tapste schnaufend zur Theke. »Alles zu seiner Zeit. Und genau genommen spielt Brian in meinen Plänen doch eine Rolle, selbst wenn er nicht mit nach Mykonos kommt. Er kriegt meinen Bungalow – der arme Tropf wohnt immer noch bei seiner Schreckschraube von Mutter, und das in seinem Alter.«


      »Gibt’s doch nicht!«


      »Gibt es doch!«


      Frankie schüttelte den Kopf. »Das wird mir alles viel zu abgedreht. Weiß Brian davon? Komm schon – erklär mir doch bitte, was los ist. Hast du im Lotto gewonnen oder was?«


      »Ich spiele nicht Lotto, wie du wohl weißt. Vom Spielen habe ich noch nie was gehalten. Und nein, ich habe es Brian noch nicht gesagt. Ist aber alles geregelt, genauso wie mit dem Laden. Die Hypothek für den Bungalow wurde letztes Jahr abbezahlt, sodass er nur das Geld für die laufenden Unkosten und so weiter aufbringen muss.«


      »Du machst Witze, oder?« Fassungslos schüttelte Frankie den Kopf. »Von wegen, dass du weggehst und Brian deinen Bungalow bekommt und ich den Laden übernehmen soll? Ich meine, die Pacht oder was für den Laden könnte ich mir gar nicht leisten – auch habe ich ja kein Haus als Kreditsicherheit, und mein Dispo ist voll ausgereizt und …«


      »Kein Grund, sich über derlei Dinge den Kopf zu zerbrechen«, sagte Rita leichthin. »Ist alles geregelt. Namensänderung und so weiter. Pacht, Miete, Gewerbesteuer, Nebenkosten – das ganze Drum und Dran. Zwölf Monate im Voraus bezahlt – oder zumindest sind die Mittel bei meinem Anwalt hinterlegt, damit er sich darum kümmert. Du hast ein Jahr lang unbeschwert Zeit, dieses Geschäft zu deinem eigenen zu machen. Danach bist du auf dich selbst gestellt.«


      Völlig entgeistert starrte Frankie sie an.


      »Sag was.« Noch immer leicht außer Puste stand Rita vor der Theke. »Ich dachte, du freust dich.«


      »Freuen?« Frankie schluckte. »Freuen? Wie kann ich mich freuen? Du verlässt mich!«


      »Ich überlasse dir aber auch den Laden.«


      »Ja, okay – also dann – wenn das wirklich so sein sollte, freue ich mich riesig und kann dir gar nicht genug dafür danken. Aber bis jetzt glaub ich davon noch kein einziges Wort.«


      »Fang an, daran zu glauben, Liebes. In zwei Wochen verdufte ich nach Mykonos. Die meisten meiner Kleider kommen hierher, alles andere, was ich nicht brauche, geht in den Wohlfahrtsladen von Biff und Hedley Pippin in Winterbrook, und was von meinem Leben übrig ist, vermache ich denen, die ich am liebsten habe und die es verdient haben. Und du, Frankie, mein Engel, verdienst es mehr als alle anderen. Jetzt geh und setz Wasser auf, dann gönnen wir uns zur Feier des Tages noch einen von den Rum-Babas aus Patsy’s Pantry. Diese nostalgischen Kuchen aus Hazy Hassocks werde ich auf Mykonos sehr vermissen – du musst mir unbedingt ab und zu welche schicken, ja?«


      Wie vor den Kopf geschlagen steuerte Frankie in die Küche, und während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, beobachtete sie, wie die Regentropfen in unablässigen Rinnsalen an den Fensterscheiben hinabliefen. Mal angenommen, das alles wäre wirklich wahr? Wie fantastisch wäre das denn? Genau das hatte sie sich immer gewünscht. Ihr eigenes Geschäft. Und nicht irgendein Geschäft, sondern diese wunderbare Nostalgie-Boutique …


      Aber es konnte doch gar nicht wahr sein, oder? So etwas passierte doch nicht Leuten wie ihr?


      Doch nur mal angenommen, es war wirklich wahr, und Rita düste in irgendein griechisches Inselparadies ab, ein Ding der Unmöglichkeit – dann würde sie Rita schrecklich vermissen. Bei Rita war Arbeit das reine Vergnügen. Rita hatte ihr vor drei Jahren eine Chance gegeben, als sie schon geglaubt hatte, sie würde nie wieder arbeiten können – nach all dem Grauen im Zusammenhang mit ihrer überaus unangenehmen Kündigung als Modeeinkäuferin bei Masons.


      Und wäre sie, Frankie, denn je in der Lage, vollkommen allein ein ganzes Geschäft zu betreiben? Nun, möglicherweise, aber was wusste sie schon über die kaufmännischen Belange dieses Ladens? Um all das hatte sich Rita bisher immer gekümmert. Seufzend goss Frankie Wasser in die Becher – liebe Güte, da gab es so vieles, was man bedenken musste.


      Wenn Rita fortginge, wäre in Kingston Dapple nichts mehr wie zuvor …

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Als der Kaffee gekocht war, die Rum-Babas verführerisch und klebrig auf zwei Tellern glänzten und sie in der winzigen Küche von Rent-a-Frock hockten, fand Rita angesichts der unübersehbaren Verwirrung und Ungläubigkeit in Frankies Miene offenbar, dass es höchste Zeit sei, die Dinge unmissverständlich klarzustellen.


      »Also«, einen Rum-Baba jonglierend hielt Rita eine tropfende Sirupspirale von dem scharlachroten Kleid fern, »jetzt hör mir mal zu. Ich habe das alles völlig falsch angefangen. Ich hätte nicht mit dem Vererben herumalbern, sondern es dir geradeheraus sagen sollen. Freundschaftlich und sachlich. Ich dachte, es wäre ein Spaß, dich damit zu überraschen, aber so wie es aussieht, bist du einfach nur verwirrt. Das Wesentliche hast du aber wohl mitbekommen?«


      Frankie, den Mund voller Rum-Baba, nickte.


      »Gut.« Rita strahlte. »Wie ich schon sagte, der ganze rechtliche Kram ist schon erledigt. Vor meiner Abreise können wir alles andere noch zusammen durchgehen. Allerdings habe ich hieraus etwas gelernt. Wenn ich Brian von dem Bungalow erzähle, sage ich es ihm ganz unumwunden, ohne herumzualbern.«


      »Gute Idee«, nuschelte Frankie. »Brian ist ja nicht gerade die hellste Kerze im Leuchter. Aber bitte, bitte sag es mir auch unumwunden, weil ich es immer noch nicht wirklich kapiert habe. Warum genau gehst du nach Mykonos?«


      »Um mir einen Traum zu erfüllen.« Rita gelang es, die Rum-Baba-Krümel von ihrem Lipgloss zu entfernen, und sie lächelte verträumt. »Ich habe eine Strand-Taverne gekauft. Ich werde bis ans Ende meiner Tage in Shorts und Flipflops herumlaufen. Ich habe all meine Ersparnisse dafür ausgegeben. An diesem Laden hier habe ich im Lauf der Jahre nicht schlecht verdient. Ich habe während der guten Zeiten das Geld geschickt angelegt. Ich brauche den Erlös aus dem Verkauf des Geschäfts oder des Bungalows nicht. Ich hab dich lieb, und in gewisser Weise auch den armen Brian. Ich möchte, dass ihr beide bekommt, was ich das Glück hatte zu besitzen, aber jetzt nicht mehr brauche.«


      »Danke, aber …«


      »Erzähl mir nicht, du hättest nie einen Traum gehabt«, unterbrach Rita, »denn das weiß ich besser. Wie viele Male, seit du hier arbeitest, hast du gesagt, es wäre dein Traum, eine eigene Modeboutique zu besitzen?«


      »Nun ja, natürlich habe ich mir genau das immer gewünscht. Aber ich habe es immer für einen unerreichbaren Traum gehalten. Ich hätte nicht erwartet, dass du ihn mir erfüllst – nie im Leben.«


      »Dann sieh mich einfach als deine gute Fee. Die deinen Herzenswunsch wahr macht genauso wie meinen eigenen.« Rita strahlte überglücklich und schenkte Kaffee nach. »Weißt du, Mykonos war mein Traum seit dem Tag, als ich im Alter von acht Jahren ein Bild davon in meinem Kinderlexikon gesehen hatte. Es war so weit entfernt von meinem Alltag wie der Mond. Seither habe ich mir gewünscht, dort zu leben.«


      »Aber du bist noch nie da gewesen, oder?«


      »Nein. Noch nicht. Ich wollte nie dorthin und dann wieder heimkehren müssen. Ich wollte nur hin – und dort bleiben. Und jetzt, wenn ich es zum ersten Mal sehe – wirklich und wahrhaftig sehe –, dann ist es, weil ich bis ans Ende meiner Tage dort leben werde.«


      »Aber wenn es dir nicht gefällt?«


      »Nicht gefällt?« Rita prustete. »Wie könnte es mir nicht gefallen? Ich werde es lieben. Es ist meine Bestimmung.«


      »Aber du kennst dort überhaupt niemanden, und wie kannst du eine Taverne gekauft haben, wenn du noch nie da warst, und wen meinst du mit ›wir‹ und ›uns‹?«


      »Nun«, Ritas Augen funkelten, »das ist das andere spannende Kapitel dieser Geschichte – au verflixt, war das die Ladentür? Ja. Ach, so ein Mist, ich glaube, wir haben Kundschaft.«


      »Müsste das nicht eigentlich heißen: ›Oh prima, ich glaube, wir haben Kundschaft an diesem viel zu stillen Geschäftstag‹?«, fragte Frankie schmunzelnd. »Oder sehe ich da irgendwas völlig falsch?«


      Als sie die Küche verließen, sagte Rita mit gerunzelter Stirn: »Nein, du hast ganz Recht, aber ich wollte ungestört mit dir reden … und die Kundschaft ist die blöde Biddy. Bedien du sie, Liebes. Ich will aus diesem Kleid raus, und ich fürchte, Biddy bringt immer meine schlechtesten Seiten zum Vorschein.«


      Die Ladentür von Rent-a-Frock stand sperrangelweit offen, und mit einem Schwall waagerechten Regens wehte eine kleine, in einen tropfenden Regenmantel gehüllte und einen noch schlimmer tropfenden Schirm schwenkende Frau herein.


      »Schwarz!«, verkündete sie vom oberen Ende ihres durchsichtigen Regenumhangs her. »Ich brauche Schwarz!«


      »Hallo, Biddy. Schön, dich mal wieder zu sehen. Scheußliches Wetter heute, nicht wahr? Lass uns die Tür zumachen, ja? Ach, und versuch doch bitte den Boden nicht allzu sehr vollzutropfen – Gesundheit und Sicherheit, du weißt schon.« Rita war auf dem Weg zu den mit Vorhängen verhängten Umkleidekabinen stehen geblieben. »Und nimm doch um Himmels willen diesen Schirm runter! Du weißt doch, ein im Haus aufgespannter Schirm bringt Unglück.«


      Biddy, noch immer tropfend, gehorchte widerstrebend. Dank ihrer Regenschirmdusche wurden alle Sachen im Umkreis von einem halben Meter klatschnass.


      Obgleich ihr der Kopf schwirrte, verfiel Frankie automatisch in ihren freundlichen Verkäuferinnen-Plauderton.


      »Du suchst etwas Schwarzes?«, erkundigte sie sich. »Wie schön. Festtagskleidung für Weihnachten?«


      »Wohl kaum.« Biddy schniefte. »Beerdigung. Morgen.«


      »Aha, verstehe … Tut mir leid. Ich hoffe, es war kein naher Angehöriger.«


      »Nein, also, kein Verwandter. Mehr eine Art Freund. Ein Bekannter, eigentlich. Ernie Yardley.«


      Frankie machte ein unsicheres Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.«


      Biddy wischte weitere Regentropfen ab. »Wohl eher nicht. Er wohnt allein in Tadpole Bridge, oder besser, hat dort gewohnt. Seine Frau Achsah ist vor einiger Zeit gestorben – eine wirklich schöne Beerdigung hatte sie.«


      »Achsah?« Frankie zog die Augenbrauen hoch. »Das ist ein sehr ungewöhnlicher Name. Hab ich noch nie gehört. Ist das Russisch oder so?«


      »Liebe Güte, nein. Achsah ist in Berkshire geboren und aufgewachsen. Was man so hört, war ihr Vater ein schlimmer religiöser Eiferer.« Biddy machte ein missbilligendes Gesicht. »Alle ihre Brüder und Schwestern hatten wirklich absonderliche alttestamentarische Namen. Albern nenn ich so was. Wie auch immer, Ernie gehört – gehörte – zu unserer Seniorengruppe.«


      »War er schon alt?«


      »Mit dreiundachtzig einer der Ältesten in der Gruppe, aber, soviel ich weiß, fit wie ein Turnschuh.« Biddy schüttelte sich und durchnässte eine Reihe noch fast neuwertiger, aber etwas eingelaufener Strickjacken. »Anscheinend hatte er es aber schon seit Jahren mit dem Herzen.«


      »Ach herrje.« Frankie hoffte inständig, dass sie mitfühlend aussah und klang. In Wirklichkeit wollte sie nichts anderes, als Biddy abzufertigen und zu dem Gespräch mit Rita über den Laden zurückzukehren. »Wie auch immer, ich nehme an, dass du nicht weiter darüber reden möchtest, also …«


      »Entsetzlich war das.« Biddys blasse Stachelbeer-Augen funkelten. Es machte ihr offensichtlich nicht das Geringste aus, über den Tod zu sprechen. »Wir waren auf unserer üblichen wöchentlichen Minibustour zu Poundland, diesem Billigmarkt in Winterbrook, und Ernie wurde in dem Gedränge bei den Nostalgie-Leckereien eingequetscht. Ist umgekippt wie ein Mehlsack.«


      Frankie biss sich auf die Lippen und heftete den Blick fest auf den Fußboden.


      Hinter ihr tauchte Rita vor Lachen prustend in die Umkleidekabinen ab.


      »Öhm …« Frankie holte tief Luft und fasste sich wieder. »Liebe Güte, wie grauenhaft.«


      »Ach ja, das war es wirklich.« Biddy nickte. »Und obendrein hatte er gerade das letzte von den Vesta-Beefcurrys in die Finger gekriegt, der Glückspilz. Die sind wie Goldstaub. Er wollte sich eben die Angel-Delight-Karamellbonbons schnappen, die den Nachmittagstee so schön abrunden, da ist es passiert.«


      Frankie nickte einfach nur, denn ihr war klar, dass sie dazu wirklich nichts sagen könnte, ohne ins Fettnäpfchen zu treten.


      »Natürlich mussten wir alle vor Ort bleiben, bis der Krankenwagen kam. Reine Zeitverschwendung, das hätte ich denen gleich sagen können, Ernie war so tot wie ein Dodo, und die Warterei war ganz schön nervtötend.«


      Frankie, die nur darauf brannte, Biddy so schnell wie möglich loszuwerden, hoffte, dass sie eine betrübte Miene hinbekam. »Äh, so, suchst du für die Beerdigung einen Mantel oder ein Kleid oder ein Kostüm?«


      »Irgendwas Schwarzes und Billiges zum Ausleihen für den einen Tag.« Biddy wischte sich einen Regentropfen von der Nasenspitze. »Lohnt sich ja nicht, das schöne Geld zu verschwenden und für nur einen Tag etwas Neues zu kaufen, nicht wahr?«


      »Ähm, nein. Wohl eher nicht. Und es ist natürlich zu hoffen, dass du nicht noch zu vielen anderen Trauerfeiern gehen musst.«


      Biddys Augen glänzten. »Ach, in meinem Alter werden Beerdigungen allmählich zu geselligen Höhepunkten. Ich gehe zu jeder Menge Trauerfeiern, weißt du? Aber keine davon erfordert Schwarz. Heutzutage ist das kaum noch üblich. Wenn du mir also irgendwas möglichst Billiges in Schwarz heraussuchen könntest. Ich hab überhaupt nichts Schwarzes in meiner Garderobe, weißt du?«


      »Ja nun, es steht nicht jedem.«


      Biddy nickte mit einer kleinen Dusche Regentropfen. »Es macht so blass. Cherish, das ist meine Farbberaterin drüben in Hazy Hassocks, hat mir gesagt, ich soll Schwarz um jeden Preis meiden. Cherish sagt, ich bin ein blühender Frühlingstyp.«


      Blühend? Frühling? Frankie blinzelte. Blass und rothaarig, wie sie war, sah Biddy eher aus wie ein blutarmes Eichhörnchen.


      »Blaugrün, Aqua- und Primeltöne sind meine Farben, hat Cherish mir erklärt.« Biddy nickte, immer noch tropfend. »Frühlingsfarben. Aber bei dieser Beerdigung unpassend, denn«, sie funkelte empört, »die hier erfordert schwarze Kleidung. Dabei hätte ich gar zu gern meinen nilgrünen Zweiteiler angezogen. Oder vielleicht meinen zitronengelben Staubmantel.«


      »Ach je«, meinte Frankie beschwichtigend und dachte insgeheim, dass jede der erwähnten Pastellfarben Biddy noch unscheinbarer wirken ließ. Auch fragte sie sich, was diese Farbberaterin Cherish aus Hazy Hassocks bloß für einen sonderbaren Humor hatte. »Also, dann wollen wir mal sehen, was wir finden können, in Schwarz und Größe … vierunddreißig?«


      »Und als Kurzgröße«, fügte Biddy hinzu und tippelte auf die überfüllten Kleiderständer zu, nahm ihren Regenumhang ab und schüttelte ihn über dem Fußboden aus. »Ich will nichts, was mir bis zu den Knöcheln hängt.«


      »Klar …« Frankie, die vor Ungeduld schon beinahe zappelte, begann die ungeordneten Ständer durchzusehen. »Mal sehen, was wir da haben …«


      Frankie empfand es als sehr undankbare Aufgabe. Abgesehen von der Tatsache, dass der ganze Laden ein einziges Durcheinander war und sie nach Beerdigungsbekleidung suchte, konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Ritas verblüffende Verkündigung. Den Laden zu übernehmen wäre natürlich herrlich, aber wie wäre ein Leben ohne Rita? Frankie wusste genau, wie es wäre: unvorstellbar, so wäre es.


      »Vielleicht der hier?« Frankie zog einen schwarzen Mantel mit nachgemachtem Astrachan-Kragen aus dem Wirrwarr. »Ist deine Größe, außerdem hübsch und auch warm. Du wirst etwas Warmes brauchen bei diesem Wetter, besonders wenn du, ähm, draußen herumstehst … ich meine, falls die Feier im Krematorium stattfindet, wird es wohl nicht gar so kalt.«


      »Es ist eine Feuerbestattung«, bestätigte Biddy beinahe freudig. »In Thatcham. Wir haben einen Minibus. Allerdings pfeift da drüben ein ganz schön unangenehmer Wind, während man auf den Einlass wartet, falls an dem Tag gerade viel los ist. Wie am Fließband geht das da manchmal. Wenn man erst mal im Krematorium drinnen ist, ist es allerdings besser. Nett und behaglich. Und immer hübsch warm.«


      Das konnte sich Frankie gut vorstellen. Zum Glück hatte sie es nie selbst erleben müssen, abgesehen von der Beerdigung ihres Großvaters, als sie noch sehr jung gewesen war. »Wollen wir ihn anprobieren?«


      »Ich ja, du nicht. Da gibt es kein ›wir‹. Ihr jungen Leute habt wirklich keine Ahnung von Grammatik.« Biddy schnappte sich den Mantel und musterte ihn. »Hmmm, nicht übel. Die richtige Größe und überdeckt alles andere. So kann ich etwas Frühlingsfarbenes darunter tragen, nicht wahr?«


      Frankie nickte, schritt über den fallen gelassenen, klatschnassen Regenmantel hinweg und umhüllte Biddys zierliche Gestalt mit dem schwarzen Mantel. »Ich denke schon, es sei denn, du musst ihn beim Leichenschmaus ausziehen. Vielleicht erwartet die Familie des, öhm, Verstorbenen, dass du ganz und gar in Schwarz gehst.«


      »Ernie Yardley hatte keine Familie, die der Rede wert wäre.« Biddy drehte sich vor dem Standspiegel des Ladens hin und her. »Nur ein paar Nichten oder Neffen oder so. Die organisieren die Beerdigung, die sind es, die Schwarz verlangen, aber sie hatten mit Ernie nichts am Hut, solange er lebte, und sind also mit Sicherheit nur auf das Geld aus. Da wird kaum etwas zu holen sein. Der arme alte Ernie hatte nicht viel außer seiner Altersrente.«


      Frankie, die nichts anderes wollte, als Biddy zum Ausleihen des Mantels und dann zur Tür hinauszudrängen, um mit Rita reden zu können, nickte mitfühlend.


      »Immerhin machen die Motions die Trauerfeier, wird also picobello«, fuhr Biddy fort, die ärgerlicherweise immer noch aufs Plaudern aus war. »Traditionelle Bestattungsunternehmer sind die. Nichts von wegen Spaß-Kirche und so. Die wissen, was sich gehört.«


      Frankie horchte auf. »Ach, ich kenne Slo Motion. Er und Essie Rivers haben eine Wohnung im Haus meiner Freundin Phoebe. Er ist ein netter Mann. Ausgesprochen lustig.«


      »Er ist ein Gestrauchelter.« Biddy zog die Nase hoch. »Benimmt sich nicht, wie es sich für einen Bestattungsunternehmer gehört. Lebt in wilder Ehe, und das in seinem Alter – pfui Teufel, sage ich. Na, immerhin richtet er den Leichenschmaus drüben in Hazy Hassocks im Faery Glen aus, das kann man als gute Tat gelten lassen, denn da gibt es immer was Anständiges zu essen. Also, was ich sagen wollte, was ich darunter trage, wird wohl keinen groß kümmern, wenn die Formalitäten im Krematorium erst einmal vorüber sind, oder?«


      Frankie, in Beerdigungsetikette wenig bewandert, nahm es nicht an und schüttelte den Kopf.


      »Sehr hübsch.« Rita, die sich beim Ausziehen des roten Kleides wieder gefasst hatte, tauchte nun in schwarzer Hose und türkisblauem Pullover aus einer der Kabinen auf. »Dieser Mantel ist wie für dich gemacht, Biddy. Frankie hat immer einen guten Blick dafür, was den Leuten passt.«


      »Ja, das hat sie wohl«, gab Biddy widerstrebend zu, während sie weiterhin posierte und ihr Spiegelbild bewunderte. »Ja, ja, das ist genau das Richtige.«


      »Brauchst du auch einen Hut?«, fragte Frankie. »Ich glaube, wir haben irgendwo ein paar schwarze Baskenmützen … und Handschuhe … und einen Schal? Wenn du nicht viel Schwarz trägst, hast du vielleicht keine passenden Accessoires, und wenn, wie du sagst, die, äh, Wartezeit kalt werden könnte …«


      »Tja, jetzt, wo du es erwähnst.« Biddy knöpfte den schwarzen Mantel auf und griff sich ihren durchnässten Regenmantel samt noch immer triefendem Schirm. »Ich habe überhaupt keinen Schnickschnack in Schwarz – Cherish hat mir von Schwarz grundsätzlich abgeraten –, also, ja, das ist eine gute Idee, aber nur, wenn es nicht allzu viel kostet.«


      »Nichts kostet hier viel«, sagte Rita. »Das solltest du inzwischen wissen, Biddy. Okay, wollen wir schon mal den Papierkram machen, während Frankie dir etwas heraussucht?«


      Frankie, die mehrere große Pappkartons mit einem bunten Sammelsurium von Accessoires durchwühlte, warf einen Blick zur Theke. Rita, wie sie mit Biddy plauderte und währenddessen das Verleihformular in dreifacher Ausfertigung ausfüllte und die Kohlepapiere an den richtigen Platz schnippte, sah aus wie immer. Sie sah nicht aus wie jemand, der im Begriff war, sich nach Mykonos abzusetzen.


      »Hier, bitte schön.« Frankie legte Baskenmütze, Handschuhe und Schal auf die Theke. »Alles in Schwarz. Rita macht dir die Preise.«


      »Zwei Tage Leihgebühr, wenn du alles am Freitag vor Geschäftsschluss zurückbringst.« Rita trug auch die Accessoires in das handschriftlich geführte Belegbuch ein. »Wenn du bis Samstag wartest, musst du einen Tag extra bezahlen.«


      Frankie faltete alles rasch in eine große Supermarkt-Tragetasche.


      Mit entsetzter Miene trennte sich Biddy von ihrem Geld und nahm Quittung samt Tasche entgegen. »Keine Sorge, es kommt alles gleich Freitag früh zurück, wenn ich nach Kingston Dapple fahre, um meine Bücher in der Bücherei umzutauschen. Mich kriegst du nicht mit deinen Wucherertricks, Rita Radbone.«


      »Dir auch schönen Dank«, murmelte Rita, während sie zusahen, wie Biddy sich wieder nach draußen in das Unwetter kämpfte. »Da geht sie hin – mit Schirm, aber ohne Charme.«


      Frankie runzelte die Stirn. »Aber warum gibt sie sich, als wäre sie schon steinalt? Sie muss in den Fünfzigern sein, damit ist man heutzutage doch nahezu jung. Sie könnte durchaus noch in Jeans und hochhackigen Schuhen gehen. Warum kleidet und benimmt sie sich wie eine Omi?«


      »Weil sie eine blöde Ziege ist«, meinte Rita gelassen. »Manche Leute werden schon alt geboren, und zu denen gehört Biddy. War aber ein kluger Gedanke von dir, die Accessoires noch draufzulegen. Siehst du? Du hast wirklich Begabung für dieses Geschäft. Du bist ein Naturtalent.«


      Frankie zuckte mit den Schultern. »Kleinvieh macht auch Mist, wie man so sagt.«


      »Hmm.« Rita strahlte. »Aber sicher. Egal, wo waren wir, bevor Biddy mich zu unterbrechen geruhte?«


      »Du wolltest erklären, was ›wir‹ bedeutet.«


      »Ach ja.« Rita nickte und stützte ihre kräftigen Arme auf die Verkaufstheke. »Also, wie ich sagte, du lagst schon ziemlich richtig, als du vorhin Shirley Valentine erwähnt hast. Weißt du, auf Mykonos werde ich nämlich zu Rita Valentine … am Tag nach unserer Ankunft werde ich Ray Valentine heiraten.«


      Frankie kreischte vor Lachen. »Ray Valentine? Du gehst nach Mykonos mit Ray Valentine, und ihr wollt heiraten? Lieber Himmel, Rita! Einen Moment lang dachte ich schon, du meinst es ernst. Ray Valentine … der ulkige alte Ray Valentine mit dem Blumenstand am Markt? Welche Frau, die noch alle Tassen im Schrank hat, würde denn Ray Valentine heiraten wollen?«


      »Ich.«


      Immer noch lachend sah Frankie Rita ins Gesicht. Hoppla. Rasch versuchte sie, das Kichern zu unterdrücken. »Äh, tja, ich meine, äh, öhm … Ach herrje. Es ist dir ernst, nicht wahr?«


      »Todernst.«


      »Öhm, na dann herzlichen Glückwunsch. Aber ich wusste ja gar nicht, dass Ray und du, öhm …«


      »Es gibt so manches, was du von mir nicht weißt.« Rita sah noch immer ziemlich angefressen aus. »Und was die Romanze mit Ray betrifft, tja, die habe ich geheim halten können, und es wäre mir sehr lieb, wenn das so bliebe.«


      »Nun, ja, natürlich«, sagte Frankie schnell. »Ich meine, ist ja verständlich. Äh, ich wollte sagen … nun, ich weiß, er schaut oft hier rein, und ihr seid befreundet, und er lädt dich hin und wieder zum Mittagessen ein, aber heiraten?«


      »Ich verstehe überhaupt nicht, was du so unmöglich daran findest, dass ich Ray Valentine heirate.«


      Franklin schob die gedankliche Antwort »Er ist fett, glatzköpfig, weit über fünfzig, trägt scheußliche Klamotten, raucht Pfeife und riecht nach Kompost« rasch beiseite und lächelte tapfer. »Ja nun, ich meine, er ist schon seit Ewigkeiten eine feste Größe auf dem Marktplatz, aber ich wusste nicht, dass ihr überhaupt, öhm, ein Liebespaar seid, geschweige denn, öhm, tja …«


      »Ray ist zwar ein paar Jahre älter als ich, aber wir sind zusammen zur Schule gegangen. Er war mein erster Schwarm und meine erste Liebe. Genau genommen meine einzige wahre Liebe. Dann hat er sich mit dieser fürchterlichen Deidre Muncaster eingelassen und sie geheiratet, und ich, tja, ich habe mich in den vielen, vielen Jahren dazwischen einfach mit verschiedenen anderen Leuten amüsiert, aber ich habe nie aufgehört, Ray zu lieben … Und dann, nach seiner Scheidung, sind Ray und ich uns allmählich wieder nähergekommen.«


      »Ach ja? Wann war denn das?«


      »Vor etwa einem Jahr. Nach Brian vom Kebabwagen – er hat es verstanden, der Gute.«


      Da Brian nur selten den Anschein machte, als würde er verstehen, was um ihn herum vorging, hatte Frankie diesbezüglich so ihre Zweifel. »Mensch, so was, du und Ray Valentine … ich fass es nicht, dass ich nie irgendwas bemerkt habe.«


      »Wir waren sehr diskret, meine Liebe. Ich weiß, dass ich in Kingston Dapple immer als eher ›leichtes Mädchen‹ verschrien war – und wollte nicht, dass irgendjemand Ray damit aufzieht. Ich kann sehr diskret sein, wenn ich will.«


      Da »Rita« und »diskret« zwei Worte waren, die niemand in Kingston Dapple jemals im gleichen Satz verwenden würde, hielt Frankie es nicht gerade für die beste Idee aller Zeiten, an dieser Stelle zu kichern, und bemühte sich also um einen ernsten Gesichtsausdruck. »Äh, klar. Und Ray freut sich auch auf Mykonos?«


      »Ray will genauso hier weg wie ich, also hat er sein Geld mit meinem zusammengelegt, und wir haben die Taverne gekauft.«


      »Die keiner von euch beiden jemals gesehen hat?«


      »Ray hat sie gesehen. Ich kenne sie von Fotos. Er ist drüben gewesen und hat das Geschäftliche erledigt, ich habe die Papiere hier unterzeichnet. Es ist gerade erst alles unter Dach und Fach – deshalb habe ich auch bisher noch nichts gesagt. Nun reisen wir in zwei Wochen ab und werden am nächsten Tag am Strand getraut. Und aus diesem Grund regle ich jetzt alle meine Angelegenheiten.«


      Frankie stieß die Luft aus. Das klang noch immer alles völlig unsinnig, könnte jedoch durchaus der Wahrheit entsprechen. Vielleicht ging Rita ja wirklich mit Ray nach Mykonos? Vielleicht schenkte Rita ihr wirklich den Laden?


      »Aber, dann verpasse ich ja die Hochzeit … Ihr gebt doch hoffentlich wenigstens eine Abschiedsparty, oder?«


      »Bedaure, Liebes, nein. Wir halten den Ball flach, in jeder Hinsicht. Und bevor wir fliegen, haben wir noch jede Menge zu tun. Du und ich müssen alles wegen Francesca’s Fabulous Frocks besprechen, und mit Brian muss ich die Sache mit meinem Bungalow klären. Und auch Ray muss sich um seinen Blumenkiosk kümmern.«


      »Hat er ihn verkauft?«, fragte Frankie. »Jammerschade. Es gibt schon, solange ich denken kann, einen Blumenstand auf dem Marktplatz, nicht wahr?«


      »Jawohl. Valentine’s Flowers gibt es nun in der dritten Generation. Aber Ray hat das geregelt. Sein Neffe übernimmt den Stand.«


      »Oh, schön. Gut zu wissen, dass weiterhin ein Valentine Blumen auf dem Marktplatz verkauft. Dann bleibt wenigstens etwas, wie es war. Ist er hier aus der Gegend, der Neffe?«


      Rita stockte. »Dexter? Öhm … Nein … Kommt von Oxford her. Er ist der Bengel von Rays Bruder. Und Bengel ist der richtige Ausdruck, sagt Ray. Er ist ein arger Frauenheld, wenn du verstehst, was ich meine. Hat seinen Job verloren und steckt an allen Ecken und Enden tief in Schwierigkeiten. Was da genau los war, weiß ich nicht, ich wollte nicht nachfragen, aber ich glaube, es war ziemlich unschön. Ich glaube, Ray überlässt ihm den Blumenstand, um ihn wieder in die Spur zu bringen, bevor er ganz und gar auf die schiefe Bahn gerät.«


      Na großartig, dachte Frankie, der noch immer der Kopf schwirrte. Ein weiterer fetter und glatzköpfiger Valentine auf dem Marktplatz – nur diesmal jünger und lüsterner und ohne Rays freundliche und humorvolle Art zum Ausgleich.


      Sie sah Dexter Valentine schon direkt vor sich – eine Art Ray im Kleinformat: übergewichtig, ungepflegt, mit Tattoos und Piercings bis hoch zur Baseballkappe auf der Kapuze, und noch dazu arbeitsscheu, gewalttätig und ein Kleinkrimineller.


      So, wie es klang, war Dexter Valentine, der Erbfolger des Blumenstandes, ein Typ, auf den das verschlafene Kingston Dapple gut und gerne verzichten konnte.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Drei Wochen später, gegen Ende November, war alles anders, bis auf das Wetter. Aus bleiernem Himmel ergoss sich unverändert eiskalter Regen, und über den Marktplatz von Kingston Dapple toste unaufhörlich eiskalter Wind.


      »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll …« Frankie betrachtete die schummrig beleuchtete, kalt-graue Inneneinrichtung des Ladens. »Ich bin mit dem Ganzen hier vollkommen überfordert. Ich hab nicht die leiseste Ahnung, was ich als Erstes tun soll.«


      »Ich setz mal Wasser auf«, meinte Lilly unbekümmert, Frankies Mitbewohnerin, die an ihrem freien Tag für die Neuorganisation eingespannt worden war. »Wenn wir uns mit Koffein vollgepumpt haben, sieht alles gleich deutlich besser aus.«


      »Meinst du?« Frankie, in dicker gelber Jacke, grünem Wollkleid, dicker Strumpfhose, hohen Stiefeln und mehreren Schals, ließ bibbernd die Ladenschlüssel um die Finger kreisen. »Deinen Optimismus möchte ich haben. Wir hatten nur eine Woche lang geschlossen, aber es sieht überhaupt nicht mehr aus wie Ritas Laden. Es wirkt einfach nur kalt und vollgestopft, und es riecht … tja, alt und ungeliebt.«


      »Genau wie du«, sagte Lilly kichernd und stolzierte mit wackelndem Hintern in hautengen Jeans auf ihren gefährlich hohen Absätzen in Richtung Küche.


      »Na danke.« Frankie quetschte sich zwischen den überfüllten Kleiderständern hindurch und lehnte sich lustlos gegen die hölzerne Theke. »Vielen Dank auch.«


      Und genau darin bestand das Problem, dachte Frankie. Es war nicht mehr Ritas Laden. Der belebte, von Lachen erfüllte Ort, an dem zu arbeiten dank Rita in den letzten drei Jahren ein solches Vergnügen gewesen war, war mit seiner Besitzerin dahin.


      Rita war fort. Frankie hatte per E-Mail herrliche Farbfotos von der Strand-Hochzeit auf Mykonos bekommen – Rita ganz bezaubernd in leuchtend buntem Sarong und Ray in farblich passendem Hawaiihemd mit Bermudashorts, beide strahlend vor Glück – samt der hübschen Taverne.


      Der Laden gehörte ihr. Ihr allein.


      Draußen hatten die Schildermaler in riesigen verschnörkelten Goldbuchstaben auf dunkelviolettem Untergrund Francesca’s Fabulous Frocks gemalt. Sie hatte die letzten Wochen mit allerhand Besprechungen bei Ritas Anwälten, Buchhaltern und Unternehmensberatern verbracht und unzählige Papiere unterzeichnet. Der Laden gehörte wirklich und wahrhaftig ihr.


      Und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was als Nächstes zu tun war.


      Ohne Rita war sie orientierungslos. Ohne Ritas fröhliche Freundschaft fühlte sie sich sowohl einsam als auch verlassen.


      »Hier, bitte schön.« Lilly drückte Frankie einen dampfenden Becher in die Hand. »Das wird dich aufwärmen. Es ist verdammt kalt hier drin. Hast du denn gar keine Heizung?«


      »Danke, doch, es gibt eine Zentralheizung, die über einen Brenner in der Küche gesteuert wird. Wir haben sie ausgeschaltet, als Rita abgereist ist. Ich werde sie wieder anwerfen müssen, vor allem wenn ich nächsten Samstag eröffnen möchte.«


      »Hmm.« In einen leuchtend orangefarbenen Wickelpullover gehüllt lehnte sich Lilly neben ihr an die Theke. »Im Moment sieht es ganz schön deprimierend aus … und mir ist da gerade etwas eingefallen.«


      Frankie seufzte. »Ach ja, wirklich? Ist es Klatsch über einen Promi, von dem ich noch nie gehört habe, der eine Affäre mit jemandem hat, von dem ich auch noch nie gehört habe? Oder irgendwer bei Twitter? Oder …«


      Lilly, der die stacheligen blonden Haare in die dick mit Kajal geschminkten Augen fielen, machte ein beleidigtes Gesicht. »Manchmal denke ich auch an anderes, weißt du?«


      Frankie lachte. »Ich weiß. Manchmal denkst du auch an Männer und Klamotten und Männer und Make-up und Schuhe und Männer und noch mehr Schuhe.«


      »Tja, wenn du meine Idee nicht hören möchtest …«


      »Entschuldige, ja, natürlich möchte ich.«


      »Es geht um Warenkennzeichnung.«


      Frankie starrte Lilly überrascht an. Was in aller Welt konnte Lilly, deren gesamtes Leben außerhalb ihres Jobs an der Rezeption von Beauty’s Blessings in Hazy Hassocks sich um Männer und Klamotten und Schuhe und Hochglanzmagazine und Nachtclubs und Reality-TV-Shows drehte, über das Warenkennzeichnungsgesetz wissen?


      »Und weiter?«


      »Nun«, Lilly klimperte mit den zentimeterlangen blauen Wimpern, »auf dem Schild draußen steht: Francesca’s Fabulous Frocks.«


      »Ja, und?«


      Lilly sah sich in dem vollgestopften Durcheinander von Kleiderständern um. »Nun, das ist es nicht, oder? Eine Boutique für schicke Kleider, meine ich. Ich sehe nur, tja, allerhand alten Ramsch. Wenn auf dem Schild schicke Kleider angekündigt werden, sollte es auch nichts anderes als schicke Kleider geben.«


      Frankie verschüttete vor Aufregung ihren Kaffee und umarmte sie. »Lilly! Du bist ein Genie!«


      »Ich weiß«, sagte Lilly seufzend. »Wirklich ein Jammer, dass das sonst nie einer merkt. Äh, wieso?«


      »Weil ich genau das daraus mache! Was auf dem Etikett steht.«


      »Welches Etikett?«


      »Ach, nur so eine Redewendung. Nein, ehrlich, du bist spitze. Genau das soll es werden. Eine Boutique nur für schicke Kleider. Eine schöne, ausgefallene, nostalgische Kleiderboutique.«


      Schweigend saß Frankie einen Augenblick lang da und stellte es sich einfach nur bildlich vor. Eine herrliche Boutique … ihre herrliche Boutique … ganz wie es auf dem Schild stand …


      Sie strahlte. »Wir picken alle schicken Kleider heraus, entrümpeln den ganzen Rest und fragen erst mal, ob Biff und Hedley Pippin die Sachen für ihren Wohlfahrtsladen haben wollen, bevor wir sie anderweitig entsorgen, dann beschäftigen wir uns damit, die Kleider zu sortieren und …«


      »Du könntest sie vielleicht nach Farben ordnen«, sagte Lilly. »Oder so ähnlich, was meinst du?«


      »Ja, das könnte ich machen.« Rasch trank Frankie ihren Kaffee aus und knallte den Becher samt den Schlüsseln auf die Theke. »Ich könnte hieraus tatsächlich eine richtige Nostalgie-Boutique machen. Wir könnten die Kleider nach Epochen ordnen – wir haben hier irgendwo Sachen, die bis in die Fünfzigerjahre zurückgehen und vielleicht sogar noch weiter – dann nach Größen, dann nach Farben oder so in der Art. Ach, Lilly, du bist erstaunlich clever.«


      »Danke.« Lilly strahlte. »Ich weiß.«


      Eine Stunde später, bei herrlich brummender Heizung, hatten Frankie und Lilly die Hälfte der Ständer abgeräumt, sodass sie neben den hoch aufragenden Bergen aus Altkleidern geradezu klein wirkten, und sahen einander an.


      »Wir brauchen einen Container oder einen Lastwagen oder so was.« Frankie schob sich die seidigen schwarzen Haare hinter die Ohren. »Und jede Menge weitere Helfer. Das alles können wir nie im Leben allein wegschaffen.«


      »Ja, brauchen wir, und nein, können wir nicht, aber sieh es mal positiv, irgendwo versteckt zwischen alledem besitzt du Unmengen herrlicher Kleider, nicht wahr?«


      Frankie nickte begeistert. Zwischen dem ganzen Trödel hatten sie einige echte Schmuckstücke entdeckt.


      »Und der Ladenraum selbst«, sagte Lilly, »ist eigentlich gar nicht so vergammelt. Ich hätte gedacht, die Wände wären dreckig und schmuddelig – aber sie sind ganz in Ordnung. Cremeweiß bildet einen hübschen Hintergrund.«


      »Rita hat den Raum letztes Jahr streichen lassen. Unter großen Schwierigkeiten.« Frankie lachte leise, als sie sich daran erinnerte. »Der arme alte Brian vom Kebabwagen ist an den Sonntagen hergekommen und hat die Waren von einer Seite zur anderen geräumt, bis alles fertig war. Das wäre also wenigstens ein Punkt, um den ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Allerdings brauche ich irgendeine andere Art von Dekoration, wenn wir jetzt nur noch schicke Kleider führen, nicht wahr? Poster und Bilder und vielleicht Gegenstände, die für das jeweilige Jahrzehnt typisch sind.«


      »Hmm. Klingt toll. Aber«, Lilly hievte sich auf den Tresen, um das Chaos zu überblicken, »was ich nicht verstehe, ist – tja, eigentlich vieles.«


      Frankie lächelte. »Wie etwa die Bedeutung des Universums? Tja, da blick ich auch nicht so ganz durch.«


      »Zum Beispiel«, fuhr Lilly fort, »wie hat Rita es eigentlich angestellt, dass dieser Laden läuft? Wie hat sie hier jemals irgendwelches Geld verdient?«


      »Rita war ziemlich gewitzt und hat diesen Laden ihr ganzes Berufsleben lang betrieben, und zwar erfolgreich. Nun, sie muss erfolgreich gewesen sein – denn sie hat im Lauf der Jahre genügend Geld verdient und gespart, um dieses Geschäft – und ihren Bungalow – zurückzulassen und nach Mykonos zu verduften und eine Taverne zu kaufen.«


      »Ja, sieht ganz so aus«, sagte Lilly zweifelnd. »Aber sie muss sehr klug mit ihrem Geld umgegangen sein.«


      »Sie hat gesagt, sie hätte Ersparnisse und Kapitalanlagen.«


      »Echt? Wie raffiniert. Ich wünschte, das hätte ich auch. Mein Lohn ist immer schon ausgegeben, bevor ich ihn überhaupt verdient habe. Aber, ich meine, wenn sie nie irgendwas verkauft, sondern immer nur verliehen hat, dann aber wieder neue Sachen angenommen hat, muss doch irgendwann der Zeitpunkt gekommen sein – wie jetzt –, an dem für irgendetwas Neues einfach kein Platz mehr war?«


      »Ziemlich oft sogar«, bestätigte Frankie und zog sich ebenfalls auf die Theke hoch. »Wir haben von Zeit zu Zeit ausgemistet. Sachen, die nie genommen wurden. Die haben wir immer an Wohlfahrtsläden gespendet, aber Rita hat nie irgendetwas Tragbares abgelehnt.«


      »Ganz offensichtlich. Und nachdem sie es einmal irgendwem abgekauft hatte, habt ihr das Kleidungsstück einfach wieder und wieder ausgeliehen?«


      Frankie nickte.


      »Aber«, Lilly runzelte die Stirn, »danach musstet ihr es jedes Mal reinigen lassen – was Geld kostet –, bevor ihr es erneut verleihen konntet – warum hat sie die Sachen denn nicht einfach verkauft?«


      »Weil Rita sich nicht gerne von etwas getrennt hat. Und sie fand, Vermieten, Ausleihen, wie auch immer, wäre ein guter Service für Leute, die es sich nicht leisten konnten oder wollten, etwas zu kaufen.«


      »Klar.« Lilly blätterte durch den Stapel doppelt geführter Geschäftsbücher auf dem Kassentisch. »Und ihr habt alle Transaktionen hier drin dokumentiert, ja?«


      »Ja. Rita hatte kein Vertrauen in Computer. Nicht, was das Geschäft betraf. Sogar die Kasse wird von Hand bedient. Ist alles ganz wie in den Fünfzigerjahren.« Frankie schüttelte den Kopf. »Was durchaus nett und gemütlich ist und so weiter, und ausreichend für das, was Rita gemacht hat, aber nicht für mich und das einundzwanzigste Jahrhundert. Ich habe vor, das alles zu ändern.«


      Lilly nickte. »Hmm. Jennifer Blessing würde Zustände kriegen. Jennifer ist ein Ass in geschäftlichen Dingen, das ist sie. Sie hat mich zu all diesen Computerkursen geschickt, als sie ihr System im Salon auf den neuesten Stand gebracht hat und …«


      Frankie hörte nicht hin. Jennifer Blessings Hightech-Schönheitssalon war von Rita’s Rent-a-Frock Lichtjahre entfernt. Außer natürlich, dass es jetzt nicht länger Ritas Geschäft war. Und sie hatte bereits beschlossen, von der Ansparabschreibung, die sich nach Auskunft des Buchhalters für genau diese Art von Anschaffungen auf dem Geschäftskonto befand, einen Computer zu kaufen. Und sie hatte einen ganzen Berg lila-goldene Tragetaschen mit der Aufschrift Francesca’s Fabulous Frocks bestellt. Sie kam voran – in kleinen Schritten.


      Auf einmal sah sie die noch immer plappernde Lilly mit gerunzelter Stirn an. »Entschuldige, aber was hast du gerade gesagt?«


      »Über die Kurse, zu denen Jennifer Blessing mich geschickt hat?« Lilly zog die Augenbrauen hoch. »Ach, bloß, dass da nicht viele Männer waren, aber ich habe dort diesen echt süßen Jungen kennengelernt, Daniel, der mit den Piercings und …«


      »Nein, was du davor gesagt hast.«


      »Weiß ich nicht mehr.« Lilly machte ein ratloses Gesicht. »So weit kann ich mich nicht zurückerinnern.«


      »Verkaufen. Du hast irgendwas über Verkaufen gesagt.«


      »Ach ja.« Lilly strahlte beglückt. »Hab ich.«


      »Genau!« Erfreut klatschte Frankie in die Hände. »Denn genau das werde ich machen. Verkaufen, nicht verleihen. Es ist nicht mehr Ritas Laden, und daher werden hier keine abgelegten Sachen von anderen Leuten mehr gekauft. Ich nehme nur noch kostenlose Kleiderspenden an. Und es wird nichts mehr vermietet oder verliehen, nur noch verkauft. Für die Ware etwas zu bezahlen ist nicht gut fürs Geschäft, Kleider zu verkaufen ist sehr gut fürs Geschäft. Ganz einfach!«


      Lilly sah sie mit leicht verwirrter Miene fragend an. »Nun ja. Du solltest Geld einnehmen, nicht ausgeben. Jennifer sagt …«


      »Neben Jennifer Blessing wirkt sogar ein millionenschwerer Lord Sugar wie ein bemühter Amateur«, meinte Frankie lachend. »Aber natürlich hat sie Recht. Und ich auch. Wenn ich dieses Geschäft als Francesca’s Fabulous Frocks neu eröffne, werde ich es genau so machen. Ich nehme abgelegte Kleider an und verkaufe sie. Was bedeutet«, sie hob die doppelt geführten Bücher hoch, »dass die hier auf kürzestem Weg ins Archiv wandern. Sobald ich im Lauf dieser Woche den Computer bekomme, werde ich ein Warenwirtschaftssystem einrichten und es auch für Preisetiketten und alles andere verwenden.«


      Diese Umstellung könnte durchaus einige von Ritas Stammkunden befremden – Leute wie die Beerdigungsbesucherin Biddy –, das müsste sie irgendwie in den Griff kriegen, um keine Kundschaft zu verlieren, aber ansonsten erschien ihr das alles durchaus sinnvoll.


      Lilly glitt vom Tresen. »Ich kann dir dabei helfen, den Computer einzurichten, wenn du möchtest. Das mache ich bei Jennifer auch.«


      »Könntest du das? Damit kennst du dich aus?« Frankie beobachtete, wie Lilly zwischen den Kleiderhaufen aufreizend zu den verdunkelten Fenstern hinübertänzelte. »Ehrlich, Lilly, du steckst voller Überraschungen.«


      »Weil ich ein Strohkopf bin?« Lilly warf einen Blick über die Schulter. »Tja, nun, Jennifer ist wirklich zum Fürchten, das kann ich dir sagen. Ich musste dieses Dateneingabezeug wieder und wieder üben, bis ich es richtig hingekriegt habe.«


      »Ja, entschuldige. Ich wollte nicht sagen …«


      »Doch, wolltest du«, erwiderte Lilly vergnügt. »Macht mir nichts aus. Ich weiß, dass ich nicht so doof bin, wie alle denken. Tja, nicht wirklich.«


      Frankie lachte, dann runzelte sie die Stirn. »Und die sind auch fürchterlich.«


      »Was denn?«


      »Diese hübschen großen Doppelfenster. So viel Platz, vollgestopft mit Ramsch. Rita hatte nie einen sonderlich guten Blick für Schaufensterdekoration. Sie hat einfach Sachen darin gestapelt. Sie hat gesagt, jeder wüsste, was es im Laden gibt, daher sei es nicht nötig, viel Aufhebens um die Fenster zu machen. Ich räume den Krempel weg und gestalte eine richtige Schaufensterdekoration, die regelmäßig ausgewechselt wird.«


      »Na klar. In deiner üppigen Freizeit zwischen Ramsch-Aussortieren, Einrichtung und Eröffnung des Ladens.« Lilly zog eine Grimasse, dann spähte sie aus der Tür auf den regenüberströmten Marktplatz hinaus.


      »Ja, aber«, Frankie seufzte, »sonst verspiele ich hier viele Chancen. Es ist bald Weihnachten – ich brauche ein Weihnachtsschaufenster.«


      »Ja.« Lilly nickte. »Bei Beauty’s Blessings hat Jennifer schon seit Oktober ein weihnachtlich dekoriertes Schaufenster. Du musst dich also ranhalten. Dir bleibt nur noch ein Monat.«


      »Ich weiß.« Frankie nickte. »Erinnere mich bloß nicht. Weihnachten ist eindeutig eine der besten Zeiten fürs Geschäft. Alle wollen etwas kaufen, und das ist es, was ich ihnen bieten muss. Ware zum Kaufen. Ich muss alle Festtagskleider heraussuchen und sie ins Fenster hängen, jede Menge Glanz- und Glitzerzeug drumherum drapieren, Stechpalmenzweige und Christbaumkugeln auftreiben und …«


      »Oh mein Gott!«, kreischte Lilly. »Das gibt’s doch nicht!«


      »Was?« Erschrocken sah Frankie Lilly an. »Was ist denn los?«


      »Da draußen!«, rief Lilly mit weit aufgerissenen Augen. »Komm her und schau doch! Da draußen! Schnell!«


      Frankie runzelte die Stirn. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass auf dem Marktplatz von Kingston Dapple irgendetwas auch nur im Entferntesten Aufregendes passierte. Hatte es noch nie gegeben, gab es nicht.


      Der mit Kopfsteinpflaster ausgelegte Marktplatz von Kingston Dapple war im Grunde dreiseitig, die vierte Seite öffnete sich zu der verschlafenen Highstreet hin. Dort bewegte sich der Verkehr hin und her, ebenso die einkaufenden Dorfbewohner, und alle Waren für die Vorkriegsgeschäfte an der Rückseite des Marktplatzes wurden über eine enge, hufeisenförmige Zufahrtsstraße angeliefert, die von der Highstreet abzweigte. Die Gebäude stammten aus viktorianischer Zeit, hoch und dicht aneinandergedrängt, die Straßen Hunderte von Jahren alt und so gut wie einspurig. Das einundzwanzigste Jahrhundert hatte sich hier nur sehr geringfügig bemerkbar gemacht. In der Tat, überlegte Frankie, hatte sich in Kingston Dapple seit über hundert Jahren kaum etwas verändert.


      Abgesehen von Ritas, nein, ihrem Geschäft, gab es da noch das Café Greasy Spoon, einen kleinen Schreibwaren-und-Zeitschriftenladen, ein Schuhgeschäft, das Gesundheitssandalen und bequeme Hausschuhe führte, einen Spielzeugladen, eine Art Geschenke-Boutique, die Postkarten und ziemlich scheußlichen Nippes anbot, einen Gemüsehändler und einen Metzger.


      Und, natürlich, den Pub Toad in the Hole.


      Im Toad war vor Jahrhunderten einmal das Kingston Arms Hotel gewesen, Postkutschenstation und Herberge, bis es in den Siebzigerjahren sehr heruntergekommen war. Es hatte einige Zeit lang vor sich hin gegammelt, bis es von einer aufstrebenden Brauereikette aufgekauft worden war. Da das Gebäude unter Denkmalschutz stand, blieb seine alte Außenfassade architektonisch unverändert, im Inneren jedoch befremdete es nun die meisten der dörflichen Wirtshausbesucher, die sich ein Bier und eine Tüte Chips wünschten, da es eine höchst minimalistische Gastro-Bar mit Glas, Chrom und Halogenleuchten beherbergte, die hier überhaupt nicht herpasste. Der Toad in the Hole war momentan das Einzige, was Kingston Dapple an Nachtleben zu bieten hatte.


      Es sei denn, dachte Frankie flüchtig, man zählte die verschiedenen Wochenendveranstaltungen im Gemeindesaal dazu. Was kaum ein vernünftiger Mensch tat.


      Und so gab es auf dem Marktplatz selbst nur den Ort, wo Brian jeden Abend von zehn bis Mitternacht nach der Tour durch die Dörfer seinen Kebabwagen parkte, je nachdem wie das Wetter war und wie viele hungrige Nachtschwärmer aus dem Toad in the Hole getorkelt kamen, sowie Ray Valentines inzwischen geschlossenen Blumenstand.


      Da draußen war nach Frankies Ansicht nicht das Geringste zu erwarten, schon gar nicht an einem nassen und windigen, eiskalten Novembertag, was Lillys Reaktion rechtfertigen könnte. Andererseits jedoch, dachte sie, während sie auf dem Weg zur Tür mehrere Haufen von Secondhand-Kleidern umschiffte, war Lilly ja grundsätzlich ein bisschen überkandidelt.


      »Frankie!«, drängte Lilly erneut. »Schnell!«


      »Was denn?« Frankie spähte über Lillys Schulter. »Was soll ich mir denn anschauen? Wo?«


      »Da!« Mit weit aufgerissenen Augen zeigte Lilly mit einem mitternachtsblau glitzernden langen Fingernagel quer über den Platz.


      Frankie spähte noch etwas länger. Einige wenige tapfere Seelen versuchten, sich mit gesenkten Köpfen durch das Regenwetter zu den Geschäften durchzukämpfen, doch ansonsten konnte sie nichts weiter entdecken.


      »Schau doch!« Lilly packte sie am Arm. »Der da! Der gerade Rays Blumenkiosk aufmacht … Wow! Dieser Körperbau! Dieses Gesicht! Ist er nicht einfach das Hinreißendste, was man je gesehen hat? Ist der nicht unglaublich schnuckelig? Ich steh total auf diesen Stufenschnitt und diese Wangenknochen, und ich wette, er hat einen Anflug von Dreitagebart. So was von sexy! Er ist … er ist …« Sie legte die Stirn in Falten, dann strahlte sie. »Oh, er ist echt ein Mann à la Beckham!«

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Frankie lachte. Die Beschreibung war absolut zutreffend. Trotz des Wetters schaffte es der überaus attraktive Mann, der zur Tür des Blumenkiosks ein und aus eilte, geschmackvoll und sonnig und unheimlich cool auszusehen. In Jeans und Stiefeln, einer abgewetzten Lederjacke mit hochgestelltem Kragen und den im Wind wehenden sonnengebleichten Haarsträhnen war er unbestreitbar eine außergewöhnliche Augenweide.


      »Wer mag das wohl sein?« Lilly presste die Nase gegen die Scheibe. »Irgendeine Idee? Ist das der Nachfolger von Ray? Neffe oder so, hast du doch gesagt, oder? Oh, wow, wie herrlich wäre das denn!«


      »Tja, ja schon, aber nein, ich glaube nicht, dass das Dexter Valentine sein kann«, sagte Frankie. »Wahrscheinlich ist das nur irgendein Typ von der Gemeinde, der nachsieht, ob Rays Blumenstand inzwischen nicht von Vandalen beschädigt wurde.«


      »Schade.« Lilly drückte sich noch dichter an die Glastür. »Denn es wäre doch wirklich wunderbar, den da täglich vor Augen zu haben – selbst für eine Männerhasserin wie dich – stimmt’s?«


      »Ich bin keine Männerhasserin«, korrigierte Frankie eilig. »Ich bin nur ein bisschen wählerischer als du. Und ich bin sicher, das kann nicht Rays Neffe sein, denn soweit ich Rita verstanden habe, sieht der genauso aus wie Ray, nur dass er jünger und sehr viel unsympathischer ist. Ich denke, wenn und falls Dexter Valentine je hier aufkreuzt, ist er vermutlich ein fetter Fiesling mit Bierbauch und breitem Hintern – und wirklich bei Weitem nicht so attraktiv wie der da.«


      »Ich weiß, hast du schon gesagt.« Lilly blickte träumerisch auf den Platz hinaus. »Also kann er es wohl eher nicht sein? Zu dumm aber auch – denn der da ist wirklich unheimlich scharf. Dann ist er vielleicht von der Gemeinde. Egal, wer auch immer er ist, ich bin verknallt.«


      »Warum überrascht mich das nicht? Der arme Kerl, es gibt kein Entkommen für ihn«, sagte Frankie lachend, als sie ihn nun vor dem Blumenkiosk im Unwetter stehen sah, wo er reichlich ratlos in den unablässig auf die leeren hölzernen Bodendielen prasselnden Regen schaute. »Aber ich frage mich, wer das ist? Und was in aller Welt macht er da drüben?«


      »Ich geh rüber und frag ihn«, sagte Lilly, zog die Tür auf und ließ den schneidenden Wind sowie jede Menge klatschnasses Laub in den Laden wehen.


      »Lilly, nicht!«, stöhnte Frankie.


      Zu spät. Lilly war schon unterwegs über das Kopfsteinpflaster, rutschend und schlitternd auf ihren lächerlich hohen Absätzen.


      Frankie schmunzelte vor sich hin. Zweifellos würde die Augenweide à la Beckham – ob nun ungebunden und auch wenn vorerst noch nicht – bald regelmäßig in ihrem gemeinsamen Haus zu sehen sein, bis Lilly sich in jemand anderen verknallte.


      Manchmal wünschte Frankie, sie hätte in Beziehungsangelegenheiten Lillys unbekümmerte Gelassenheit. Andererseits hatte Lilly noch nie geliebt. Nicht wirklich und wahrhaftig geliebt. Und das war das Problem: Wenn man einmal rettungslos, bis über beide Ohren, mit Herz und Seele, unsterblich geliebt hatte, fiel es danach sehr schwer, sich mit weniger zufriedenzugeben.


      Wie sie nur allzu gut wusste.


      Amüsiert beobachtete sie, wie Lilly mit ihrer gegen Wind und Regen scheinbar unempfindlichen blonden Igelfrisur auf das sonnige David-Beckham-Ebenbild zuhüpfte und lächelnd in typischer Lilly-Manier mit Händen und Mund gleichzeitig zu plaudern begann.


      Jetzt lachte er. Und erwiderte etwas. Und Lilly winkte überschwänglich zum Laden hin und, ach Gottchen, sie kamen herüber …


      Wieder flog mit einem erneuten Schwall eiskalter Luft, strömenden Regens und nassen Herbstlaubs die Tür auf.


      »Er ist es!« Lilly strahlte und schob die Augenweide à la Beckham in den Laden. »Er ist Dexter Valentine! So eine Überraschung!«


      Das war allerdings eine Überraschung, dachte Frankie und blinzelte Dexter Valentine ungläubig an, der es, obwohl nass und windzerzaust, schaffte, von Nahem sogar noch hinreißender auszusehen als von fern. Eine große Überraschung …


      In der Tat eine so umwerfende Überraschung, dass sie, wenn sie nicht aufpasste, gleich anfangen würde, genauso hemmungslos zu schmachten wie Lilly.


      Da war Rita ja ganz und gar auf dem falschen Dampfer gewesen. Und wenn sie sich hinsichtlich Dexters äußerer Erscheinung so getäuscht hatte, hatte sie sich ja vielleicht in allem Übrigen ebenso getäuscht? Vielleicht war Dexter Valentine fleißig und rechtschaffen und …


      Rasch besann sie sich auf ihre guten Manieren, hörte auf zu glotzen und lächelte in einer, wie sie hoffte, warmherzigen und freundlichen, aber eindeutig desinteressierten Art und Weise. »Hallo, also. Willkommen in Kingston Dapples Geschäftszentrum. Ich bin Frankie Meredith, und Lilly hat sich ja bestimmt schon selbst vorgestellt.«


      »Hat sie.« Dexter nickte mit Lachfältchen um die bernsteinfarbenen Augen und streckte die Hand aus. »Schön, dich kennenzulernen.«


      Sie gaben sich die Hände. Die erste körperliche Berührung war aufreizend elektrisierend. Dexter wirkte dabei sehr viel entspannter, als Frankie sich fühlte. Seine Augen waren mit ihren auf einer Höhe, sie ließ als Erste die Hand fallen und wandte den Blick ab.


      »Nicht gerade das beste Wetter, um dein neues Geschäft zum ersten Mal in Augenschein zu nehmen«, sagte Frankie, die versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, und sich selbst im nächsten Augenblick innerlich dafür verfluchte, als Gesprächseröffnung aufs Wetter zu verfallen. Sie klang ja schon genau wie ihre Oma. Verflixt noch mal.


      »Stimmt.« Dexter strich Regentropfen von der Lederjacke. »Aber das hier«, langsam ließ er den Blick anerkennend durch den Laden schweifen und noch langsamer und noch anerkennender über sie und Lilly, »ist ganz schön cool. Und dabei habe ich mich wirklich davor gefürchtet hierherzukommen. Ich dachte, Kingston Dapple wäre so ziemlich die Eiterbeule am Arsch der Welt. Jetzt aber«, er grinste sie beide an, »kann ich Ray gar nicht genug dafür danken, dass er sich mit deiner Exchefin davongemacht hat, um die Romanverfilmung von Corellis Mandoline nachzuspielen oder was auch immer er da infolge seiner Midlifecrisis angestellt hat.«


      Ganz gegen ihre Absicht kicherte Frankie. Schließlich dachte sie selbst über Ritas und Rays romantisches Abenteuer ganz ähnlich.


      Und, hoppla, Dexter war nicht nur der absolute Frauenschwarm und rundum unwiderstehlich, er hatte zudem auch noch eindeutig Sinn für Humor. Eine außerordentlich ansprechende Kombination.


      »Ich setz mal Wasser auf«, sagte Lilly vergnügt und tänzelte in die Küche davon. »Ich habe Dexter gesagt, du wärst bestimmt überrascht, dass er es ist. Ich habe ihm erzählt, dass du meintest, er sei ein fauler, fetter Proll.«


      Frankie stöhnte.


      »Hat sie«, bestätigte Dexter unbekümmert. »Ich war sehr betroffen.«


      »Tut mir leid«, murmelte Frankie, die sich immer noch bemühte, diese blonde, bernsteinäugige Herrlichkeit nicht allzu offenkundig anzugaffen. »Es ist nur so, dass du keine sonderlich gute Vorankündigung hattest.«


      »Das überrascht mich kaum«, sagte Dexter unbekümmert. »Ich war für meine Familie eine riesige Enttäuschung. Die letzte Hoffnung auf Rettung besteht offenbar darin, als Blumenexperte zu Berkshires Antwort auf den bekannten Fernsehgärtner Alan Titchmarsh zu werden.«


      »Äh …« Frankie war noch immer schrecklich verlegen. »Bist du denn Fachmann für Blumen? Für Gartenbau? Ist das dein Beruf?«


      »Ich verstehe von Blumen noch weniger als von Nuklearphysik.«


      »Aha.« Frankie schob sich erneut die Haare hinter die Ohren. »Und warum …?«


      »Wie ich schon sagte«, Dexter ließ den Blick über das Bild der Verwüstung in der Boutique schweifen, »war das Rays Plan, um mir aus der Patsche zu helfen, in die, ähm, ich geraten war. Und, ehrlich gesagt, da ich keine Arbeit mehr hatte und aus Oxford wegmusste – die Lage war ziemlich verzwickt –, war ein bereits bestehendes Geschäft ein viel zu gutes Angebot, als dass ich es hätte ablehnen können. Ray hat mir ein gesundes Startkapital hinterlassen und jede Menge Informationen über Lieferanten und Märkte usw. Morgen kümmere ich mich um den Nachschub. Ich schätze, ich werde den Dreh schon rausbekommen, wie so ein Laden läuft.«


      Frankie dachte, dass Rita, auch wenn sie Dexters äußere Erscheinung vollkommen falsch eingeschätzt hatte, im Übrigen den Nagel wohl doch auf den Kopf getroffen hatte.


      »Und, was ist mit dir?«, fuhr Dexter fort, dem es anscheinend überhaupt nicht peinlich war zuzugeben, dass er wegen irgendeines Fehltritts aus Oxford abgehauen und noch dazu als Florist vollkommen ahnungslos war. »Du scheinst hier in einem ziemlichen Schlamassel zu stecken.«


      »Stark untertrieben. Ich hoffe, am Wochenende wieder eröffnen zu können, aber im Moment bin ich ein bisschen überfordert.«


      »Du hast all das hier von Rays Rita geerbt, stimmt’s?«


      Frankie nickte.


      Dexter lachte. »Er hat mir viel von dir erzählt.«


      Ach Gottchen … Frankie holte tief Luft. »Hat er das?«


      »Hat er.« Dexter bedachte sie erneut mit diesem langsam musternden, anerkennenden Blick. »Und im Gegensatz zu meiner eigenen Vorberichterstattung lag er mit deiner wohl genau richtig.«


      Frankie war sich ziemlich sicher, dass sie rot anlief. Wie grauenhaft war das denn? Seit ihrer Teenagerzeit war sie nicht mehr rot geworden.


      Dexter nickte. »Wir sind also beide ins selbe schwankende Boot geworfen worden, stimmt’s? Mitten im Winter ins kalte Wasser gestoßen mit Geschäften, von denen wir nur sehr wenig Ahnung haben und die in der gegenwärtigen Wirtschaftslage leicht kentern könnten.«


      Na toll, dachte Frankie. Immer schön positiv denken. »Eigentlich bin ich wirklich begeistert davon, diesen Laden zu betreiben. Ich hab ein paar tolle Ideen und …«


      »Kaffee!« Lilly kam mit einem Tablett in Händen in den Laden zurückgetänzelt und knallte es auf die Theke. »Na«, sie strahlte Dexter an, »da Frankie und du jetzt fast so etwas wie angeheiratete Verwandte seid, habt ihr euch bestimmt jede Menge zu erzählen. Wollen wir nicht alle später in den Toad gehen, um uns bei einer netten Unterhaltung näher kennenzulernen?«


      »Ich kann heute Abend nicht, Lilly«, sagte Frankie eilig, bevor Dexter irgendetwas antworten konnte. Ein dermaßen atemberaubender Mann wie Dexter war garantiert schon fest verbandelt und würde bestimmt weder sie noch Lilly mitschleppen wollen. »Ich werde die ganze Nacht damit zu tun haben, das alles hier zu sortieren. Um bis zum Wochenende aufzumachen, bräuchte ich Heerscharen von Helfern.«


      »Ist recht«, sagte Lilly vergnügt und zog sich auf den Tresen hoch, »dann gehen eben nur Dexter und ich.«


      »Klingt gut.« Dexter brachte seine verführerischen Bernsteinaugen voll zum Einsatz. »Vor allem weil auf mich nichts anderes wartet als eine einsame Einzimmerwohnung.«


      »Wirklich? Hier in Kingston Dapple?«, fragte Lilly ungeniert. »Frankie und ich wohnen in der Featherbed Lane. Bist du da irgendwo in der Nähe?«


      »Keine Ahnung.« Dexter legte die Hände um seinen Kaffeebecher. »Ich kenne mich in diesem Dorf überhaupt nicht aus. Ray hat die Wohnung für mich besorgt – er war in jeder Hinsicht wirklich großartig. Ich habe vor einer Stunde nur meine Sachen dort abgeladen und bin dann hergekommen, um mir den Blumenstand anzusehen. Es ist irgendwo abseits der Highstreet. In der Peep ’o’ Day Passage?«


      »Ach, wie nett.« Lilly nickte. »Ganz in der Nähe. Na ja, in Kingston Dapple ist nichts sonderlich weit entfernt von etwas anderem, wir sind also beinahe Nachbarn. Teilst du die Wohnung mit irgendwem?«


      Frankie, die gerade den Mund voller Kaffee hatte, prustete los.


      Dexter schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt nur mich und das trostlose Apartment.«


      »Ach, super!« Lilly grinste. »Noch ein Single! Dann können wir uns ja so um acht im Toad treffen, wenn es dir recht ist?«


      »Mehr als recht.« Dexter erwiderte ihr Grinsen über den Rand seines Kaffeebechers hinweg. »Aber wirst du nicht hier gebraucht? Wenn, ähm, Frankie bis zum Wochenende alles fertig haben muss, braucht sie doch sicher alle Hilfe, die sie kriegen kann.«


      Lilly zog eine Schnute. Sie schaffte es, trotzdem noch niedlich auszusehen. »Ach, daran hab ich gar nicht gedacht.«


      Frankie zuckte mit den Schultern. »Lasst euch von mir eure Freizeitpläne nicht durchkreuzen. Ich komm schon klar. Ich werde so viele Gefälligkeiten wie möglich einfordern und sämtliche Leute heute Abend hierherbestellen, um diesen Kram wegzuräumen.«


      »Dann ist ja alles gut.« Lilly strahlte sie an. »Wenn du fertig bist, kannst du ja später noch in den Toad rüberkommen und dich zu uns gesellen.«


      Dexter schien nicht so ganz überzeugt. »Wäre es aber nicht besser, wenn wir alle mit anpacken und helfen würden?«


      Überrascht sah Frankie ihn an. Vielleicht war er doch nicht so übel? Vielleicht waren seine Missetaten in Oxford gar nicht so schlimm gewesen?


      »Danach«, fuhr Dexter fort, »wenn wir diesen Raum hier in Ordnung gebracht haben, können wir alle auf einen Drink in den Pub gehen, und vielleicht könntet ihr beide mir morgen dann helfen, den Blumenstand einzurichten?«


      Wohl kaum, dachte Frankie, es sei denn, irgendwer könnte für ein paar Wochen die Zeit anhalten. Aber trotzdem war es nett von ihm, ihr seine Hilfe anzubieten. Außerdem war er der tollste Mann, den sie je gesehen hatte. Sogar noch toller als …


      »Ach, schade. Ich muss morgen wieder zur Arbeit«, sagte Lilly mit enttäuschtem Gesicht. »Aber Frankie hilft dir bestimmt gerne.«


      »Ich werde wirklich keine Zeit dafür haben.«


      Lilly hob die perfekt in Form gezupften Augenbrauen. »Dann solltest du dir die Zeit nehmen. Jennifer sagt, Organisation ist bei einer Firma im einundzwanzigsten Jahrhundert das Allerwichtigste. Jennifer meint …«


      »Es interessiert mich nicht, was Jennifer meint.« Frankie schüttelte den Kopf. »Und sofern Jennifer nicht eine ganze Renovierungsmannschaft herbeizaubert, die diesen Laden hier auf Vordermann bringt, sind ihre Ansichten im Augenblick wohl kaum von Bedeutung.«


      »Oh, wir sind wohl ein wenig gereizt?« Lilly kicherte. »Du brauchst unbedingt eine große Portion Entspannung. Aber ja, okay – ich schätze, es könnte auch Spaß machen, wenn wir alle hier heute Abend mit anpacken.«


      Ein Spaß, dachte Frankie bekümmert, würde es sicher nicht. Nur furchtbar viel harte Arbeit. Und heraus käme wahrscheinlich ein noch größeres Chaos. Aber unter Dreingabe des absolut atemberaubenden Dexter als Augenweide in stressigen Momenten könnte sie es vielleicht schaffen.


      Sie griff nach ihrem Handy. »Dann mach ich mal eben ein paar Anrufe und frage, wer für ein bisschen Schleppen und Heben zu haben wäre.«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Drei Stunden später, als die kalte Novembernacht anbrach und Wind und Regen draußen tückischer heulten denn je, war Francesca’s Fabulous Frocks voller Lärm und Leute.


      Die meisten waren nach Frankies Überzeugung einzig und allein aus ländlicher Neugier aufgekreuzt, um zu sehen, was sie mit ihrer unerwarteten Erbschaft vorhatte. Ihre Freundinnen – und Lillys – waren natürlich in erster Linie gekommen, um Kleider anzuprobieren und zu sehen, ob zwischen all dem Ramsch irgendetwas Begehrenswertes war, aber einige Getreue hatten offenbar tatsächlich die Absicht zu helfen.


      »Macht echt Spaß, was?« Brian vom Kebabwagen, von dessen durchnässtem Dufflecoat Dampfschwaden aufstiegen, grinste vergnügt, während er Biff und Hedley Pippin, beide hoch beglückt, half, Arme voller Kleidung in den Lieferwagen ihres Wohfahrtsladens zu stapeln. »Wie damals im Blitzkrieg. Alle packen gemeinsam an.«


      »Nachdem du sicher nicht älter bist als fünfundfünfzig, kannst du doch gar nicht wissen, wie es damals im Blitzkrieg gewesen ist«, sagte Hedley Pippin gereizt und stolperte über einen herunterhängenden knallbunten Siebzigerjahre-Morgenmantel.


      »Äh, nein. Aber es ist die gleiche Stimmung, weißt du?«, meinte Brian fröhlich hinter einem Berg abgelegter Bluejeans hervor. »Arm und Reich durch widrige Umstände vereint.«


      »Widrige Umstände – so ein Quatsch«, murmelte Biff Pippin, der gerade ein Stapel Socken, Handschuhe, Schals und Gürtel aus den Händen rutschte. »Es ist wie ein Geschenk des Himmels für uns und ein wunderbarer Glücksfall für die junge Frankie – dass Rita ihr den Laden überlässt – und für dich ebenfalls, Brian. Du bist ja auch nicht schlecht weggekommen, oder?«


      »Ach.« Brians blassblaue Kulleraugen wurden feucht. »Das kann man wohl laut sagen. Rita war immer so gut zu mir. Ich hatte mir Hoffnungen gemacht, dass wir eines Tages Mann und Frau würden, aber ich wusste, dass ihr Herz in Wirklichkeit noch immer dem dicken Ray gehörte. Allerdings ist es wirklich schön, diesen Bungalow ganz für mich zu haben und mir nicht mehr morgens, mittags und abends das fürchterliche Gezeter meiner Ma anhören zu müssen. Wisst ihr, ich kann mir jetzt morgens sogar manchmal Frühstück machen, ohne vorher was anzuziehen.«


      »So genau wollten wir es gar nicht wissen«, kicherte Frankie, die sich gerade vom Zusammenlegen eines Haufens T-Shirts aufrichtete.


      »Ich meine«, Brian machte ein empörtes Gesicht, »wenn ich noch im Schlafanzug bin. Ma würde nie erlauben, dass ich im Schlafanzug frühstücke. Zu Hause musste ich immer spätestens bis acht Uhr morgens ordentlich gewaschen und angezogen sein. Und sie hat immer nachgesehen, ob ich auch saubere Hände habe. Wie ein kleines Kind hat sie mich behandelt, wirklich. Nie durfte ich im Schlafanzug ins Erdgeschoss, nicht mal wenn ich krank war. Jetzt laufe ich manchmal den ganzen Sonntag lang so herum. Herrlich ist das.«


      Liebevoll lächelte Frankie ihm nach, als er und Hedley mit einer weiteren Ladung für den Lieferwagen nach draußen im Regen verschwanden. Rita, Gott segne sie, war es gelungen, mit ihren großzügigen Vermächtnissen unheimlich viel Freude zu verbreiten.


      Überraschenderweise schien die herbeigerufene ungleiche Helferschar recht gut zusammenzuarbeiten, und der Laden wurde im Eiltempo von allem befreit, was nicht gebraucht wurde. Die guten Kleider – und zwar alle – waren in der kleinen Kammer weggesperrt, die als Warenlager diente, bis Frankie Zeit fand, sie zu sortieren. Der restliche Bestand schrumpfte aufs Schönste.


      »Dexter hat sich nicht blicken lassen«, sagte Lilly leicht verstimmt, die gerade einer dicken Dame half, »irgendwas Passendes für die Gymnastik in Größe fünfzig oder mehr, falls ihr das habt, Schätzchen« zu suchen.


      »Nun, er hat gesagt, er wollte sich was zu essen besorgen, und ganz sicher hat er selbst mit Auspacken und Einrichten zu tun, und, machen wir uns nichts vor, das hier wird wohl kaum die Art von Nachtleben sein, die er gewohnt ist.« Frankie richtete sich erneut von einem jetzt noch größeren Stapel T-Shirts auf. »Wenn er sich für dich interessiert, wird er schon kommen, das weißt du doch.«


      Lilly seufzte und zeigte der dicken Dame ein paar scheckige Pluderhosen in Größe zweiunddreißig. »Du verstehst es wohl gar nicht, die Zeichen zu deuten, was? Für mich interessiert er sich nicht. Wie?« Sie sah die dicke Dame mit gerunzelter Stirn an. »Passt nicht? Nicht mal für ein Bein? Ach, schade … okay. Ach, sehen Sie mal hier, Jogginghosen. XXL. Gehen Sie die mal anprobieren – in den Kabinen da drüben. Für einen Fünfer ein echtes Schnäppchen, und genau Ihre Farbe. Wie meinen? Ja nun, Braun steht vielleicht nicht jedem, aber angezogen sehen die bestimmt super aus, glauben Sie mir.« Sie beobachtete, wie die Dickmadam in Richtung Kabinen davonstapfte, dann strahlte sie Frankie an. »Na bitte – siehst du? Verkäuferin des Jahres – dank Jennifer. Also, wo waren wir?«


      »Du«, sagte Frankie bewundernd, »verscherbelst gerade Ramsch an eine Kundin. Ich dachte, wir verschenken alles.«


      »Verschenken?« Lilly machte ein entsetztes Gesicht.


      »Nun ja. Ich will den Kram einfach nur loswerden.«


      »Und du willst auch Geld dafür«, beharrte Lilly. »Zumindest für das Zeug, das nicht in den Wohfahrtsladen geht. Du musst noch viel lernen. Genau wie mit Dexter … In Wirklichkeit steht er auf dich.«


      »Unsinn.« Frankie runzelte die Stirn. »Das tut er ganz sicher nicht.«


      »Du Dummchen!« Lilly setzte sich in Pose. »Er hatte nur noch Augen für dich, du Glückskeks. Ich habe kaum einen zweiten Blick abbekommen.«


      »Du hast sehr viel mehr als das bekommen. Und Dexter Valentine ist eindeutig ein Herzensbrecher. Er ist sexy, attraktiv, freundlich und amüsant – und das weiß er auch. Er hält sich für unwiderstehlich und alle Mädchen für Freiwild. Ich wette, er flirtet mit jeder Frau, die ihm über den Weg läuft. Männern wie Dexter bin ich schon massenhaft begegnet.«


      »Ach ja?« Lilly lächelte leicht. »Warum habe ich dann keinen davon kennengelernt? Wir sind seit drei Jahren Hausgenossinnen und …«


      »Du weißt, was ich meine«, sagte Frankie rasch.


      »Klar.« Lilly stieg über die fallen gelassenen Pluderhosen hinweg und umarmte sie kurz. »Und wenn ich irgendwann mal den Mistkerl erwische, der dir das Herz gebrochen hat, dann hau ich ihm ordentlich eine rein.«


      »Danke.«


      Zum Glück, dachte Frankie, standen die Chancen, dass Lilly oder sonst wer je von der Sache mit Joseph Mason erfahren würde, so gut wie null. Und die Chancen, dass die beiden sich jemals begegneten, waren noch geringer.


      Amüsiert beobachtete sie, wie die dicke Dame aus den Kabinen wieder auftauchte und Lilly strahlend erklärte, die Jogginghosen seien »… genau das, wonach ich gesucht habe, Schätzchen. Was sind Sie doch für ein kluges Mädchen«. Dann überreichte die Dame Lilly eine Fünf-Pfund-Note.


      »Siehst du«, sagte Lilly im Vorbeigehen triumphierend, »kinderleicht. Ich lege das Geld in die Keksdose in der Küche. Wir haben schon jede Menge drin.« Erneut flog die Tür auf.


      »Was geht hier denn vor?«, verlangte die Beerdigungsbesucherin Biddy zu wissen und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge, wobei ihre spitze Nase zuckte, sodass sie noch mehr wie ein wissbegieriges Eichhörnchen aussah. »Ich bin nur auf dem Weg zur Bushaltestelle hier vorbeigekommen und hab Licht gesehen und mich gefragt, ob ihr einen offenen Abend veranstaltet.«


      »Nein, tun wir nicht«, sagte Frankie. »Ich entrümpele nur. Du bist herzlich eingeladen, dich umzusehen, ob irgendwas dabei ist, das du gerne hättest.«


      »Zum Ausleihen? Warum sollte ich auf gut Glück irgendwas ausleihen?«


      »Wir verleihen in Zukunft keine Kleider mehr«, sagte Frankie vorsichtig, während sie einigermaßen erheitert registrierte, dass Biddy ein taubeneiblaues Ensemble trug, in dem ihre Haut wie Fensterkitt aussah. Garantiert eine Empfehlung ihrer Farbberaterin Cherish. »Wenn ich das Geschäft wieder eröffne, verkaufe ich nur noch Kleider.«


      »Verkaufen? Kleider? Pfui Teufel!«, schnaubte Biddy. »Und wo sollen wir dann in Zukunft unsere Sachen herkriegen?«


      »Biff und Hedley Pippin übernehmen einen Großteil des Bestandes für ihr Geschäft«, sagte Frankie. »Wenn du also den Vormittagsbus nach Winterbrook nimmst, kannst du bei ihnen garantiert etwas wirklich Günstiges finden, und der gesamte Erlös dient einem guten Zweck.«


      »Ich möchte leihen, nicht kaufen. Ich will kein Zeug, das mir meine Mansardenwohnung vollstopft. Außerdem ist der Laden von den Pippins für den Tierschutz.« Biddy rümpfte die Nase. »Einen blöden Wohlfahrtsladen für Tiere betreiben die. Ich werf mein schwer verdientes Geld doch nicht für Tiere raus.«


      »Ach, das ist aber schade.« Frankie beschloss, dass sie Biddy echt nicht ausstehen konnte. »Bitte entschuldige mich, ich habe wirklich viel zu tun, aber wo du schon mal da bist, kannst du ruhig bleiben und dich umsehen.«


      Biddy schnaubte erneut. »Ich wette, du knöpfst einem für die Sachen ein halbes Vermögen ab und …«


      Der Rest ihrer mürrisch geknurrten Antwort ging in einem Schwall Gekicher auf der anderen Seite des Ladens unter, wo Frankies Freundinnen Phoebe, Clemmie, Sukie und Amber sich gegenseitig probehalber alle möglichen Wollmützen aufsetzten.


      Biddy bekundete laut ihre Missbilligung und stapfte auf einen wackeligen Haufen gemischter Oberteile in ziemlich unattraktiven Farbtönen zu.


      »Was auch immer sie haben will«, zischte Frankie Lilly ins Ohr, »sorg dafür, dass sie teuer bezahlt, die blöde Ziege.«


      »Da spricht die Geschäftsfrau des Jahres.« Lilly kicherte.


      »Rat mal, wer gleich rüberkommt, um mit anzupacken!«, sagte Brian mit leuchtenden Augen, während er und Biff mehrere alte und ziemlich streng riechende Reitjacken in einen Pappkarton stapelten.


      »Barack Obama? Bob Dylan? David Dimbledy?«


      »Nee, sei doch nicht albern, Mädchen. Es ist eine Dame.«


      »Ach so. Cheryl Cole? Lady Gaga? Holly Willoughby?«


      »Von denen hab ich auch noch nie gehört. Nein, es ist Maisie.«


      »Maisie?«


      »Maisie Fairbrother – du weißt schon –, sie wohnt in einer von diesen kleinen Wohnungen draußen an der Straße nach Hazy Hassocks. Rita hat ihr all ihre Schuhe vermacht.«


      »Ach ja. Ich erinnere mich, dass Rita gesagt hat, Maisie hätte ein Faible für Schuhe, aber ich glaube nicht, dass ich sie jemals hier im Laden gesehen habe. Ich glaube, ich bin ihr überhaupt noch nie begegnet.«


      »Maisie kommt nicht viel raus«, sagte Brian mit einem Nicken. »Sie kann keine öffentlichen Verkehrsmittel benutzen, weißt du? Nicht mit ihrem Problem. Aber sie war wohl der Meinung, sie sollte sich trotzdem aufraffen und helfen, wo sie doch all die Schuhe bekommen hat. Ich habe sie vorhin getroffen und ihr erzählt, was wir heute Abend machen. Sie wird in null Komma nix hier sein, unsere Maisie. Hat sich im Café gleich ein Taxi bestellt, nachdem sie ihren Toast Topper bekommen hatte.«


      »Das ist sehr nett von ihr«, sagte Frankie und überlegte, was für eine Art von Problem Maisie wohl haben könnte. Vermutlich völlig anderer Art als Dexter. »Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.«


      »Ach, Maisie muss man einfach so nehmen, wie sie ist. Du weißt, was ich meine?«


      »Ja, natürlich«, sagte Frankie, die es nicht wusste. »Oh, immer schön langsam damit …«


      Sie hechtete zu zwei älteren Frauen hinüber, die gerade mit den Armen voller Kleidungsstücke in Richtung Tür taumelten.


      »Hier, lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich mache mal eben die Tür auf, ja?«


      Das ältliche Duo lächelte dankend und entschwand in die stürmische Nacht. Frankie musste sich gegen die Tür stemmen, um sie zu schließen. Na, der Wind wehte aber wirklich heftig …


      »So kannst du mich nicht aussperren«, rief Dexter keuchend durch den Türspalt. »Das haben schon ganz andere versucht.«


      Lachend öffnete Frankie die Tür. »Entschuldige, ich habe dich gar nicht bemerkt.«


      »Auch diesen Satz habe ich noch nicht oft zu hören bekommen.« Voll glitzernder Regentropfen grinste Dexter sie an. »Entschuldige die Verspätung. Ich wurde aufgehalten.«


      Erneut versuchte Frankie, sich von seinem umwerfend guten Aussehen nicht beeindrucken zu lassen, und bemühte sich zudem mit aller Kraft, nicht darüber zu spekulieren, durch was – oder wen – er wohl aufgehalten worden war. Das ging sie nichts an. Und außerdem kümmerte es sie ja auch gar nicht, oder? »Macht nichts. Es ist nett von dir, gleich an deinem ersten Abend freiwillig zu helfen.«


      »Das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen«, sagte Dexter, dessen Blick nur eine Sekunde zu lang auf ihr verweilte, bevor er sich im Laden umsah. »Du hast wahre Wunder gewirkt hier drin.«


      »Nicht nur ich«, sagte Frankie und bemerkte amüsiert, dass Phoebe, Amber, Sukie und Clemmie – die allesamt selbst unheimlich tolle Männer hatten – nun keine wollenen Kopfbedeckungen mehr anprobierten, sondern Dexter bewundernd anstarrten. »Ich hab ein paar wirklich gute Freunde und Rita auch. Die haben alle mit angepackt.«


      »Das sehe ich. Also, wo willst du mich?«


      »Hallo, Dexter – ach, was für ein Angebot!«, lachte Lilly und tänzelte glucksend mit der Keksdosen-Kasse in Richtung Küche. »Galt diese freizügige Einladung denn für jedermann oder nur für meine kleine Wenigkeit?«


      »Beachte sie nicht.« Frankie lachte. »Und eigentlich könnten wir einen starken Mann brauchen, der diese Kartons in den Lieferwagen bringt. Biff, Hedley und Brian sind alle schon fast im Rentenalter und inzwischen bestimmt erschöpft.«


      »In Ordnung.« Dexter schlüpfte aus der Lederjacke und ließ noch mehr von seinem herrlich durchtrainierten Körper sehen, als er die Ärmel seines schwarzen Pullovers hochschob. »Du musst mir nur zeigen, wo’s langgeht.«


      »Also, wir haben einen Karton abholbereit für die Heilsarmee, und all diese Kleiderstapel da drüben sind für den Wohlfahrtsladen der Pippins bestimmt. Lilly hat die übrigen Sachen hinter der Theke gebunkert, und alle verkäuflichen Kleider sind sicher verwahrt. Biff und Hedley bringen gerade eine Wagenladung nach Winterbrook, du könntest also vielleicht die nächste Fuhre schon mal zur Tür tragen, damit sie für die kommende Fahrt bereitliegt?«


      Dexter nickte. »Eigentlich habe ich meinen Wagen gleich vor der Tür geparkt – es war kein Halteverbotsschild zu sehen –, also könnte ich die Sachen auch einladen und irgendwo hinfahren, wenn du möchtest.«


      »Spitze. Vielen Dank. Du kannst Brian als Wegweiser mitnehmen, weil du dich in der Gegend ja nicht auskennst.«


      »Brian?« Dexter kniff die hellbraunen Augen zusammen und sah sich suchend in der Menge um.


      »Der Dicke da drüben mit den Wuschelhaaren und dem Dufflecoat.«


      »Ach ja. Er sieht aus, als ob …«


      »Brian ist unheimlich nett«, sagte Frankie schnell. »Wie ein großes Kind, freundlich, fleißig und überaus hilfsbereit. Er betreibt den Kebabwagen am Marktplatz.«


      »Ach so? Dann muss ich mich wohl gut mit ihm stellen.« Dexter lachte. »Es geht doch nichts über einen Kebab nach einem schönen Ausgehabend, und das heißt ja außerdem, dass er einer von uns ist, oder?«


      »Uns?«


      »Der vereinten Marktplatz-Kaufleute von Kingston Dapple.«


      Frankie lächelte. »Ja, so könnte man wohl sagen. Bist du gut angekommen?«


      »In der trostlosen Einzimmerwohnung? Ja. Ich bin mit leichtem Gepäck gereist – notgedrungen –, weshalb ich zum Auspacken nicht lange gebraucht habe. Und für die Grundversorgung mit Lebensmitteln habe ich in einem der benachbarten Dörfer einen Supermarkt gefunden, der so spät noch offen hatte. In Kingston Dapple gibt es wohl nicht viel in dieser Richtung?«


      Frankie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Alle gehen zu Big Sava in Hazy Hassocks, aber es gibt auch Tesco und Sainsbury und gute Geschäfte in Winterbrook.«


      »Big Sava! Da war ich.« Dexter strahlte. »Dort gab es alles, was ich brauchte. Ich habe es sogar geschafft, mir zum Abendessen ein Curry in der Mikrowelle zu machen, ich werde also nicht verhungern. Und ich habe ein paar von Rays Kontakten angerufen. Morgen bekomme ich meine erste Lieferung. Alles Saisonware – Christsterne, Stechpalmen, Misteln, Adventskränze und solche Sachen. Wie es aussieht, werde ich in Zukunft selbst zu den Großhändlern fahren müssen, aber jetzt habe ich wenigstens einen gewissen Bestand, mit dem ich anfangen kann. Das hat alles sehr viel länger gedauert, als ich dachte, und deshalb komme ich auch so spät.«


      »Wie schön, äh, ich meine, es freut mich, dass auch du deine Angelegenheiten geregelt bekommst. Gut, jetzt will ich dich mit Brian bekannt machen, ach, und vielleicht wäre es besser, nicht allzu viel über Ray zu sprechen. Brian hatte, öhm, eine ganze Zeit lang eine Romanze mit Rita.«


      »Tatsächlich? Hat sie ihn wegen Ray sitzen lassen?«


      »Nicht wirklich sitzen lassen, nein. Aber ich glaube, es hat Brian mehr verletzt, als er sich anmerken lässt.«


      »Okay.« Dexter lächelte. »Armer Brian. Das haben wir alle schon mal durchgemacht, nicht wahr?«


      Ich vielleicht schon, dachte Frankie, aber ich bezweifle doch sehr, dass du jemals eine andere Rolle als die des Herzensbrechers hattest. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du auch nur annähernd verstehst, wie es Brian geht oder mir.


      »Ich kann bei Bedarf durchaus einfühlsam sein, weißt du?«, sagte Dexter, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Ich bin nicht so schlimm, wie die Leute denken.«


      Nicht sicher, ob sie ihm das glaubte, und wohl wissend, dass jede Frau im Laden stutzte und ihn anstarrte, als sie mit Dexter durch die Menge auf Brian zusteuerte, beschloss Frankie, auf nichts einzugehen, was in unsicheres Gelände führen könnte. »Wie auch immer. Man soll ein Buch nicht nach seinem Umschlag beurteilen, wie meine Oma immer sagt.«


      »Meine auch.« Dexter nickte unschuldig. »Was das heißen soll, habe ich allerdings nie verstanden.«


      Frankie wechselte einen Blick mit der am anderen Ende des Ladens kichernden Lilly und tippte Brian auf die Schulter. »Brian, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


      »Ach ja, Mädchen?« Brian sah sie fragend an. »Wie schön. Ich lerne gern Leute kennen.«


      Dexter streckte die Hand aus. »Hallo, Brian. Ich heiße Dexter. Ich bin neu hier und werde deine Hilfe brauchen.«


      Hübsch eingefädelt, dachte Frankie und zog sich widerstrebend zurück, während Brian sich freudig bereit erklärte, Dexter nach Winterbrook zu lotsen.


      In der Tat, dachte sie und sah sich im Laden um, verlief der ganze Abend wirklich großartig. Sehr viel besser, als sie je gehofft hätte. Vielleicht würde Francesca’s Fabulous Frocks wirklich zum Wochenende eröffnen.


      Die Tür klapperte und schwang dann auf, wobei ein weiterer eisiger Windstoß hereinfuhr.


      »Hallo, Schätzchen. Bin ich zu spät dran?« Eine mollige und etwas durchnässte Gestalt, gehüllt in einen voluminösen Regenmantel mit riesiger Kapuze über der blumenkohlartigen Dauerwelle, schwankte auf lächerlich hohen Leopardenfell-Schuhen in den Laden. »Weder für Geld noch für gute Worte war ein Taxi zu bekommen. Liegt an diesem Wetter, weißt du? In einer solchen Nacht will jeder ein Taxi. Aber jetzt bin ich ja hier. Ich bin Maisie, Schätzchen. Maisie Fairbrother.«


      »Ach ja. Brian sagte, dass du unterwegs bist. Nein, natürlich kommst du nicht zu spät.« Frankie zog die Tür weit auf. »Es ist schön, dich kennenzulernen, und wirklich nett, dass du deine Hilfe anbietest. Komm herein, und ich mache dich mit meiner Helferschar bekannt.«


      Maisie Fairbrother streifte die Kapuze des Regenmantels ab und trat ein.


      Und schrie auf.


      Unterhaltungen verstummten. Gelächter erstarb. Gekicher verebbte. Jeder unterbrach, was er gerade tat, und starrte zu Maisie und Frankie am Eingang hinüber.


      »Geht’s dir nicht gut?«, fragte Frankie besorgt. »Was ist denn los?«


      »Oooh«, Maisie schnappte nach Luft und legte mit dramatischer Geste den Handrücken an die Stirn. »Ach, also wirklich … mir ist, als würde ich gleich ohnmächtig, Schätzchen. Ganz schwindlig ist mir. So geht das immer …«


      Das, nahm Frankie an, war wohl das Problem, auf das Brian angespielt hatte. Na toll. Vielleicht hatte Maisie eine Einkaufs-phobie oder so?


      »Soll ich dir einen Stuhl bringen? Ein Glas Wasser?«


      Maisie schüttelte schwach den Kopf. »Nein, nein … Das hilft gar nichts. Ach, also wirklich, kannst du sie denn nicht sehen, Schätzchen? Es sind so viele. Sie sind überall.«


      War das ein Fall von Agoraphobie?, überlegte Frankie. Der mit Leuten vollgestopfte Laden musste diese Panikattacke ausgelöst haben. Maisie lehnte noch immer Halt suchend am Türrahmen.


      »Die Leute?« Beunruhigt sah sie Maisie an. »Nun ja, aber das sind alles Freunde. Sie sind alle hier, um zu helfen.«


      »Das weiß ich.« Maisies Stimme war nur noch ein Flüstern. »Das ist es nicht, wovon ich spreche, Schätzchen. Ach, das ist wirklich unglaublich.«


      Vollkommen ratlos und Brian im Stillen dafür verfluchend, dass er gegenüber Maisie, die eindeutig nicht alle Tassen im Schrank hatte, die Entrümpelung überhaupt nur erwähnt hatte, tätschelte Frankie Maisies feuchte Schultern. »Entschuldige, ich weiß nicht genau, was los ist. Hast du ein Problem mit Menschenmengen? Soll ich jemanden bitten, dich nach Hause zu bringen, wenn du nicht gern unter so vielen Leuten bist?«


      Maisie schüttelte den Kopf, wimmerte und sackte noch weiter in sich zusammen.


      »Vielleicht eine schöne Tasse Tee?« Frankies Repertoire an Fürsorglichkeiten erschöpfte sich zusehends. Und alle anderen gafften noch immer sprachlos. Irgendwer musste doch wohl eine Erste-Hilfe-Ausbildung haben oder so was? »Eine Tasse Tee mit viel Zucker? Und dann bringen wir dich von all diesen Leuten fort, okay?«


      »Es ist nicht die Menschenmenge, die mir zu schaffen macht.« Maisie seufzte leise, die Augen geschlossen und noch immer in der dramatischen Pose mit dem Handrücken am zurückgeworfenen Kopf. »Es sind nicht die Lebenden hier drin, Schätzchen. Die stören mich nicht. Die machen mir nichts aus.«


      »Nicht? Ach, gut.«


      Maisie machte die Augen auf. »Nein Schätzchen, die nicht. Es sind nicht die Lebenden, Schätzchen. Es sind die Toten. Geister, Schätzchen. Es wimmelt nur so davon in diesem Geschäft.«

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Verflixt noch mal, dachte Frankie. Das hat mir gerade noch gefehlt.


      Mit leisem Stöhnen schloss Maisie, die noch immer mit dem Rücken an der Tür lehnte, wieder die Augen und glitt langsam zur Seite.


      »Sie ist ohnmächtig!« Mit wilden Blicken sah Frankie in die Runde der noch immer gaffenden Schar im Laden. »So tu doch einer was, bitte!«


      »Ach, das passiert Maisie öfters mal. Ich sagte doch, sie hat so ihre Probleme.« Noch immer Kartons schleppend kam Brian auf sie zugestapft, ließ seine Last auf einen Haufen fallen und drängte Frankie beiseite. Er packte Maisie bei den Schultern. »Geh aus dem Weg, Mädchen. Ich regle das schon. Meine alte Ma hat gewusst, wie man mit Ohnmächtigen umgeht. Kopf zwischen die Knie, das braucht sie jetzt.«


      Brian fasste Maisies Schultern fester und riss sie kopfüber nach vorn.


      »Brian!«, kreischte Frankie. »So doch nicht!«


      Zu spät. Schon hatte Brian Maisie vornübergebeugt und versuchte, den Blumenkohlkopf nun irgendwo zur Mitte des voluminösen Regenmantels zu zwingen.


      »Kopf zwischen die Knie«, keuchte Brian. »Kopf zwischen die Knie.«


      »Brian! Hör auf!«


      Brian drückte Maisie weiterhin in eine vornübergebeugte Gymnastikverrenkung.


      Das Ladenpublikum beobachtete das Manöver mit entsetztem und schweigendem Schaudern.


      Frankie wimmerte. Für Zwischenfälle dieser Art war sie doch garantiert nicht versichert?! »Brian! Das kannst du nicht machen! Niemand kann sich derart vorbeugen! Du bringst sie noch um! Ich meine, bevor ihr Kopf zwischen die Knie kann, muss sie doch wohl erst mal sitzen? Oh mein Gott.«


      Maisie stieß einen leisen Schrei aus und leistete plötzlich Gegenwehr.


      »Na siehst du, Mädchen«, schnaufte Brian und richtete sich mit triumphierendem Lächeln wieder auf. »Das hat sie zurückgeholt. Klappt immer, dieser Trick.«


      Aus dem Publikum war vereinzelt erleichterter Applaus zu hören.


      Unsicher blinzelnd sah Maisie sich um. »Was war denn los? Habe ich Kontakt hergestellt?«


      »Nur mit Brian«, sagte Frankie, ungeheuer dankbar, dass Francesca’s Fabulous Frocks nicht schon vor der offiziellen Eröffnung einen Todesfall zu verantworten hatte. »Geht es dir jetzt etwas besser?«


      Maisie schüttelte den Kopf. »Nein, Schätzchen, tut es nicht. Ich bin noch immer ganz flatterig. Ich fürchte, ich kann hier nicht bleiben, Schätzchen, und du solltest das auch nicht.«


      »Was?« Perplex schüttelte Frankie den Kopf. »Wovon in aller Welt redest du denn?«


      »Geister, Schätzchen. Wesenheiten. Die Seelen der Toten.«


      Im Laden kehrte allmählich wieder Normalität ein. Frankie wünschte, auch bei ihr wäre es so.


      »Ist sie okay?« Von Lilly gefolgt kletterte Dexter über den Berg von Kartons. »Hatte sie irgendeine seltsame Anwandlung?«


      »Oh ja.« Brian nickte. »Hatte sie. Hat sie öfters. Deshalb kommt sie auch nicht viel unter die Leute. Durch ihr Problem ist sie doch oft ein echter Stimmungskiller. Macht schlimme Schwierigkeiten, weißt du? Maisie ist Medium.«


      »Nie im Leben!« Lilly klappte den Mund auf. »Für mich sieht sie aus wie Large.«


      »Ein Medium.« Brian sah Lilly mitleidig an. »Du weißt schon. Steht in Verbindung mit den Toten.«


      Dexter lachte.


      »Da gibt es gar nichts zu lachen.« Maisie legte erneut in dramatischer Geste den Handrücken an die Stirn. »Sie haben nichts zu lachen, die Geister in diesem Laden, Schätzchen. Es sind unglückliche Seelen.«


      »Zum Teufel noch mal«, stöhnte Frankie. »Bin ich denn hier im Irrenhaus? Maisie, das ist ein ganz normaler Laden. Das Haus ist alt, ja, aber es hat keinerlei zwielichtige Vergangenheit. Hier war nie ein altes Krankenhaus oder eine Kirche oder ein uralter Friedhof. Hier gibt es keine Geister. Und hat auch nie welche gegeben. Außerdem glaube ich nicht an Gespenster.«


      »Ach, ich schon«, sagte Lilly unbekümmert. »Und du doch sicher auch, Frankie. Du kennst doch den Film ›Ghost‹, den wir uns immer wieder anschauen. Vor allem an Krankfeiertagen. Wo du jedes Mal weinen musst.«


      »Aber Patrick Swayze und Demi Moore spielen das doch nur. Es ist ein Spielfilm, und keine Dokumentation, zum Donner!«


      Lilly sah drein wie ein begossener Pudel.


      »Und du«, Frankie wandte sich an Brian, »hättest mir von … na ja … von ihrem, ähm, Problem erzählen sollen!«


      »Du hast gesagt, du weißt Bescheid.« Brian klang leicht gekränkt. »Ich hab gesagt, sie hat Probleme, und man muss sie nehmen, wie sie ist, und du hast gesagt, ja.«


      Oh Gott …


      »Alles, was ich über Maisie wusste«, zischte Frankie durch zusammengebissene Zähne, »war, dass sie einen Schuhfimmel hat und gerne Toast Toppers isst.«


      »Tatsächlich?« Dexter sah Maisie mit neu erwachtem Interesse an. »Herrlich – ich habe seit meiner Kindheit keinen Toast Topper mehr gegessen.«


      Frankie stöhnte.


      »Na ja«, Brian blinzelte bedächtig, »vielleicht hätte ich es erwähnen sollen. Sie sieht Gespenster. Dann wird sie immer ganz komisch. Aber sie sagt, sie kann mit ihnen sprechen. Und sie reden auch mit ihr.«


      »Unsinn!«, sagte Frankie scharf. »Und erzähl das bitte bloß sonst keinem. Vor allem nicht hier drin. Du weißt doch, wie es in Kingston Dapple läuft – ein Flüstern, und schon fängt die Gerüchteküche an zu brodeln.«


      »Ach, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Frankie. Alle im Ort wissen über Maisie Bescheid. Wenn sie sagt, es spukt irgendwo, dann spukt es dort eben. Wir nehmen es sozusagen als gegeben hin. Wir sind alle daran gewöhnt. Von Maisies Geistergeschichten lässt sich keiner vergraulen.«


      »Liegt das vielleicht daran, dass noch nie jemand eines von Maisies Gespenstern gesehen hat?«, erkundigte sich Dexter. »Wurde je ein Geist gesichtet?«


      Maisie, die noch immer zitterte, ließ einen leisen Seufzer hören. »Ich sehe sie, junger Mann. Und mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


      »Aber sonst niemand … oder?«


      Maisie machte ein pikiertes Gesicht. »Tja, nein, noch nicht …«


      »Und deshalb, Mädchen«, flüsterte Brian Frankie ins Ohr, »brauchst du dir darüber auch nicht groß den Kopf zu zerbrechen. Schau sie dir an – all die Dorfbewohner. Die kümmern sich gar nicht weiter darum!«


      Frankie sah sich im Laden um. Gut, es stimmte, dass sich die Helferschar eindeutig in zwei Lager teilte. Die Dorfbewohner, die über Maisies »Problem« offenbar Bescheid wussten, hatten die Episode ihrer Ohnmacht mit amüsierter Anteilnahme, aber wenig verwundert beobachtet; diejenigen hingegen, für die das Medium Maisie ein völlig neues Phänomen war, waren vor Entsetzen erstarrt.


      Brian strahlte Frankie freundlich an. »Keine Sorge, Mädchen. Sie ist bei Weitem keine Meisterin ihres Fachs. Maisies Geister-Tamtam wird deinem kleinen Geschäft schon nicht schaden.«


      »Wer weiß?«, fragte Lilly. »Und wenn es ihr schließlich doch gelingt, einen erscheinen zu lassen?«


      »Ich bin doch kein Zauberkünstler wie dieser Paul Daniels«, sagte Maisie beleidigt. »Das ist kein Trick!«


      »Natürlich nicht, Maisie«, sagte Brian beschwichtigend. »Das wissen wir doch alle. Wie wär’s, wenn wir dich nach Hause bringen, wo dir die guten alten Geister hier derart zusetzen?«


      »Das wäre nett, Brian. Danke schön.« Maisie sah Frankie an. »Tut mir leid, dass ich nicht beim Entrümpeln helfen konnte. Ich hatte nicht erwartet, tja, so stark ergriffen zu werden. Und wenn ich dir einen Rat geben dürfte?«


      »Ja bitte«, sagte Frankie schwach.


      »Also, Schätzchen. Ich würde vorschlagen, dass du mich noch mal kommen lässt, wenn das Geschäft leer ist, damit ich mit den armen Seelen hier spreche. Mal sehen, ob ich sie nicht dazu bringen kann, diesen Ort zu verlassen, verstehst du, Schätzchen? Ich fürchte, du wirst keinen Erfolg haben, bevor sie nicht fort sind.«


      Frankie seufzte. »Vielen Dank für das Angebot, aber ehrlich gesagt, nein danke. Und außerdem, wenn du meinst, dass es hier spukt, warum hatte denn Rita dann keine Probleme mit Gespenstern? Ich habe hier drei Jahre lang mit Rita gearbeitet und von Geistern noch nie etwas gehört.«


      »Wahrscheinlich waren sie die ganze Zeit über da, Schätzchen. Ich weiß es nicht. Ich war nie hier. Und Rita hätte sie sowieso nicht bemerkt. Rita war sehr eindimensional, Schätzchen. Keine Vorstellungskraft.«


      »Rita hatte jede Menge Vorstellungskraft«, widersprach Frankie energisch. »Aber nicht einmal Rita hätte sich vorgestellt, von den Seelen Verstorbener oder was auch immer umgeben zu sein. Das ist völliger Blödsinn.«


      Maisie wehrte sich. »Das ist kein Blödsinn. Ich kann nur annehmen, dass Rita eine sehr starke Lebensenergie hatte und die Geister deshalb keinen Kontakt herstellen konnten. Nun, da sie fort ist, streifen sie ungehindert umher.«


      »Wie gespenstische Landstreicher?« Frankie schnaubte verächtlich. »Und eigentlich heißt das doch wohl, dass Rita nicht an Gespenster geglaubt hat, oder? Tja, ich glaube auch nicht daran. In diesem Geschäft hat es viele Jahre lang absolut nicht gespukt – und es gibt überhaupt keinen Grund, warum das jetzt anders sein sollte.«


      »Aber so ist es.« Maisie machte ein kummervolles Gesicht. »Denn jetzt wissen wir schließlich von den unglücklichen Seelen an diesem Ort. Jetzt, da ich Kontakt aufgenommen habe, jetzt, da ich in ihre Astralsphäre vorgedrungen bin, werden sie von mir verlangen, zu ihnen zu sprechen, sie von ihrem Spuk-fluch zu befreien und ihnen ewige Freiheit zu schenken.«


      »Bravo!« Dexter klatschte Beifall. »Fast so gut wie Stephen King.«


      Trotz allem musste Frankie lächeln.


      »Oh.« Lilly sah verwirrt aus. »Sind sie denn gefangen? Die Geister? Ach, die Armen.« Sie blinzelte Frankie mit ihren zentimeterlangen blauen Wimpern an. »Wir sollten sie nicht eingekerkert lassen. Das ist grausam. Vielleicht sollte Maisie …«


      »NEIN!«


      »Wie du willst …« Lilly wedelte mit den Händen. »Aber ich finde trotzdem …«


      »Und ich finde, dass Dexter und Brian, wenn sie diese Kartons zu Biff und Hedley fahren, Maisie im Auto mitnehmen und nach Hause bringen sollten«, sagte Frankie schnell. »Dann können wir Übrigen hier drin zum Ende kommen und haben noch Zeit, in den Toad zu gehen, bevor die letzte Runde ausgerufen wird.«


      »Sklaventreiberin«, murmelte Lilly und stolzierte wie eine verärgerte Katze, aus allen Poren Missstimmung verströmend, davon.


      »Guter Plan«, sagte Dexter. »Ist dir das recht, Maisie? Schön – jetzt lass mich dir einen Stuhl holen, damit du dich hinsetzen und etwas beruhigen kannst. Im Augenblick geht es dir ja offenbar nicht so gut. Wir sind gleich so weit.«


      Dexter kletterte wieder über die Kartons, verschwand in der Küche und kehrte mit einem Stuhl zurück. Ermattet ließ Maisie sich mit aufgebauschtem voluminösem Regenmantel darauf niedersinken.


      »Geht es dir jetzt besser?«, fragte Frankie.


      »Als ob es mir an diesem Ort jemals besser gehen könnte!« Maisies Blicke schossen angsterfüllt durch den Verkaufsraum, wo sie offenbar noch immer Dinge sah, die für sonst niemanden sichtbar waren. »Zumindest nicht, bis du zur Vernunft kommst und mich das Problem mit deinen unerwünschten Besuchern beheben lässt.«


      »Von meinen Besuchern ist keiner unerwünscht«, sagte Frankie bestimmt. »Und Maisie, ich will ja nicht unhöflich sein, aber können wir die Spukgeschichten jetzt bitte einfach mal beiseitelassen?«


      »Du kannst, wenn du willst, ich kann es nicht. Es ist meine Berufung, Schätzchen. Ich habe es mir nicht ausgesucht, mit dieser Gabe gesegnet – oder mit diesem Fluch belegt – worden zu sein.«


      »Gewiss nicht. Aber ich möchte ehrlich gesagt nichts mehr davon hören. Heute Abend schon gar nicht. Ich habe viel zu viel um die Ohren, als dass ich mich noch um irgendetwas anderes kümmern könnte.«


      »Wie du meinst.« Maisie fuhr sich mit zitternden Händen durch die Blumenkohllöckchen. »Aber eines Tages wirst du mich hier brauchen, das verspreche ich dir.«


      Frankie seufzte, hielt dem Unwetter trotzend die Tür auf und sah zu, wie Dexter und Brian die Kleiderkartons in den Kofferraum von Dexters Wagen hievten. »Und wenn dieser Tag kommt, dann melde ich mich, okay?«


      »Okay, Schätzchen.« Maisie wirkte besänftigt.


      Eisig peitschte Frankie der Regen ins Gesicht, und sie bekam eine Gänsehaut. »Jemand schreitet über mein Grab«, hätte ihre Oma gesagt. Unsinn! Alles Unsinn.


      »So«, meinte Dexter grinsend mit vom Wind ins Gesicht gewehten Haaren und schlug den Kofferraumdeckel zu. »Alles klar. Lass uns Maisie mal auf den Rücksitz verfrachten, dann können wir noch ein paar von diesen Tragetaschen neben sie quetschen.«


      Während Brian sich munter auf dem Beifahrersitz niederließ, half Dexter Maisie überraschend behutsam vom Stuhl auf und ins Auto.


      Es war ein ganz schön nobler Wagen, dachte Frankie. Vor allem für jemanden, der angeblich keine Arbeit hatte. War das ein BMW? Oder ein Mercedes? Oder einer von diesen neuen Jaguars? Wie in aller Welt konnte sich jemand wie Dexter ein solches Auto leisten? Machte er noch irgendetwas anderes? Ein paar zwielichtige Geschäfte nebenbei? Hatte er Oxford deshalb so überstürzt verlassen müssen? War das die Ursache seiner Schwierigkeiten?


      Tja nun – auch das ging sie ja wohl nicht das Geringste an.


      Als Dexter ihr eine Kusshand zuwarf und mit edel schnurrendem Motor und hektisch arbeitenden Scheibenwischern durch den waagerechten Regen losfuhr, winkte Brian vergnügt. Maisie nicht.


      Frankie schloss die Tür.


      »He!« Ein heftiger Stoß in die Rippen ließ sie zusammenzucken. »Worum ging es denn da?«


      Mit zornig funkelndem Blick sah Frankie auf Beerdigungs-Biddy hinab. »Wie bitte? Das hat wehgetan!«


      »Der ganze Zinnober mit Maisie gerade eben.« Biddys spitze Nase zitterte. »Sie hat dir erklärt, dass es hier spukt, stimmt’s?«


      Frankie nickte und rieb sich die Rippen. »Ja, wie du offenbar ganz genau weißt, und ich möchte nicht darüber sprechen, weil es nichts als Unsinn ist.«


      »An diesem Punkt«, Biddy hüllte sich etwas fester in ihr taubeneiblaues Ensemble, »täuschst du dich aber. Wenn Maisie sagt, hier gibt es Geister, dann sind hier auch welche.«


      »Und ich sage dir, es gibt keine. Also, hast du etwas Passendes gefunden?«


      Biddy schnaubte vernehmlich. »In der Tat, das habe ich. Da war ein entzückender kleiner sandfarbener Zweiteiler, der mir gut gefallen hat – Cherish sagt, Sandfarben sei genau das Richtige für mich, wie ein taufrischer Sonnenaufgang an einem Frühlingsmorgen. Aber diese … diese«, sie ruckte mit ihrem rötlichen Schopf in Richtung Lilly, »kleine Person hat mir erklärt, ich sollte zwanzig Pfund dafür bezahlen. Zwanzig Pfund! Halsabschneiderei! Das würde ich ja bei Marks and Sparks billiger kriegen!«


      »Ach je.«


      »Aber ich kann dir sagen«, Biddy hielt Frankie eine Secondhand-Tragetasche von Big Sava unter die Nase, »da habe ich angefangen zu handeln – und ich bin gut im Handeln, seit unsere Seniorengruppe damals den Tagesausflug nach Boulogne gemacht hat – und habe ihn für einen Zehner bekommen!«


      »Liebe Güte.« Frankie lugte in die Tasche und verkniff es sich loszuprusten. Das grottenhässliche hellbeige Kostüm hatte mindestens zwei Jahre lang ungeliebt und unausgeliehen in Ritas Laden herumgehangen. »Das wird ihr dann wohl eine Lehre sein, was?«


      »Ja, das wird es.« Biddy straffte die Schultern und warf sich in Pose. »Und dir auch. Du kannst mir nichts vormachen. Aber merk dir meine Worte – Maisie ist nicht so meschugge, wie es scheint. Wenn sie hier die Toten aufgeweckt hat, wirst du mit diesem Laden pleitegehen, ehe du weißt, wie dir geschieht.«


      Frankie wartete, bis sich die Tür hinter Biddy geschlossen hatte, dann zog sie eine Grimasse und kehrte zu der endlos erscheinenden Aufgabe zurück, abgelegte Kleider vieler Jahre auszusortieren.


      Um halb elf Uhr abends war das Entrümpeln so gut wie erledigt. Alle waren gegangen. Der Fußboden des Geschäfts war frei geräumt, ein Großteil der unerwünschten Artikel aus Ritas Regentschaft hatte ein neues Zuhause gefunden, die Kleider, die noch auf Fehler zu untersuchen waren, lagen neben den Umkleidekabinen aufgetürmt, und die Abendkleider, die zur Reinigung gebracht werden mussten, waren hinter der Theke verstaut.


      Enttäuscht, dass Dexter Maisie nach Hause gebracht hatte und nach Winterbrook gefahren war, sodass er für einen schnellen Drink im Toad nicht zur Verfügung stand, war Lilly stattdessen mit Sukie, Phoebe, Clemmie und Amber nach Fiddlesticks ins Weasel and Bucket gefahren, um sich noch einen netten Abend zu machen.


      Frankie lehnte am Tresen und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Sie war so müde. Und fühlte sich so schmuddelig. Die jahrelang angesammelten Secondhand-Kleider hatten mehr Staub enthalten, als sie für möglich gehalten hätte. Ach, wie herrlich wäre jetzt ein ausgiebiges heißes Bad …


      Die Tür ging auf, sodass Wind und Regen hereinbrausten, wie üblich von wirbelndem, tanzendem Herbstlaub begleitet.


      »Das ist vielleicht ein Wetter!« Dexter schüttelte sich Regentropfen aus den Haaren und sah sich um. »Und du hast hier wirklich Wunder gewirkt.«


      Frankie nickte. »Alle haben großartig geholfen – wir haben heute Abend viel mehr geschafft, als ich gedacht hätte –, und ich bin den anderen unheimlich dankbar. Jetzt muss ich vor der Eröffnung nächste Woche nur noch den gesamten Raum von oben bis unten sauber machen, dekorieren, die Kleiderständer wieder aufstellen, die Kleider nach Epochen und Größen und Farben sortieren, dann ordentlich aufhängen und mich vergewissern, dass alles mit Preisen ausgezeichnet ist, ach, und anfangen, alles festlich zu schmücken, und zwei große Weihnachtsschaufenster gestalten und …«


      »Genug!« Dexter lachte. »Das reicht. Ich bin schon erschöpft, wenn ich es mir nur vorstelle.«


      »Ich auch«, sagte Frankie mit einem Seufzer. »Ich kann nur hoffen, dass mich der Adrenalinschub den Rest der Woche über auf Trab hält. Und alle haben versprochen zu helfen, wann immer sie können.«


      »Mich kannst du auch dazu zählen.«


      Überrascht sah Frankie ihn an. »Bist du sicher? Bist du nicht vollauf damit beschäftigt, den Blumenstand in Betrieb zu nehmen?«


      »Nicht zu beschäftigt, um dir auszuhelfen. Immerhin bin ich nur wenige Pflastersteine entfernt; ich kann hin- und herflitzen, wenn ich gebraucht werde. Kein Stress.«


      Frankie stutzte. Vielleicht hatte sie ihn falsch eingeschätzt … Vielleicht war er doch gar nicht so übel. »Ja gut, danke, aber es ist durchaus möglich, dass du dieses Angebot später bereust. Und ich hätte wirklich nicht erwartet, dass du heute Abend noch mal herkommst. Nicht nach der Tour über Hazy Hassocks, um Maisie abzusetzen, und Winterbrook wegen der Sachen für den Wohlfahrtsladen.«


      »Ich dachte, ich schau mal, ob du noch Unterstützung beim Aufräumen brauchst, und helfe dir, alles abzuschließen.«


      »Danke, aber das ist nicht nötig. Es ist jetzt alles ziemlich aufgeräumt.«


      »Das sehe ich, aber ich dachte, wir gehen zur Feier des Tages noch gemeinsam auf einen Drink in den Toad in the Hole.«


      »Bedaure, aber vor etwa einer halben Stunde sind alle nach Fiddlesticks abmarschiert. Dort gibt es einen Landgasthof, wo man es mit den Öffnungszeiten nicht so genau nimmt. Ich bin zu erschöpft dafür, aber wenn du möchtest, kann ich dir den Weg beschreiben.«


      Dexter schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut. Ich verzichte. Ich hatte schon mehr als genug Abenteuer für einen Abend. Das war vielleicht ein Theater … Maisie ist ja wohl ganz schön durchgedreht, wie?«


      Frankie lachte. »Auf eine nette verrückte Art, ja. Obwohl ich denke, dass sie tatsächlich glaubt, irgendeine seherische Gabe zu besitzen. Vielen Dank jedenfalls, dass du sie nach Hause gebracht hast. Das war sehr nett von dir. War sie so weit in Ordnung?«


      Dexter grinste. »Als wir zu ihrer Wohnung kamen, hatte sie sich schon wieder weitgehend gefangen. Ihr ist wohl klar geworden, dass sie sich ganz schön zum Narren gemacht hat und ihre Enthüllungen nicht wirklich willkommen waren. Auch hat sie kein Wort darüber verloren, noch mal wiederkommen zu wollen.«


      »Na, Gott sei Dank. Ein nettes, aber verrücktes Medium, das noch vor der Eröffnung Hinz und Kunz erklärt, dass es in meiner neuen Boutique spukt, wäre das Letzte, was ich brauchen kann. Hoffentlich sterben alle Gerüchte, die heute Abend entstanden sind, eines baldigen natürlichen Todes. So – für heute will ich gar nicht weiter darüber nachdenken und über das Geschäft auch nicht. Ich will jetzt nur noch ein schönes heißes Bad.«


      Dexter bekam leuchtende Augen. »Gute Idee – solange du die Seite mit dem Stöpsel nimmst.«


      »Allein!«, antwortete Frankie lachend.


      »Spielverderber. Aber was ist mit dem Drink im Pub? Bist du dafür auch zu müde? Wenn wir jetzt rüberflitzen, müssten wir gerade rechtzeitig für die letzte Bestellung kommen. Und offen gestanden könnte ich wirklich ein Bier vertragen.«


      Frankie zögerte. Ein entspannender Drink mit Dexter, um nach der Arbeit dieses Abends wieder runterzukommen, war eine recht verlockende Aussicht. Nur ein Glas – weil sie noch Auto fahren musste und er ja auch – würde ja wohl nicht schaden. Es hatte schließlich nichts mit einem Rendezvous zu tun oder so. Und außerdem wäre es eine Gelegenheit, ihn ein bisschen besser kennenzulernen.


      Und, na schön, gestand sie sich selbst ein, es wäre wirklich wunderbar, mit einem so hinreißenden Mann wie Dexter auszugehen, wenn auch nur als eine Art Arbeitskollegin. Obwohl Dexter eindeutig ganz genau die Sorte Mann war, mit der sie nicht abends ausgehen sollte …


      »Okay.« Bevor sie es sich selbst wieder ausreden konnte, schnappte sie sich Mantel und Ladenschlüssel. »Prima. Das machen wir.«


      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles ausgeschaltet und der Laden sicher verschlossen war, hasteten sie über das Kopfsteinpflaster, wo sie von dem stürmischen Wind fast von den Füßen geweht wurden.


      Einigermaßen überrascht betrachtete Dexter die Inneneinrichtung des Toad in the Hole. »Das hätte ich nicht erwartet. Dem Äußeren nach hätte ich gedacht, hier gäbe es jede Menge Holzbalken und Messingbeschläge und das Lokal wäre brechend voll mit Leuten vom Land.«


      »So sollte es sein«, stimmte Frankie ihm auf dem Weg durch die minimalistische, farblose Inneneinrichtung zu. »Tja, abgesehen von den Landbewohnern natürlich. Die setzen nie wieder einen Fuß hier herein. Die fahren alle mit dem Taxi zu den Pubs in Fiddlesticks und Bagley-cum-Russet.«


      »Kann ich ihnen nicht verdenken.« Dexter starrte verdrießlich auf das einsame Zugeständnis des Toad an die Adventszeit – ein höchst minimalistischer, weiß-blauer künstlicher Weihnachtsbaum. »Das ist ja schon ein etwas absurdes Zerrbild einer alten Postkutschenstation.«


      »Reichlich absurd. Keine Ahnung, wie sie die Baugenehmigung dafür bekommen haben, diesen Pub dermaßen zu verschandeln. Und wie er sich überhaupt über Wasser hält, ist jedem in Kingston Dapple ein Rätsel.«


      »Ja, offensichtlich tobt hier nicht gerade das Leben.«


      »Hier ist es immer leer. Rita und Ray haben sich an einer Kampagne gegen den Umbau beteiligt – wie viele der Dorfbewohner –, aber er wurde trotzdem verwirklicht. Alles, was man sich hier in der Gegend wünscht, ist ein richtiger Pub, in dem anständiges Bier serviert wird und einfaches Essen mit eindeutigen Zutaten und Pommes.«


      »Bekommt man hier Bier?«


      »Mmm, ich glaube schon. Aber nicht vom Fass oder aus dem Zapfhahn oder so. Sondern in niedlichen kleinen Fläschchen mit ulkigen Namen.«


      Dexter lachte, als sie an die blau beleuchtete Bar traten. »Ich werde schon etwas finden, aber was hättest du gerne? Nein, lass mich raten. Weißwein? Du wirkst wie ein Mädchen, das einen schönen Chardonnay zu schätzen weiß.«


      »Ein Pint Snakebite, bitte. Und als Kurzen dazu einen doppelten Cointreau.«


      »Wie bitte?«


      »Zieh bloß keine voreiligen Schlüsse über mich.« Frankie lächelte. »Steck mich bitte in keine Schublade. Nur weil ich ein weibliches Wesen einer bestimmten Altersgruppe bin, heißt das nicht zwangsläufig, dass ich naturgegeben an der Weinflasche hänge.«


      »Äh, nein.« Dexter machte ein leicht verdattertes Gesicht, als sie die spindelbeinigen Barhocker erklommen. »Okay, die erste Lektion hätte ich also gelernt. Was war das gleich noch mal, Snakebite und …?«


      »Eigentlich wäre Chardonnay genau richtig, danke.«


      Dexter lachte. »Ich sehe schon, du bist eine würdige Gegenspielerin.«


      Mehrere fesch gestylte und sehr gelangweilte Mitarbeiter standen hinter dem chromglänzenden Tresen in einer Reihe und sahen sie hoffnungsvoll an. Kundschaft war, wie immer, sehr dünn gesät. Sobald klar war, dass sie etwas zu trinken bestellen wollten, bewegte sich eine Art La-Ola-Welle von Barkeepern auf sie zu, um sie zu bedienen.


      Frankie fand es schade, dass die Bedienungen nie einen der Gäste mit Namen begrüßten und dass die Gäste keine Ahnung hatten, wer die Bedienungen waren. Alles im Toad in the Hole vollzog sich in antiseptischer Anonymität. Sie nahm sich fest vor, wenn Francesca’s Fabulous Frocks erst eröffnet hätte, würde sie es sich zur Aufgabe machen, sämtliche Namen ihrer Kundschaft herauszufinden und zu benutzen.


      Mit dem Wein und einer Flasche außerordentlich teuren und nicht erkennbaren Biers bewaffnet ließ Dexter den Blick durch den leeren Raum schweifen. »Ich weiß gar nicht, ob wir hier überhaupt irgendwo einen Sitzplatz finden können – ach, schau, da drüben wären so an die dreißig.«


      Frankie lachte und folgte ihm zu einer einsamen Insel aus Chrom und Glas auf dünnen Beinchen.


      »Auf uns!« Nachdem sie sich vorsichtig auf hohen Stühlen mit winzig kleinen glänzenden Polstern niedergelassen hatten, hob Dexter seine Flasche. »Und auf den Erfolg unserer neuen Unternehmen.«


      Sie stießen miteinander an.


      »Und«, sagte Frankie, nachdem sie den ersten Schluck von ihrem köstlichen Wein getrunken hatte, »auf dein neues Zuhause. Willkommen in Kingston Dapple.«


      »Danke.« Dexter trank sein halbes Bier aus und begutachtete die Flasche. »Ach, super. Ich weiß zwar nicht genau, was das ist, aber genau so etwas habe ich gebraucht.«


      »Also.« Frankie betrachtete ihn über den Rand ihres Glases hinweg. Er sah wirklich gut aus und war eine wahre Augenweide. »Was hat dich wirklich dazu veranlasst, Oxford zu verlassen und Rays Blumenkiosk zu übernehmen?«


      »Ach, weißt du …« Dexter zuckte mit den Schultern. »So dies und das. Wurde Zeit für eine Veränderung. War alles ein bisschen eng und stickig geworden. Ehrlich gesagt, dieser Teil meines Lebens ist vorbei und liegt jetzt hinter mir. Ich schaue einfach nach vorn und fange neu an.«


      Frankie seufzte. Was auch immer in Oxford Übles passiert sein mochte, Dexter hatte offenbar nicht die Absicht, es ihr zu verraten. Sie kam zu dem Schluss, dass es garantiert mit einer Frau zu tun hatte. Ja nun, schließlich gab es auch in ihrer Vergangenheit Dinge, die sie nicht öffentlich bekannt geben wollte.


      »Und du?« In Dexters Bernsteinaugen spiegelten sich unzählige Fragen. »Ich weiß, du wohnst mit Lilly zusammen in Kingston Dapple, und ich weiß, du hast eine ganze Zeit lang für Rita gearbeitet, bevor du das Geschäft übernommen hast, aber was machst du sonst so?«


      »Ach, so dies und das«, sagte Frankie leichthin, entschlossen, Dexters Masche genauso geschickt abzuziehen wie er. »Nicht viel. Ich bin nicht besonders interessant, wirklich nicht.«


      Dexter grinste. »Touché. Und da ich dir kein einziges Wort davon glaube, werde ich bestimmt viel Spaß dabei haben, die Wahrheit herauszufinden.«

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      »So!« Frankie zog ihr kurzes rotes Wollkleid mit Rüschenrock zurecht, trat zurück und bewunderte ihr Werk. »Wie gefällt dir das?«


      Niemand antwortete. Was kaum verwunderte, da sie allein im Geschäft war. Einigermaßen befremdet hatte sie festgestellt, dass sie seit Ritas Abreise dazu übergegangen war, mit sich selbst zu sprechen. Oder mit dem leise dudelnden Radio. Und manchmal sogar mit den Kleidern.


      Es war am späten Freitagnachmittag. Morgen würde sie zum ersten Mal die Türen von Francesca’s Fabulous Frocks öffnen.


      Und weil ihre Freunde die ganze Woche über beherzt mit angepackt hatten, würde sie sogar wirklich rechtzeitig fertig werden.


      Ritas Laden war völlig verwandelt. Es gab nun für jedes Jahrzehnt seit den Fünfzigern eine eigene Abteilung, mit zu der jeweiligen Ära passenden Bildern, Postern und Schnickschnack an den Wänden.


      Biff und Hedley hatten sich für die gespendeten Kleider aufs Beste erkenntlich gezeigt und ein paar wahre Schmuckstücke zur Verfügung gestellt.


      Die cremefarbenen Wände waren kaum noch zu sehen, da Audrey Hepburn mit Eleganz und Stil, reichlich toupiertem Haar und Wespentaille die Fünfziger repräsentierte und daneben eine kurvige Marylin Monroe die Lippen spitzte; Twiggy und Jean Shrimpton zeigten ihre schlanken Beine in Minirock und weißen Stiefeln bei den Swinging Sixties; Toyah und Siouxsie posierten etwas aggressiver und mit deutlich mehr Ketten für den Punk der Siebziger; die Damen aus Dallas standen mit lebhaften Farben, Powersuits, dicken Schulterpolstern und aufgeplustertem Haar für die Achtziger; und die Spice Girls veranschaulichten gemeinsam mit Prinzessin Diana die Vielfalt der Neunziger.


      Die Nullerjahre waren einigermaßen knifflig gewesen, weil niemand – nicht einmal Lilly – eindeutig hätte sagen können, welchen Stil diese Ära genau mit sich gebracht hatte. Am Ende hatte Frankie sich für vergrößerte, aus dem Internet gepickte Bilder ausgefallener Designer-Kollektionen entschieden – einschließlich Alexander McQueen und Stella McCartney –, und alles, was danach an aktueller Mode kam, fand sich unter einem riesigen Poster von Cheryl Cole.


      Frankie begutachtete noch einmal den Laden. Sie hatte die Beleuchtung geändert – das hieß, sie hatte in den Ecken, die es brauchten, Strahler mit hübschen rosa Glühbirnen angebracht, damit scharfe Kanten weicher wirkten – und in jeder Abteilung altmodische Hutständer aufgestellt, drapiert mit Hüten natürlich, Schals, Taschen, passendem Modeschmuck und allen anderen Accessoires, die sie hatte finden können – zunächst nur als Dekoration. Aber falls ihr jemand Bares dafür bieten sollte, würde sie die Sachen bestimmt auch verkaufen. Schließlich war sie fest entschlossen, aus diesem Geschäft einen Erfolg zu machen.


      Die Kleider, die nun in jedem Bereich nach Größen geordnet an Stangen hingen, bildeten eine herrliche Farbenfülle. Man konnte vom einen Ende des Ladens bis zum anderen von den Fünfzigerjahren ins einundzwanzigste Jahrhundert wandeln und sich unterwegs an sämtlichen Mode-Highlights der dazwischenliegenden Jahre erfreuen.


      Der Inhalt entsprach dem Etikett, dachte Frankie beglückt, es sah wirklich aus wie in einer fabelhaften Boutique.


      Auch hatte sie es geschafft, sich in das Computersystem einzuarbeiten, sodass sie Preise, Bestand, Verkäufe – alles, was sie brauchte – damit verwalten konnte. Außerdem hatte Lilly versprochen, mit einem echt süßen Typ zu reden, den sie kannte und »der mir einen großen Gefallen schuldet, weil ich seiner Verlobten kein Sterbenswörtchen verraten habe – obwohl ich anfangs von einer Verlobten natürlich überhaupt nichts wusste, der schleimige Hochstapler!«, damit er für Francesca’s Fabulous Frocks eine Webseite gestaltete.


      Wenn also die Lokalzeitung ihre Sache gut machte und einen Berichterstatter zur Eröffnung schickte und wenn sie für die Poster, die sie angefertigt und überall hingeklebt hatte, nicht wegen wilden Plakatierens verhaftet würde und wenn die Flyer Interesse weckten, die sie ausgedruckt und in einer der Nächte, in denen Schlaf einfach ein Luxus war, den sie sich nicht leisten konnte, in Kingston Dapple sowie den benachbarten Dörfern verteilt hatte, dann sollte der morgige Tag einer der besten ihres Lebens werden.


      In der Tat müsste es eigentlich der beste Tag ihres Lebens seit, nun ja, mindestens drei Jahren werden. Vor drei Jahren, als Joseph Mason ihr das Herz gebrochen, ihr Leben ruiniert und ihre Träume zerstört hatte, hätte sie nicht gedacht, dass sie so viel Widerstandsfähigkeit besäße, sich wieder aufzurappeln und nicht nur sich selbst, sondern auch ihre gesamte Zukunft neu aufzubauen.


      Sie zog die Nase kraus. Sie hatte es selbst so weit gebracht. Niemand würde ihr das jemals wegnehmen können. Nicht noch einmal. Jetzt zählte nichts anderes mehr als der Erfolg von Francesca’s Fabulous Frocks.


      Frankie ging durch den Laden und sah voller Freude zu den beiden riesigen dekorierten Schaufenstern hin. In Ermangelung richtiger Schaufensterpuppen, auch wenn sie noch immer danach suchte, hatte sie alles mit rotem Krepppapier ausgelegt, und mehrere Kaskaden aus langen Lamettafäden drehten sich kreiselnd in der aufsteigenden Warmluft. Rote, grüne und goldene Partykleider aller Epochen waren künstlerisch über festliche Kartons drapiert, die wie die verheißungsvollsten Weihnachtsgeschenke verpackt waren. Die Fenster glitzerten in Silber und Gold und waren umrahmt von Christbaumkugeln und noch mehr Lametta und Unmengen funkelnder Lichterketten.


      Wenn man bedachte, dass alle Dekorationsgegenstände aus ihrer und Lillys Sammlung zu Hause entliehen waren – sogar der uralte künstliche Weihnachtsbaum hatte einen Ehrenplatz bekommen –, fand Frankie, sah es doch beinahe professionell aus.


      Und es hatte aufgehört zu regnen.


      Ach, und von Gespenstern keine Spur.


      Allerdings, dachte Frankie jetzt, als sie auf den Marktplatz hinausspähte, sah heute ganz Kingston Dapple ziemlich gespenstisch aus. Wind und Regen waren einer kalten, dunklen Düsternis und einem vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung wabernden Nebel gewichen, der so dick war wie Erbsensuppe. Die Weihnachtsbeleuchtung auf der anderen Seite des Platzes schimmerte nur schwach durch die wogenden grauen Schwaden, und die Einkaufenden waren nichts als geisterhafte Gestalten, die im Dunkeln auftauchten und wieder verschwanden.


      Einige Meter Kopfsteinpflaster entfernt hatte auch Dexters Blumenstand eine gewisse Verwandlung erfahren. Dort sah es aus, fand Frankie, wie in der Höhle des Weihnachtsmanns, mit Kaskaden von Lichterketten, üppigen glänzenden Büscheln von Stechpalmenzweigen, Efeu und Misteln überall, auf den Bodendielen hoch aufgestapelten prächtigen Adventskränzen mit purpurnen Bändern und leuchtend roten Christsternen und Eisbegonien, die zwischen dem dunkelgrünen Blattwerk wie Rubine funkelten. Für die Innenausstattung hatte Dexter Rays Kontakte gut genutzt und große Vasen mit winterharten Schnittblumen und Farnwedeln aufgestellt. Wenn man von draußen hereinkam, duftete es wie in einer ländlichen Kräuterkosmetik-Filiale von Lush.


      Frankie lachte vor sich hin. Innerhalb kürzester Zeit war es Dexter gelungen, weitaus mehr Kundschaft anzuziehen, als Ray sich je hätte träumen lassen. Weibliche natürlich.


      Die Neuigkeit von Dexters Eintreffen hatte sich, wie grundsätzlich alles im Dorf, wie ein Lauffeuer verbreitet, und der Blumenstand war beinahe rund um die Uhr von Frauen umlagert: Da waren Kingston Dapples junge Mütter mit ihren Babys, warm eingemummelt im Kinderwagen, die schauten, kicherten, auf ihren Handys herumtippten, aber nichts kauften, da waren die feinen Damen vom Lande, die anscheinend plötzlich das Bedürfnis hatten, ihre Häuser in botanische Gärten zu verwandeln, und sämtliche anderen Arten weiblicher Wesen dazwischen.


      Dexter flirtete und plauderte mit allen von ihnen und – auch wenn er sich mit seinen Waren nicht besonders gut auskannte, dachte Frankie mit einem Anflug von Neid – verkaufte weitaus mehr Blumen, als Ray es jemals getan hatte.


      Sie fragte sich, wie schon so manches Mal, was Dexter wohl früher beruflich gemacht hatte. Eigentlich hätte sie gerne genau gewusst, was in Dexters Vergangenheit denn eigentlich geschehen war. Bis jetzt hatte er sich darüber charmant ausgeschwiegen, wie an jenem Abend im Toad, und war sämtlichen Fragen, die sie oder Lilly gestellt hatten, geschickt ausgewichen.


      Worüber, dachte sie nun, sie sich nicht beschweren durfte, da auch sie es erfolgreich vermieden hatte, seine Fragen nach ihrer Person zu beantworten. Sich geheimnisvoll zu geben konnte man auch zu zweit spielen. Und außerdem war es doch ganz egal, wie viel sie übereinander wussten, sie würden ja ohnehin nie anders als geschäftlich miteinander zu tun haben. Das Einzige, was zählte, war, dass ihre Boutique ein Erfolg würde und dass sie Rita nicht enttäuschte.


      Also, sie sah sich in dem hübsch beleuchteten Innenraum um, was nun? Kaffee, beschloss sie. Danach würde sie sich noch um die letzten Preisschilder kümmern. Und dann könnte sie heute Abend vielleicht noch vor Mitternacht nach Hause gehen und ein bisschen dringend benötigten Schlaf nachholen.


      Schlotternd öffnete sie die Tür, und als es ihr bei dem Dämmerlicht und dem kaltfeuchten Nebel endlich gelungen war, Dexters Aufmerksamkeit zu gewinnen, bedeutete sie ihm mit aussagekräftigen Handbewegungen, dass sie jetzt Wasser aufsetzte.


      Da es in Rays Kiosk keine Kochgelegenheit gab, hatte Rita ihn immer in ihre Stärkungspausen mit einbezogen und im Lauf dieser Woche hatte Frankie diese Gewohnheit fortgeführt und jedes Mal, wenn sie sich etwas Heißes zu trinken machte, auch Dexter vorsichtig eine Portion davon über das Kopfsteinpflaster hinübergebracht.


      Er grinste ihr zu und reckte den Daumen hoch. Mehrere Mädchen, die sich bibbernd um die Stechpalmen- und Mistelzweige scharten, funkelten sie zornig an.


      Einige Minuten später eilte sie mit einem dampfenden Becher über den Marktplatz, und die Blicke der Mädchen funkelten noch zorniger.


      »Prima, danke.« Dexter umschloss den Becher mit den Händen und sah Frankie über den Rand hinweg eindringlich an. »Und du siehst ja sehr, ähm, festlich aus. Wirklich hübsch. Das ist ein fantastisches Kleid. Trägst du deine eigene Ware? Falls ja, bist du selbst die beste Reklame, die dein Geschäft nur kriegen kann.«


      Frankie, an Komplimente nicht gewöhnt, wurde rot und schüttelte schnell den Kopf. »Äh, danke, aber nein, das ist mein eigenes. Aus einem anderen Secondhand-Shop. Schon uralt. Öhm …«


      Dexter, der ihr Unbehagen offenbar spürte, lächelte freundlich und wechselte zu einem allgemeinen und unverfänglicheren Thema über. »Dieser Kaffee ist spitze. Ganz schön kalt heute, nicht wahr?«


      »Mmm.« Frankie schauderte. »Ich glaube, mir war der Regen lieber als dies hier. Ein Wetter wie in einem Roman von Charles Dickens. Bei diesem Nebel kann man sich richtig vorstellen, wie Kingston Dapple in alten Zeiten gewesen sein muss, nicht wahr?«


      »Voller Gespenster?« Dexter lachte. »Ja.«


      Frankie zog eine Grimasse. »Dieses Wort will ich nie wieder hören. Hoffentlich gerät das alles bald in Vergessenheit. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Maisie noch einmal wiederkommt.«


      »Nein, wird sie bestimmt nicht.«


      »Du … Du glaubst doch nicht an solche Spukgeschichten, oder?«


      Dexter schüttelte den Kopf. Seine seidigen Haarsträhnen flogen hin und her. »Nicht die Spur. Was all diesen Gespensterkram betrifft, bin ich ganz deiner Meinung. Von den meisten Leuten, die behaupten, mit den Toten sprechen zu können, halte ich wirklich nicht viel. Sicher mag es den einen oder anderen richtigen Hellseher und möglicherweise auch manch echtes Medium geben. Ich bin nur noch nie einem begegnet, und bis dahin bleibe ich auf Seiten der Zweifler. Aber ich finde es abstoßend, wenn Scharlatane einfach nur versuchen, aus der tiefen Trauer Hinterbliebener Kapital zu schlagen. Das ist ganz schön grausam.«


      »Stimmt«, bestätigte Frankie. »Auch wenn ich nicht glaube, dass Maisie so etwas macht. Vermutlich glaubt sie einfach, Geister sehen zu können. So wie wir überall lebendige Leute sehen, sieht sie vielleicht Tote. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie auf gut Glück Sätze herausposaunt wie: ›Ich habe für jemanden hier im Raum, dessen Name mit A beginnt, eine Botschaft von jemandem, dessen Name mit B beginnt, und gebe sie gegen zwanzig Pfund weiter.‹«


      Dexter lachte. »Nein, ich auch nicht. Verrückt mag sie ja sein, aber Maisie wirkt auf mich wie ein freundlicher Mensch mit guten Absichten.«


      »Auf mich auch. Allerdings habe ich derzeit wesentlich Wichtigeres im Kopf als das mittelmäßige Medium Maisie. Allem voran, morgen meine Boutique zu eröffnen und mindestens eine Kundin durch die Ladentür zu locken.«


      »Das wird schon.« Dexter sah zum Laden hinüber. »Die Fenster sehen großartig aus, und mit der Werbung habt ihr euch ja mächtig reingehängt, Lilly und du.«


      Frankie lachte. »Ach, Lilly war einsame Spitze. In dem Kosmetiksalon, in dem sie arbeitet, drückt sie allen Kunden unsere Flyer in die Hand und hat unsere übrigen Freundinnen dazu gebracht, es genauso zu machen. Clemmie betreibt mit ihrem Mann zusammen eine Feuerwerksfirma und verteilt meine Flyer zusammen mit ihren eigenen. Amber hängt bei allen Catering-Einsätzen von Mitzi Blessings Kräuterküche Plakate auf, Phoebe hat Cut ’n’ Curl damit tapeziert, und Sukie hat ihre mobile Aromatherapie mit einer Briefkastenaktion kombiniert. Und außerdem erzählen sie es allen, die sie kennen.«


      »Mundpropaganda ist die beste Werbung, die es gibt«, bestätigte Dexter. »Ich wünschte, ich hätte auch solche Freunde. Nein, ich wünschte einfach, ich hätte deine Freundinnen – sie sind wirklich fabelhaft.«


      »So ein Pech, dich finden sie nämlich ausgesprochen ekelhaft.«


      »Wirklich?« Dexter sah tief betroffen aus. »Teufel auch.«


      »Ach, was für ein empfindliches Ego du doch hast«, lachte Frankie. »Finger weg von meinen Freundinnen, Mr Valentine. Sie sind alle überaus glücklich und fest gebunden, aber es wird dich freuen zu hören, dass sie dich in Wirklichkeit auch alle unheimlich toll fanden.«


      Dexter warf sich stolz in die Brust.


      Frankie sah ihn mit gespielt strenger Miene an. »Du bist echt schrecklich.«


      »Danke für das Kompliment. Oh, entschuldige mich mal einen Augenblick.«


      All die Mädchen in Jeggings und knappen Oberteilen, die trotz der eisigen Temperaturen keine Mäntel trugen und nun vor Kälte blau anliefen, merkten alarmiert auf, als Dexter Frankie seinen Kaffeebecher in die Hand drückte und sich auf eine hübsche Blonde in einem langen Kamelhaarmantel zubewegte, die sich die Stechpalmenkränze besah. Nach allerhand Gelächter und weitschweifigen Erörterungen trennte sie sich von mehreren Zehn-Pfund-Noten und verabschiedete sich winkend.


      »Entschuldige.« Dexter nahm seinen Becher wieder. »Doch als Unternehmerkollegin wirst du mir sicher beipflichten, dass Geschäftliches Vorrang hat.«


      »Merkwürdiges Geschäft. Sie hat dir Geld gegeben. Du hast ihr gar nichts gegeben.«


      »Noch nicht.« Dexters bernsteinfarbene Augen funkelten schelmisch. »Das ist mein neuer Sonderservice – Lieferung frei Haus. Das erspart den Damen, schweres Weihnachtsgrünzeug durchs ganze Dorf schleppen zu müssen. Und bis jetzt haben sich alle, als, ähm, außerordentlich dankbar erwiesen.«


      Frankie schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Musstest du deshalb aus Oxford weg? Wegen zu vieler dankbarer Damen und Heerscharen weitaus weniger dankbarer Ehemänner?«


      »So in der Art, ja.«


      Frankie seufzte. Ganz wie sie es sich gedacht hatte. »Oh Mann, ist das kalt hier draußen. Ich geh lieber wieder und mache mit der Preisauszeichnung weiter. Und dann will ich das ganze Geschäft noch gründlich staubsaugen, bevor ich nach Hause gehe.«


      »Viel Glück!« Dexter nahm noch einen Schluck Kaffee. »Ich glaube, ich mache auch bald Schluss. Bis später.«


      Als sie über das Kopfsteinpflaster davoneilte, war den Mädchen, die sich um den Blumenkiosk scharten, zwar kein bisschen wärmer, aber eindeutig bedeutend wohler, bemerkte Frankie.


      »Oh wie schön«, sagte sie und genoss die Wärme, als sie die Tür hinter sich zuzog. Sie griff sich ihren eigenen Kaffeebecher und nahm einen Schluck. »Gut, wenn ich ausgetrunken habe, mache ich mit den Preisschildern weiter und – oooh!«


      Frankies Herz setzte einen Schlag aus. Sie war nicht allein.


      Am anderen Ende des Ladens, zwischen den Abteilungen der Fünfziger-und-Sechzigerjahre, stand eine kleine Gestalt.


      Trotz rasendem Puls versuchte sie, Ruhe zu bewahren. »Liebe Güte, haben Sie mich erschreckt. Und es tut mir leid«, noch immer zitternd bemühte sich Frankie um ein freundliches Lächeln, »aber wir eröffnen erst morgen. Ich hätte die Tür absperren sollen. Bitte kommen Sie doch morgen Vormittag wieder, dann können Sie sich in Ruhe umschauen. Wir öffnen morgens um halb neun.«


      »Ist gut, Spätzchen.« Die Gestalt klang sehr verlegen und entfernte sich von den Kleiderständern, sodass sie aus dem rosa getönten Schatten trat. »Das mache ich. Ich lag da wohl irgendwie falsch. Bitte entschuldigen Sie die Störung.«


      Erleichtert, dass sie nicht ausgeraubt werden sollte oder gar Schlimmeres, runzelte Frankie die Stirn. Der Mann – zuvor war es nicht möglich gewesen, das Geschlecht der Gestalt zu bestimmen – trug einen altmodischen glänzenden Anzug, und im Licht erkannte Frankie nun an seinen grauen Haaren und dem runzeligen, lustigen Koboldgesicht, dass er tatsächlich schon sehr alt war.


      Offenbar kein hackebeilschwingender Mörder.


      »Öhm, jetzt, wo Rita fort ist, verleihen wir keine Sachen mehr. Ich werde ausschließlich Kleider verkaufen. Ähm, suchen Sie etwas für, äh, eine Dame?«


      Der Mann schüttelte den Kopf.


      Na toll, dachte Frankie, ich habe Kingston Dapples einzigen Transvestiten-Opa vor mir.


      »Nun«, sagte sie unbekümmert, »Sie werden hier bestimmt etwas Passendes finden. Morgen.«


      »Ich weiß, was ich will.« Der alte Mann durchquerte den Laden und strahlte sie mit zahnlosem Lächeln an. »Ich habe es schon gefunden.«


      »Oh, gut«, sagte Frankie und gab sich alle Mühe, nicht loszuprusten.


      Nun, sie wünschte sich doch schließlich Kundschaft, nicht wahr? Da stand es ihr wohl kaum an, über deren Vorlieben die Nase zu rümpfen. Und außerdem war YaYa, der beste Freund ihrer Freundin Clemmie, bei einer Dragqueen-Truppe und hatte versprochen, alle seine, äh, ihre Transvestiten-Freunde mitzubringen, um bei Francesca’s Fabulous Frocks etwas Schönes zu kaufen. Auf einen mehr – auch wenn er steinalt war – kam es nun wirklich nicht an.


      »Sehr schön«, sagte Frankie fröhlich, drehte sich um und machte die Tür wieder auf. »Also, kommen Sie auch bestimmt schön früh, damit kein anderer es kauft.«


      »Ach ja, Spätzchen. Das mache ich. Ich bitte nochmals um Verzeihung, dass ich Sie erschreckt habe. Vielen Dank.«


      Wie ein kalter stahlgrauer, alles verhüllender Schleier waberte der Nebel in den Ladenraum.


      »Gehen Sie vorsichtig – oh, Sie sind ja schon gegangen.«


      Frankie spähte auf den Marktplatz hinaus. Wie auch die wenigen anderen Einkäufer an diesem düsteren Nachmittag war der alte Mann in den dick wogenden Dunstschwaden verschwunden. Frankie hoffte, dass er nicht weit zu gehen hatte. Es war wirklich schrecklich düster.


      Noch immer vor sich hin lächelnd schloss sie die Tür ab, drehte das Radio an und machte sich an die Preisetiketten.


      »Oh nein – bring mich nicht zum Lachen!«, rief Lilly später an diesem Abend kichernd, als sie in Frankies mit reichlich Rüschen verziertem rosa und lila Schlafzimmer auf Frankies mit reichlich Rüschen verziertem rosa und lila Bett hockte, und riss eilig den Mascara-Stift von den falschen Wimpern. »Sonst steche ich mir noch ein Auge aus!«


      »Das war überhaupt nicht lustig«, murmelte Frankie und wurstelte sich müde in ihre mit Blütenzweigen verzierte Cath-Kidston-Pyjamahose. »Mir war ganz und gar nicht nach Lachen zumute. Im ersten Moment hat er mich zu Tode erschreckt.«


      »Na klar«, gluckste Lilly und begutachtete ihr Augen-Make-up im Spiegel. »So was kann auch nur dir passieren. Dein erster Kunde ist eine Rentnerversion von Eddie Izzard.«


      »Ich weiß. Aber er war wirklich süß, und es war ihm offenbar überaus peinlich, an einem Ort zu sein, wo er nicht hätte sein sollen.« Frankie gähnte und räkelte sich. »Ich hoffe doch sehr, dass er morgen früh wiederkommt. Wenn er ein Kleid gefunden hat, das er haben möchte, wäre es jammerschade, wenn er es nicht bekäme.«


      »Ja, das wohl schon. Und du«, Lilly stand auf, um Lipgloss aufzutragen, »solltest mehr auf Sicherheit achten. Also wirklich, einfach die Tür offen lassen! Jennifer sagt …«


      »Ich bin nur kurz mit einer Tasse Kaffee ein paar Schritte über den Marktplatz zu Dexter gegangen. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass irgendjemand das Geschäft betreten könnte.«


      »Nun, daran hättest du aber denken sollen.« Lilly wirbelte unter den zahlreichen rosa und lila schimmernden Lichterketten, die Frankies Boudoir-Schlafzimmer schmückten, umher. »Du kannst von Glück sagen, dass es nur ein alter Gentleman-Crossdresser war. Es hätte auch eine Horde Kapuzenkerle sein können. Man hätte dir all deine Ware stehlen und obendrein noch das ganze Geschäft kurz und klein schlagen können.«


      »Sag doch so was nicht!« Schaudernd kuschelte sich Frankie unter die weiche Daunendecke in einem mit reichlich Rüschen verzierten violetten Satinbezug. »Ach du meine Güte, ich bin total erledigt. Bitte, bitte lass mich morgen früh nicht verschlafen. Wir müssen um halb acht im Geschäft sein. Wenn meine Wecker und das Telefon nicht aufhören zu klingeln, dann weckst du mich doch hoffentlich?«


      »Falls ich morgen früh zu Hause bin.« Lilly machte große Augen. »Ich hab ein heißes Date.«


      »Ach Gott – tatsächlich? Aber es ist doch schon nach elf.« Schläfrig beäugte Frankie Lilly in ihren allerengsten Jeans, ihrem allerknappsten Oberteil und ihren allerhöchsten Absätzen. »Mir hätte wohl auffallen müssen, dass du dich nicht zum Schlafengehen herrichtest. Wo willst du denn hin?«


      »Ins Rinky-Dink. Dort geht es ab Mitternacht erst so richtig los.«


      »Ja, mag schon sein. Also, fahr vorsichtig bei diesem Nebel und amüsier dich gut. Dein Durchhaltevermögen möchte ich haben.«


      Lilly zog die Nase kraus. »Du arme alte Schachtel. Muss ja schrecklich sein, wenn man auf die dreißig zugeht.«


      »Davon bist du auch nicht mehr so weit entfernt«, meinte Frankie schläfrig und ließ den Kopf in die weichen Kissen sinken. »Ach, herrlich. Und, wer ist heute Abend der Glückliche? Kenne ich ihn?«


      »Aber natürlich kennst du ihn«, kicherte Lilly. »Es ist Dexter.«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Und selbstverständlich, dachte Frankie am nächsten Morgen, war ja wirklich nichts dabei. Lilly und Dexter waren beide flirtfreudig und flatterhaft und für jeden Spaß zu haben. Keiner von beiden war auf der Suche nach der großen Liebe oder gab vor, auf eine feste Bindung aus zu sein – konnte wahrscheinlich nicht einmal das Wort buchstabieren –, sie passten doch wunderbar zusammen.


      Es war ja schließlich nicht so, dass sie selbst an Dexter irgendwie interessiert gewesen wäre. Oder er an ihr. Außerdem hatte er nicht nur durch sein schnelles Rendezvous mit Lilly, sondern auch mit seinem »speziellen Heimservice« bewiesen, dass er genau das war, wofür sie ihn von Anfang an gehalten hatte: ein unbezähmbarer, unverbesserlicher, unwiderstehlicher Schürzenjäger.


      Unter diesen Bedingungen war es für ihr Selbstwertgefühl und ihr Seelenheil – ganz zu schweigen von der Unversehrtheit ihres gerade erst wieder verheilten Herzens – sehr viel besser, wenn sie einfach nur Freunde waren. Und folglich, dachte sie, während sie herumtigerte und nervös immer wieder die Inneneinrichtung von Francesca’s Fabulous Frocks inspizierte, machte es doch überhaupt nichts, dass Dexter Lilly aufgefordert hatte, mit ihm auszugehen, und nicht sie.


      Nein, natürlich nicht … und auch wenn er sie selbst gefragt hätte, wäre sie ja sowieso nicht mitgegangen, oder etwa doch? Nein, natürlich nicht – also, wahrscheinlich eher nicht …


      Frankie wanderte durch den Laden und schob alle Gedanken an Dexter in Verbindung mit Lilly oder Frauen im Allgemeinen beiseite und hakte im Geiste ihre Checkliste ab. Jeder Quadratzentimeter glänzte. Die Kleider hingen ordentlich auf ihren Bügeln und waren alle mit Preisen ausgezeichnet. Dann kamen die Beleuchtung – Strahler und Dimmer, nach oben und unten gerichtete Stehlampen – und die Stereoanlage. Alles bestens. Michael Bublé säuselte sanft aus allen Ecken, und die Parfümzerstäuber erfüllten den Raum mit Wölkchen von Sommerwiesenduft.


      Okay. Frankie trat zurück und holte tief Luft. Jeder Punkt tipptopp. Es war kurz vor acht. Alles war bereit. War sie es auch?


      Sie begutachtete sich selbst noch einmal in einem der hohen Standspiegel. Mit ihrer äußeren Erscheinung nie so ganz zufrieden hatte sie sich für diesen Vormittag besonders große Mühe gegeben. War schon in Ordnung. Das kobaltblaue Rollschuh-Kleid aus den Siebzigerjahren stand ihr gut. Und die dunkelblaue Strumpfhose und hohen Stiefel ließen ihre langen Beine sogar noch länger erscheinen. Sah sie aus wie die Inhaberin einer Boutique? Frankie kicherte vor sich hin. Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls fühlte sie sich überhaupt nicht so.


      Sie war ihren beiden Weckern und dem Telefon zuvorgekommen und schon gegen sechs Uhr morgens aufgestanden, um sich fertig zu machen. Und ja, bevor sie aus dem Haus gegangen war, hatte sie einen kurzen Blick in Lillys Schlafzimmer geworfen. Nur um sich zu vergewissern, dass Lilly sicher nach Hause gekommen war. Natürlich nicht, um nachzusehen, ob Dexter ihr Bett teilte. Kein Gedanke!


      Und Lilly, allein in ihrem minimalistischen Messingbett, hatte sie über den Rand der weißen Daunendecke hinweg mit aufgerissenen Augen angestarrt und gesagt, sie stünde gleich auf, war jedoch im nächsten Augenblick prompt wieder eingeschlafen.


      Also … in einer halben Stunde würde Frankie Francesca’s Fabulous Frocks zum allerersten Mal für die Kundschaft öffnen. Sie freute und fürchtete sich zugleich.


      An Rita und Ray hatte sie Pläne und Fotos der renovierten Räumlichkeiten gemailt und begeisterte Antworten sowie eine riesige griechische Glückwunschkarte erhalten. Auch hatten ihre Freundinnen versprochen, bis spätestens neun Uhr da zu sein, um ihr zu helfen. Jetzt war nichts weiter mehr zu tun, als abzuwarten, ob an diesem kalten, grauen, nebligen Morgen wirklich irgendwelche Kunden auftauchen würden.


      »Hi.« Dexter, der es schaffte, in Jeans und Stiefeln und einem dunkelblauen Pullover unter der Lederjacke wirklich toll auszusehen, obwohl er dazu eine schmuddelige Geldschürze und fingerfreie Fäustlinge trug, drückte die Tür auf. »Guten Morgen, viel Glück zum Eröffnungstag, du siehst wunderschön aus – und die hier habe ich dir mitgebracht.«


      »Oh, wow.« Frankie nahm den üppigen Strauß regenbogenbunter exotischer Blumen entgegen. »Vielen, vielen Dank. Die sind ja sagenhaft. Sind die von Ray, äh, von deinem Stand?«


      »Nein.« Dexter sah gekränkt aus. »Das wäre ja wohl ein reichlich billiges Geschenk, findest du nicht? Ich habe keine solchen Blumen. Ich habe sie extra in Winterbrook bestellt und gerade eben erst abgeholt.«


      »Ach … Ich meine, das ist wirklich nett von dir.« Frankie war ein bisschen aus dem Konzept geraten. Sie hatte bisher nur äußerst selten Blumen geschenkt bekommen. Und diese hier waren atemberaubend. Noch dazu hatte Dexter sich besondere Mühe gegeben, sie für sie zu bestellen – auch wenn er sich wenige Stunden später mit Lilly getroffen hatte und davor vermutlich mit der hübschen Blondine im Kamelhaarmantel. »Ehrlich – vielen Dank!«


      »Gern geschehen. Du verdienst sie. Und das hier habe ich auch noch mitgebracht. Ich wusste nicht, ob du für irgendwelche Erfrischungen gesorgt hast.«


      Frankie blinzelte ungläubig beim Anblick der Magnumflasche Krug. »Mensch – nein. Ich dachte, etwas zu essen ginge gar nicht, damit nichts an die Kleider kommt, und so habe ich nur ein bisschen billigen Schampus und Orangensaft, nicht so was Köstliches wie den hier. Das ist sehr großzügig von dir.«


      Dexter grinste. »Kein Problem. Du kannst den Schampus ja an die Herumstöberer ausschenken, und den echten Champagner an die Käufer. Oder noch besser, heb ihn bis zum Ende des Tages für Freunde auf. Ich stell ihn in den Kühlschrank, ja? Ach, und hast du eine Vase in der Küche? Ich dachte, die Blumen würden sich auf dem Tresen gut machen. Noch ein weiterer Farbtupfer.« Er sah sich im Geschäftsraum um. »Das ist wirklich unglaublich. Wahnsinn. Du hast unheimlich hart gearbeitet.«


      »Danke.« Frankie bemühte sich, Dexter nicht allzu offensichtlich anzustarren, während sie ihn auf Spuren einer mehr oder minder durchgemachten Nacht musterte. Er sah, fand sie, atemberaubend sexy aus, hatte einen beneidenswert klaren Blick, wirkte hellwach und offenbar in keinster Weise mitgenommen. »Und ja, Rita hat ein paar Vasen unter dem Spülbecken verstaut. Ich glaube, die stehen immer noch dort.«


      Er nahm die Blumen und den Champagner und verschwand in der Küche.


      Frankie blickte ihm nach und seufzte. Er war wirklich nett. Doch das war Joseph ja schließlich auch gewesen. Zumindest bis zu dem schrecklichen Ende. Und nach Joseph, so hatte sie sich geschworen, sollte es keinen anderen mehr geben. Außerdem war sie ja schließlich bereits zu dem Schluss gekommen, dass Dexter ganz eindeutig ein Herzensbrecher der übelsten Sorte war. Mädchenhafte Albernheiten aller Art waren Dexter gegenüber tunlichst zu vermeiden.


      Zwanzig nach acht. Von Lilly oder den anderen noch immer keine Spur. Vielleicht sollte sie alle Vorsicht in den Wind schießen – oder vielmehr in den eisigen, feuchtkalten Nebel – und die Tür weit aufmachen, um die Scharen begieriger Käufer willkommen zu heißen?


      Nein, das könnte die Heizungsrechnung in schwindelerregende Höhen und ihr Geschäft in den Konkurs treiben, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die Leute die Schaufenster und die Lichter bemerkten oder die Plakate und Flyer gesehen hatten und neugierig genug waren, die Tür aufzustoßen und einzutreten.


      Wer erst einmal drinnen war, davon war Frankie überzeugt, würde gewiss nicht widerstehen können.


      »Hier, bitte schön.« Dexter setzte die riesige Blumenvase mit einem Plumps am Ende der Theke ab. »Dort machen sie sich wirklich gut, findest du nicht? Auch wenn«, er streichelte die Blüten, »ich keine Ahnung habe, wie sie heißen. So weit bin ich in meinem Blumen-Bestimmungsbuch offenbar noch nicht gekommen. Mit Stechpalmen und Misteln hingegen kenne ich mich inzwischen schon ziemlich gut aus, und ich weiß auch, was eine Eisbegonie ist.«


      »Herzlichen Glückwunsch.« Frankie lachte. »Klingt, als wärst du auf bestem Weg. Öhm, und hast du dich gestern Abend gut amüsiert?« Sie stöhnte. Sie hatte wirklich nicht vorgehabt, irgendetwas zu sagen.


      »Gestern Abend? Bei meinen Frei-Haus-Lieferungen?«


      »Nein, also, ja – eigentlich meinte ich danach.«


      »Ach, du meinst in diesem Rinky-Dink-Club? Ja, bestens, danke schön. War ein echter Augenöffner. Mir war gar nicht klar, dass es ein Travestielokal ist, bis wir dort ankamen. Den Großteil des Abends über habe ich versucht herauszufinden, wer Männchen und wer Weibchen ist.«


      Der durchdringende Treibhausgeruch der Blumen vermischte sich angenehm mit dem lieblichen Wiesenduft aus den Zerstäubern. Michael Bublé erklärte der Allgemeinheit eindringlich, dass er nach Hause wollte.


      »Lilly geht oft dorthin.« Ohne Dexter anzusehen, wischte Frankie nicht vorhandenen Staub von der Theke. »Sie liebt dieses Lokal.«


      »Ja, hat sie gesagt. Sie ist ein lustiges Mädchen – nette Gesellschaft.« Dexter nickte. »Offen gestanden hat es gutgetan, aus der trostlosen Einzimmerwohnung rauszukommen und ein bisschen hiesiges Nachtleben kennenzulernen.«


      »Hm.« Frankie suchte auf der makellos sauberen Theke nach weiteren Schmutzflecken. »Bestimmt. Hast du YaYa Bordello kennengelernt? Sie ist eine gute Freundin von uns und tritt regelmäßig im Rinky-Dink auf.«


      »Ja. Wirklich ein Original! Und so mondän. Sie hat uns ihren Freundinnen vorgestellt, ähm, Cinnamon und Campari, Foxy – oh, und jemand namens Midnight, den ich nun wirklich für eine Frau gehalten hätte, was er aber anscheinend doch nicht ist, und nicht einmal schwul, sondern verheiratet mit Kindern und Busfahrer.«


      Frankie lachte. »Das Rinky-Dink ist nicht jedermanns Geschmack, aber es klingt, als hätte es dir gefallen.«


      Dexter nickte. »Hat es. Es war wirklich nett von Lilly, mich einzuladen.«


      »Sie hat dich aufgefordert?«


      »Ja. Sie hatte zwei Freikarten, die ihr jemand im Kosmetiksalon geschenkt hat. Sie meinte, dich zu fragen hätte gar keinen Zweck, weil du wegen dem Laden hier viel zu erledigt wärst, und alle anderen, die sie kennt, würden mit Ehemann, Freund und/oder Babys viel zu langweilig im Nest hocken, um abends spontan auszugehen, und daher hat sie mich eingeladen.«


      Unerklärlicherweise hätte Frankie auf einmal vor Freude einen Purzelbaum schlagen können. »Öhm, ja, das war wirklich nett von ihr. Und, äh, werdet ihr euch wiedersehen?«


      »Ja, natürlich.«


      Die Purzelbaum-Freude sank augenblicklich in sich zusammen wie ein verpatztes Soufflé.


      »In«, Dexter sah auf die Uhr, »etwa zwei Minuten, wenn sie wie versprochen hier aufkreuzt, um dir zu helfen.«


      »Ach so.« Frankie bemühte sich, nicht übers ganze Gesicht zu strahlen. »Na ja, angesichts der Verfassung, in der sie war, als ich heute Morgen aus dem Haus bin, zähle ich eher nicht darauf.«


      »Ich auch nicht. Ich bin gefahren und nüchtern geblieben, aber Lilly hat bei den Woo Woos mächtig zugelangt. Als wir auf dem Rückweg bei eurem Haus ankamen, war sie schon fest eingeschlafen. Ich musste sie praktisch den Gartenweg entlang und durch die Haustür schieben.«


      Frankie lachte und hoffte, dass sie dabei nicht erleichtert aussah, sondern einfach nur erheitert.


      »Ach ja«, sagte Dexter. »Und noch was, wo wir gerade beim Thema Crossdressing sind. Sie hat mir von deinem unerwarteten Besucher gestern erzählt.«


      »Hat sie das?«, fragte Frankie vergnügt zurück. »Nun ja, rückblickend war es wirklich lustig, aber im ersten Moment war ich ganz schön erschrocken.«


      »Du hättest mich rufen sollen.«


      »Keine Sorge, wenn es ein eins achtzig großer Kerl mit Gesichtsmaske gewesen wäre, der einen Baseballschläger schwingt, wäre ich wie der Blitz bei dir drüben gewesen. Aber er war wirklich süß. Ich hoffe sehr, er kommt heute Vormittag, um das Kleid zu kaufen, welches auch immer er ins Herz geschlossen hat.«


      Dexter schüttelte den Kopf. »So spannende Sachen sind in Oxford nie passiert. Und dabei hat Ray mir erzählt, Kingston Dapple sei ein verschlafenes kleines Kuhkaff, in dem nie irgendwas los ist.«


      »Selbst verschlafene kleine Kuhkäffer haben so ihre, ähm, komischen Vögel.«


      Dexter nickte. »Und soweit ich das beurteilen kann, haben sich die meisten davon hier drin schon blicken lassen – Anwesende natürlich ausgenommen.« Er lachte und duckte sich vor Frankies scherzhaftem Boxhieb. »Ich schätze, ich gehe jetzt besser und mache meinen Kiosk auf. Ich werde all meinen Kundinnen empfehlen, hier reinzuschauen, um ein Partykleid zu kaufen, und falls irgendwer nach diesen Blumen fragt, revanchier dich doch bitte, indem du behauptest, sie wären aus meinem Kiosk, und die Leute quer über den Marktplatz schickst.«


      »Natürlich. Und nochmals vielen Dank.«


      »Viel Glück.« Dexter beugte sich plötzlich vor und küsste sie auf die Wange. »Du schaffst das. Später erzählst du mir, wie es gelaufen ist, okay?«


      »Okay«, antwortete Frankie leise, als er das Geschäft verließ, und riss sich zusammen, um ihre Finger nicht an die Wange wandern zu lassen.


      »Hallöchen, und entschuldige, dass ich so spät komme. Du hättest mich wecken sollen!« In hautengen Jeans, ihrem Markenzeichen, und einem bonbonrosa T-Shirt sowie gelben Stiefeln wirbelte Lilly zur Tür herein.


      »Hab ich. Du bist gleich wieder eingeschlafen.«


      »Daran kann ich mich nicht erinnern. Und ich habe Ewigkeiten gebraucht, hier irgendwo einen Parkplatz zu finden, und bin wahrscheinlich noch immer oberhalb der Promillegrenze, sodass ich gar nicht hätte fahren dürfen. Wenn du mich geweckt hättest, hätten wir zusammen herfahren können. Und, war das Dexter, der da eben gegangen ist?«


      »Lässt das Kurzzeitgedächtnis schon nach? Wirklich ein Jammer, in deinem Alter«, spöttelte Frankie. »Soweit ich weiß, habt ihr euch doch vor drei Stunden erst verabschiedet.«


      »Oh, bitte nicht!« Lilly wankte hinter die Theke. »Ich hab einen höllischen Kater. Wir haben uns gut amüsiert, glaube ich. Aber er flirtet wirklich mit jeder. Midnight hatte es ihm echt schwer angetan. Wie war er doch enttäuscht, dass sie in Wirklichkeit ein Mann und auch noch hetero ist. Ich glaube, da hätte er der holden Weiblichkeit beinahe abgeschworen.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Hmm, ich auch.«


      »Es war wirklich unheimlich nett von dir, ihn mit deinen Freikarten zu einem Ausgehabend einzuladen.«


      »Er hat es dir also erzählt?« Lilly blinzelte. »Das war wohl eben ironisch? Gib dir keine Mühe, geistreich zu sein. Dafür bin ich noch viel zu benebelt.«


      »Okay.« Frankie zuckte mit den Schultern. »Warum hast du ihn eingeladen?«


      »Was glaubst du denn? Weil er unheimlich scharf ist. Du hast doch nichts dagegen, oder?«


      »Nein, warum sollte ich?«


      »Dann ist’s ja gut. Weil du nämlich Recht hast, was ihn betrifft. Er ist eindeutig ein Casanova. Man unterhält sich glänzend mit ihm, aber, tja, zumindest in der Zeitspanne, an die ich mich erinnern kann, bevor die Woo Woos mich umgehauen haben, hat er jede andere Frau – oder jeden Mann, bis er den Irrtum bemerkte – im Club angesehen und mit seinem ganzen Charme beglückt.«


      »Immer auf der Suche nach dem nächsten Leckerbissen?«


      »Ja. Dexter ist ein toller Typ, nur keiner, mit dem man sich niederlassen könnte. Jede Frau, die mit Dexter ausgeht, ist nur eine von vielen. Was ja in Ordnung ist, solange man Bescheid weiß. Ach, diese Blumen sind ja herrlich.« Lilly hangelte sich am Tresen entlang und vergrub ihr Gesicht in dem Strauß. »Wow. Fantastisch. Hast du …?«


      »Nein, die sind von Dexter.«


      »Cool. Siehst du, ich hab dir doch gesagt, er steht auf dich.« Lilly zog einen Schmollmund. »Jetzt wünschte ich, ich hätte all das andere eben nicht gesagt. Tut mir leid.«


      »Braucht es nicht. Da bin ich auch selbst schon drauf gekommen. Ich hab ihn ja mit seinen Kundinnen in Aktion gesehen, und ich glaube noch immer, dass er Oxford wegen einer Frau verlassen hat.«


      »Wegen einer oder auch dreißig.« Lilly nickte. »Autsch. Erinnere mich dran, meinen Kopf nicht zu bewegen. Das tut weh.«


      »Du hast also nicht herausfinden können, warum er aus Oxford weg ist? Oder was er früher gemacht hat, oder wie es kommt, dass er so einen unheimlich teuren Wagen fährt und all das?«


      »Nein. Glaub mir, ich habe mich wirklich bemüht, ihn auszuquetschen, ganz wie Jeremy Kyle es mit seinen Talkshowgästen macht. Ich habe alle Fragen gestellt, aber er hat nichts verraten. Er hat einfach dichtgemacht. Vielleicht ist es eine ganz langweilige Geschichte – wie etwa, dass es zwischen ihm und seiner Freundin aus war und sie ihn aus der gemeinsamen Wohnung rausgeworfen hat und ihm in welchem Job auch immer gekündigt wurde, er jedoch seinen Dienstwagen ganz billig übernehmen konnte, und das alles auf einmal, sodass Rays Einladung, hierherzukommen und sich in Kingston Dapple wieder zu fangen, genau zum richtigen Zeitpunkt kam und seine einzige Rettung vor Obdachlosigkeit und Arbeitslosigkeit darstellte. Vielleicht möchte er nur aus allem ein großes Geheimnis machen, weil Ray ihn als echt üblen Typen angekündigt hat und es ihm peinlich ist, dass gar nichts dahintersteckt.«


      Frankie lachte. »Wenn man bedenkt, in welcher Verfassung du bist, klingt das ja ganz schön tiefgründig aus deinem Munde.«


      »Ja, nicht wahr?« Lilly war sichtlich erfreut. »Also, wenn du möchtest, dass ich heute überhaupt irgendetwas arbeite, muss ich mich jetzt erst mal in schwarzem Kaffee ertränken und Paracetamol einwerfen, und sprich mich bitte mindestens eine Stunde lang nicht laut an.«

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Um neun Uhr war es in Francesca’s Fabulous Frocks bereits rappelvoll. Alle Leute, die Frankie seit ihrem Umzug nach Kingston Dapple je kennengelernt hatte, waren aufgekreuzt, und dazu noch viele, viele andere. Sie war schon ganz heiser von den zahlreichen über das Stimmengewirr hinweggerufenen Begrüßungen, und vom vielen Lächeln tat ihr das Gesicht weh.


      Es war absolut großartig.


      »Das ist ja der Wahnsinn«, stöhnte Lilly, die neben Frankie hinter der Theke im Eiltempo Kleider in lila-goldenen Tragetaschen verstaute und Geld entgegennahm oder Karten durchzog. »Womöglich haben wir es mit unserer Werbekampagne übertrieben. Ich bin verkatert, hatte nur ungefähr fünf Minuten Schlaf, und wir könnten noch gut zwanzig weitere Helfer brauchen, die hier drin bedienen.«


      »Ich weiß.« Frankie nickte und ließ den Blick über die Warteschlange vor der Kasse wandern, während sie lila Einschlagpapier um die Kopie eines schwarz-weißen Mary-Quant-Kleides faltete. »Das war ein Punkt, an den ich überhaupt nicht gedacht habe. Ich war viel zu sehr an Rita und mich in einem überwiegend leeren Laden gewöhnt.«


      »Ich glaube, diese Zeiten sind endgültig vorbei«, erwiderte Lilly und jonglierte atemlos mit einer Visakarte. »Wenn das so weitergeht, wirst du jemanden einstellen müssen.«


      »Bewirbst du dich?«


      »Sicher nicht. Ich bin mit dem Job bei Jennifer mehr als zufrieden, vielen Dank.«


      »Gut.« Frankie strahlte ein Mädchen aus Bagley-cum-Russet an, das eben ein exotisch gemustertes Vivienne-Westwood-Kleid sowie irgendein Teil aus der Abteilung Siebzigerjahre in mit Ketten verziertem Schottenmuster gekauft hatte. »Zusammen zu wohnen ist eine Sache, aber miteinander zu arbeiten ist etwas vollkommen anderes. Außerdem glaube ich, dass der Andrang nachlassen wird, wenn der heutige Tag erst mal vorüber ist. Das ist nur die typische dörfliche Neugierde auf alles Neue. Wenn der Reiz des Neuen verflogen ist, wird es wieder ruhiger werden. Und ich will kein Geld verschwenden, um jemanden zu bezahlen, der den ganzen Tag lang nur untätig herumsitzt.«


      »So wie du früher.«


      »Das habe ich nie getan! Na ja, okay, vielleicht wenn gerade nichts los war – wie bitte?« Frankie beugte sich über den Tresen zu einer kleinen Frau in braunem Mantel und Paisley-Kopftuch, beides feucht vom Nebel. »Hosenkleider? Ich bin mir nicht sicher …?«


      »Achtziger oder Neunziger«, sagte Lilly, »glaube ich. Soll ich mal nachsehen?«


      »Nein, nein. Verlass mich nicht. Amber ist da drüben irgendwo im Gewühl und weist die Leute in die richtige Richtung.« Frankie lächelte die braun gewandete Frau wieder an. »Die Abteilungen, die Sie suchen, sind dort drüben, und das Mädchen mit den blonden Haaren und den blinkenden Rentier-Ohrringen wird Ihnen helfen – sehen Sie sie? Gut. Hoffentlich finden Sie dort etwas. Wenn nicht, kommen Sie wieder zu mir, dann notiere ich mir Ihre Telefonnummer und melde mich, sobald wir etwas Passendes hereinbekommen. Vielen Dank.«


      Frankie beobachtete, wie die Frau sich durchs Gedränge zu Amber durchkämpfte, die freundlich lächelte und die entsprechenden Kleiderständer zu durchsuchen begann. Alle waren gekommen. Amber und Clemmie übernahmen die Aufgaben der Einkaufsassistentin und Stilberaterin, Sukie ging mit Sekt und Orangensaft auf einem Tablett herum und beantwortete allerlei Fragen, und Phoebe hatte sich bei den Umkleidekabinen postiert.


      Es lief alles bestens. Über das Stimmengewirr der vergnügten Schnäppchenjäger hinweg konnte Frankie Michael Bublé kaum noch hören.


      »Was ist mit deinem Warenbestand?«, erkundigte sich Lilly. »Wenn du so weitermachst, ist dein Laden bis Weihnachten leer.«


      »Ich habe diese Woche jede Menge Kleiderspenden erhalten. Sie lagern oben in einem der Räume, die Rita nie benutzt hat, und warten darauf, sortiert zu werden. Ich mach mir keine allzu großen Sorgen, dass mir der Nachschub ausgeht – noch nicht. Die Leute scheinen froh darüber zu sein, kurz vor Weihnachten ihre Kleider bei mir abzuladen, um sich neue zu kaufen, oder, ähm, fast neuwertige … Ja, kann ich Ihnen helfen? Sie möchten aussehen wie Brigitte Bardot? Für die hat Ihr Mann immer geschwärmt? Sprechen Sie mit Amber und Clemmie – dort drüben, sehen Sie sie? Die werden Ihnen helfen, in der Abteilung Fünfzigerjahre etwas zu finden – ich glaube, wir haben dort mehrere kurze Karokleider und auch einige schulterfreie.«


      »Die wird in einer Million Jahre nicht aussehen wie Brigitte Bardot«, meinte Lilly stirnrunzelnd.


      »Nein, aber wenn es ihren Mann glücklich macht.«


      »Klingt ziemlich antifeministisch. Jennifer sagt, eine Frau sollte sich in erster Linie für sich selbst schön machen und dann erst für andere.«


      »Jennifer Blessing, die große Philosophin«, meinte Frankie lachend, verstummte aber, weil sie plötzlich unter einem herübergereichten Stapel Achtzigerjahre-Spezialitäten begraben wurde: drei Powersuits, drei Jerseykleider mit Fledermausärmeln und ein Hemdkleid in Margaret-Thatcher-Blau, begleitet von einer hektisch hin und her gewedelten Kreditkarte.


      Zwei Stunden später, der Laden war noch immer voll, tauchten ein Reporter und ein Fotograf vom Winterbrook Advertiser auf. Sie ließen Frankie vor jeder Abteilung posieren, umgeben von strahlenden Kundinnen mit Kleidern und Tüten und Federboas, dann draußen im frostigen Nebel vor den hübschen, glitzernden Weihnachtsschaufenstern, und zu Lillys großer Erheiterung musste sie sich zuletzt noch, eine Francesca’s Fabulous Frocks-Tragetasche verschämt in der Hand, dekorativ an die Theke lehnen.


      »Wetten, die drucken alles falsch«, sagte Frankie, als die Schreiberlinge wieder abzogen. »Du weißt schon, ›Fiona Merryweather, siebenundfünfzig …‹«


      »Ja, immer verdrehen sie die Namen irgendwie. Und warum sind die so versessen auf Altersangaben?«, antwortete Lilly stirnrunzelnd, während sie sorgfältig einen Prinzessin-Diana-Glitzerfummel verpackte. »Und immer suchen sie das allerscheußlichste Foto aus. Eines, auf dem man aussieht wie eine fette Ladendiebin vor Gericht.«


      »Na vielen Dank, jetzt freue ich mich ja schon ganz doll auf die nächste Ausgabe des Advertiser«, meinte Frankie glucksend. »Trotzdem ist das Ganze wahrscheinlich eine gute Reklame.«


      »Nicht, wenn man dich für eine fette Ladendiebin hält.«


      »Stimmt«, kicherte Frankie. »Oh mein Gott … es kommen noch mehr Kunden herein … und meine Füße bringen mich um.«


      »Ich glaube, meine sind vor Ewigkeiten schon abgefallen.« Lilly sah auf ihre hochhackigen Stiefel hinab. »Meine Zehen habe ich seit halb zehn nicht mehr gespürt. Wir hätten Pantoffeln anziehen sollen. Hallo, kann ich Ihnen helfen?«


      Zur Mittagszeit kam es Frankie vor, als gehörte ihr Francesca’s Fabulous Frocks schon immer. Es lief alles wie am Schnürchen. Das dunkle, kalte, neblige Wetter schien niemanden abgehalten zu haben, alle Kunden, die in Kingston Dapple ihre samstäglichen Weihnachtseinkäufe tätigten, waren scharenweise hereingekommen, um sich umzusehen, und mindestens die Hälfte von ihnen hatte etwas gekauft.


      Sie war gerade dabei, die Preise für ein Minikleid aus den Sechzigern, ein Boho-Maxikleid aus den Siebzigern sowie ein rückenfreies Cocktailkleid der Achtziger zu addieren, als ihr plötzlich auffiel, dass viele ihrer weiblichen Kundinnen aufgehört hatten, die Kleiderständer zu durchstöbern, und zur Tür starrten.


      »Dexter-Alarm«, gluckste Lilly. »Sämtliche Frauen im Laden haben sich in Erdmännchen verwandelt. Er muss irgendwas absondern – wie heißt das noch gleich?«


      »Pheromone?«, mutmaßte Frankie.


      »Ja – ich glaub schon. Wie auch immer, der Effekt ist wirklich verblüffend, oder?«


      Frankie lächelte. So war es.


      »Ich weiß, du hast gemeint, du möchtest kein Essen«, sagte Dexter vergnügt durch mehrere Schals hindurch, »zumindest nicht für die Kunden, damit die Kleider nicht schmutzig werden, aber ich dachte mir, du und deine Freundinnen, ihr habt inzwischen bestimmt Hunger, und darum habe ich eine kleine Stärkung aus dem Greasy Spoon mitgebracht.«


      »Schinkenbrötchen!« Frankie lief das Wasser im Mund zusammen, als der köstliche Duft über die Theke wehte. »In Mengen! Oh, ich bin am Verhungern. Du bist ein Schatz. Vielen, vielen Dank.«


      »Es ist so kalt draußen, dass ich meine schon längst aufgegessen habe, wenn ihr euch also für zehn Minuten oder so in die Küche zurückziehen wollt, halte ich hier die Stellung.«


      »Bist du sicher?« Frankie sah ihn fragend an. »Ich meine, es geht ganz schön hektisch zu.«


      »Und er ist Dexter, und alle Kundinnen sind weiblich«, zischte Lilly. »Er schafft das schon, solange er auf der einen Seite der Theke bleibt und sie auf der anderen.«


      »Falls ihr zu meiner Rettung herbeieilen müsst, rufe ich.« Dexter trat hinter den Tresen. »Geht nur und esst, solange die Brötchen noch warm sind.«


      »Danke.« Frankie nahm die Tüten voll herrlich duftender, verbotener Fett-und-Kalorien-Bomben. »Und wer kümmert sich um den Blumenkiosk?«


      »Öhm, Giselle oder Genevieve oder wie sie heißt. Die Aushilfskellnerin vom Greasy Spoon.«


      »Ginny.« Frankie nickte. »Eine Studentin, arbeitet Teilzeit, sehr, sehr hübsch.«


      »Das ist sie.« Dexter grinste. »Ich muss mir später noch was einfallen lassen, um mich bei ihr zu bedanken.«


      »Kommt mit, Mädels«, rief Lilly zu Phoebe, Clemmie, Amber und Sukie hinüber. »Mittagspause!«


      Zehn Minuten später war Frankie mit herrlich fettigen Fingern gerade bei ihrem dritten Schinkenbrötchen, als Dexter die Küchentür aufmachte. »Tut mir leid, dass ich dich stören muss, aber da fragt jemand nach dir.«


      »Ist schon okay«, meinte Frankie und wischte ihre Hände an einem Stück Küchenpapier ab, »ich muss aufhören, bevor ich mich dermaßen vollstopfe, dass ich kugelrund werde. War es ein Mann oder eine Frau oder nicht zu erkennen?«


      »Glaubst du, nach dem Abend im Rinky-Dink könnte ich das nicht unterscheiden?« Lachend hielt Dexter ihr die Tür auf. »Okay, nach gestern Abend bin ich mir nicht mehr so sicher … Nein, im Ernst, es ist eine Frau. Genau genommen, zwei Frauen. Wieso?«


      »Weil«, sagte Frankie und folgte ihm aus der Küche in den Laden, »ich irgendwie gehofft hatte, es sei der kleine alte Mann, der gestern ein Kleid kaufen wollte. Er hat sich heute Vormittag nicht blicken lassen.«


      »Der ist es eindeutig nicht«, sagte Dexter. »Schade allerdings, dass er nicht gekommen ist. Vielleicht konnte er sich nicht dazu durchringen, sich in einem Geschäft voller Leute zu outen.«


      »Hmm, mag sein. Ein Jammer, er war irgendwie süß – ach, Mist.«


      »Was denn?«


      »Du hast nicht gesagt, dass es Beerdigungs-Biddy mit einer Freundin ist.«


      »Du hast nicht gefragt. Warum?«


      »Biddy und ich sind nach Maisies, äh, Anwandlung nicht gerade im Guten auseinandergegangen.« Frankie holte tief Luft und klebte sich ihr bestes Ladenbesitzerinnen-Lächeln ins Gesicht. »Hallo, Biddy. Schön, dich zu sehen.«


      »Ich glaube kaum, dass du das aufrichtig meinst.« Fuchsähnlicher denn je sah Biddy in einem verblassten apricotfarbenen Ensemble aus wie ein runzliger alter Pfirsich, den man vor Langem in der Obstschale vergessen hatte. »Aber sehr höflich von dir, muss schon sagen.«


      »Oh, ich bin immer höflich.« Frankie lächelte noch etwas breiter. »Ach, hör mal, lass uns doch hier zum Ende der Theke hinübergehen, dann stehen wir den Kundinnen nicht so im Weg. So. Das ist besser. Also, wie kann ich dir helfen?«


      »Es ist eher so, dass ich dir helfen kann.« Biddys spitzes Näschen zuckte, und Frankie erwartete fast, dass sie als Nächstes anfinge, sich die Schnurrhaare zu putzen.


      »Tatsächlich?«


      »Ja.« Biddys Knopfaugen schweiften abschätzig über die lärmende Menge im Laden, und sie hob ihre Stimme, um das unablässige Geplauder samt Michael Bublés Klage, er sei dir noch nicht begegnet, zu übertönen. »Ich dachte, da du dich über alles hinwegsetzt, was Rita lieb und teuer war, bräuchtest du vielleicht Hilfe.«


      Ach herrje, sie bewirbt sich um eine Anstellung, dachte Frankie, winkte Dexter hinterher, der den Laden verließ, und sah sich hoffnungsvoll nach ihren Freundinnen um, die allesamt satt und zufrieden aus der Küche geeilt kamen und augenblicklich im Gewühl verschwanden.


      »Nun, ich suche eigentlich noch keine Mitarbeiterin. Aber falls ich Unterstützung brauche, werde ich bestimmt an dich denken.«


      »Ich will keinen Job.« Biddys Äuglein verengten sich schockiert zu Schlitzen. »Nicht in meinem Alter. Und mit dir oder für dich würde ich garantiert nicht arbeiten wollen, nein danke.«


      »Worum geht es dann?«


      »Cherish.« Biddy deutete auf die von Kopf bis Fuß in Taupe gekleidete, noch dünnere und bleichere unscheinbare Frau neben ihr. »Ich dachte, Cherish wäre hier bestimmt eine enorme Bereicherung, da du ja offenbar nicht die Bohne von Farben verstehst, während Cherish alles darüber weiß. Sie ist meine Farbberaterin aus Hazy Hassocks.«


      »Ja«, sagte Frankie mit matter Stimme, »ich erinnere mich, dass du von ihr gesprochen hast.«


      In Frankies Vorstellung war Cherish mindestens mannsgroß gewesen und eine typische Jamaikanerin: breites Lächeln und weiße Zähne, warmherzig mit kehligem Lachen und unschlagbarem Sinn für Humor. Eine derart blasse und ausgemergelte Person konnte doch unmöglich Cherish heißen, geschweige denn sich als Farbberaterin präsentieren?


      »Ähm.« Frankie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. »Cherish, wie nett, Sie kennenzulernen.«


      »Freut mich auch«, sagte Cherish in weich schnurrendem Berkshire-Dialekt. »Aber Sie sollten wirklich nicht dieses leuchtende Blau tragen. Nicht bei Ihren Augen und diesen schwarzen Haaren.«


      »Äh, nicht? Ich dachte eigentlich, es passt recht gut zu meiner Augenfarbe.«


      »Ach, in diesem Punkt werden so viele Fehler gemacht.« Cherish reckte sich zu ihrer vollen Größe von etwa eins sechzig. »Sie möchten doch sicher, dass Ihre Farben Ihrem Inneren entsprechen.«


      Rosa, rot, blutig und schleimig?, dachte Frankie angewidert.


      »Sie«, Cherish beäugte sie über den Tresen hinweg, »sind ein grauer Typ. Dunkel. Beinahe farblos. Sie sollten ein hübsches Blaugrau tragen oder Zinngrau oder Aschgrau. Sie sind der Typ fahler Winterabend. Grau, meine Liebe, das ist Ihre Farbe. Es gibt nicht viele von Ihrer Sorte.«


      Frankie blinzelte. Also nur sie selbst und John Major?


      »Grau habe ich wirklich noch nie gemocht. Mir sind leuchtende Farben lieber.«


      »Großer Fehler«, meinte Cherish seufzend. »Leuchtende Farben übertönen Ihre wahre Persönlichkeit. Sie werden nie Glück und Erfolg finden, solange Sie Ihre Farben nicht Ihrer Seele anpassen. Und Ihre Seele, meine Liebe, ist durch und durch grau.«


      Na toll, dachte Frankie.


      »Also bitte, da siehst du es.« Biddys Nase zuckte begeistert in Frankies Richtung. »Da warst du total schief gewickelt, nicht wahr? Hör auf mit all diesen bunten Farben und fang an, Grautöne zu tragen. Es wird dein Leben verändern.«


      »Ich werd’s mir merken«, murmelte Frankie.


      Cherish strahlte.


      Biddys Nase zuckte noch ein bisschen stärker. »Hab dir doch gesagt, dass sie gut ist, nicht wahr? Also, was ich mir gedacht hab, ist, wenn Cherish sich hier drüben bei den Umkleidekabinen postiert, könnte sie die Leute abfangen, bevor sie hineingehen, sich ansehen, was sie ausgesucht haben, und Klartext mit ihnen reden.«


      »Und ich würde freiberuflich arbeiten«, ergänzte Cherish voller Begeisterung. »Ich wäre wie eine Subunternehmerin. Sie müssten mir nichts bezahlen. Das würden die Kunden tun.«


      Sofern nach Cherishs niederschmetternder und haarsträubend grauenhafter Beratung noch irgendwelche Kunden übrig blieben, dachte Frankie düster. Sie setzte das professionelle Lächeln auf. »Nun, das ist ein sehr freundliches Angebot, und wenn die Boutique sich vielleicht erst ein wenig etabliert hat, könnte ich möglicherweise interessiert sein, unser Spektrum zu erweitern, doch momentan bin ich ja erst noch dabei, mich einzuarbeiten und …«


      »Du gibst Cherish einen Korb?«, fragte Biddy empört.


      »Ja. Tut mir leid. Ich fürchte, im Augenblick ist das nichts für mich.«


      »Wenn du sie jetzt nicht nimmst, dann wird Dorothy Perkins in Winterbrook sie sich schnappen.« Biddy blinzelte zornig. »Es war wirklich ein Fehler von Rita, dir die Verantwortung für diesen Laden zu überlassen. Du weißt nicht, was gut für dich ist. Wenn du so weitermachst, hast du Ritas nette kleine Boutique spätestens bis Ostern ruiniert.«


      »Wie wäre es, wenn ich einfach meine Visitenkarten hier auf die Theke lege, Liebes?«, fragte Cherish mit hoffnungsvoller Miene. »Auch wenn ich momentan nicht wirklich hier arbeiten kann, möchten Sie mich ja vielleicht empfehlen. Ich arbeite sowieso überwiegend von zu Hause aus.«


      »Äh, ja, okay.« Skeptisch beäugte Frankie den Stapel eselsohriger, selbst gebastelter Visitenkarten. »Lassen Sie sie nur da. Das ist prima.«


      Biddy und Cherish kämpften sich durch die Boutique und blieben stehen, um sich eine Auswahl pastellfarbener Ballonkleider anzusehen. Frankie wollte sich irgendwie kaum vorstellen, wie Biddy in einem Ballonkleid aussehen würde …


      »Was war das denn eben?« Lilly unterbrach die Bedienung am anderen Ende des Tresens und ließ einen weiteren Arm voll lila-goldener Tragetaschen auf einen rutschigen Haufen fallen. »Das hab ich nicht ganz mitgekriegt.«


      »Ach, die miesepetrige Biddy hat mir nur ihre Farbberaterin Cherish vorgestellt. Cherish möchte hier arbeiten und den Leuten erklären, dass sie alle öde und langweilig sind und die Farben ihrer Kleidung zu ihrem inneren Selbst passen müssten. Sie meint, so wie es aussieht, wäre ich ein grauer Wintertyp.«


      Lilly kreischte vor Lachen. »Du bist vielleicht komisch! Nie im Leben könnte ich mir so eine Geschichte ausdenken. Du hast wirklich eine unglaubliche Fantasie. Ach herrje, da ist Big Stacey, die bei Londis arbeitet, und schaut sich die Bibas in Größe vierunddreißig an. Ich bin mit ihr zur Schule gegangen, und sie hatte immer mindestens Größe achtundvierzig. Wir haben ein paar hübsche Kaftane, die würden ihr stehen. Sagst du es ihr, oder soll ich?«


      Frankie schüttelte den Kopf. »Überlassen wir das lieber Clemmie und Amber. Die sind für Stilberatung zuständig. Wir kassieren nur. Okay, die Nächste bitte …«


      Aus dem Augenwinkel sah Frankie, wie Biddy und Cherish sich glücklicherweise von den Ballonkleidern entfernten und in Richtung Tür durch die Menge drängten. Sie schnappte sich Cherishs Visitenkarten und wollte sie gerade in den Papierkorb fallen lassen, als Biddy sich umdrehte, zur Theke zurücktrippelte und die Hand voller Karten scharf ansah.


      »Ach, ähm, ich wollte sie nur gerade in Sicherheit bringen.«


      Biddys Nase zuckte. »Gut, aber was ich vorhin noch sagen wollte, ich bin bei Maisie Fairbrother gewesen. Sie ist noch immer schwer traumatisiert. Und sie bleibt dabei, dass es hier spukt. Und trotz der Ignoranten in diesem Dorf weiß ich ganz genau, dass Maisie sich nie täuscht, wenn sie eine Heimsuchung durch Geister wittert. Also, sieh dich vor, mein Mädchen. Du brauchst Maisie, damit sie hier deine Gespenster austreibt, jawohl, sonst wirst du in diesem Laden Schwierigkeiten bekommen, die dir hoffnungslos über den Kopf wachsen.«

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Als die winterliche Dunkelheit anbrach und der Nebel düster über den Marktplatz waberte, schwanden schließlich die Massen. Es war ein wirklich sensationeller Tag gewesen. Völlig erschöpft schloss Frankie die Tür und drehte das Schild auf GESCHLOSSEN. Dann lehnte sie sich an die Theke und dankte Rita aus tiefstem Herzen.


      Francesca’s Fabulous Frocks war etabliert. Nun lag es an ihr, dafür zu sorgen, dass das Geschäft weiterhin gut lief. Und das würde sie hinkriegen. Nach diesem Tag wusste sie, sie konnte es schaffen. Auch wenn sie, dachte sie schläfrig, sofern weiterhin so viel los wäre, vielleicht doch eine Mitarbeiterin einstellen müsste – selbst wenn es nur auf Teilzeit war –, vor allem während der Weihnachtszeit.


      Frankie schmunzelte zufrieden vor sich hin. Wenn und falls sie jemanden einstellen würde, Biddy jedenfalls ganz gewiss nicht.


      Lilly, Clemmie, Amber und Sukie waren bereits durch den gespenstischen Nebel über das von Lichterketten erhellte Kopfsteinpflaster getaumelt, um im Toad in the Hole auf ihren Beitrag zum Erfolg anzustoßen. Phoebe, die sich mit ihrer besseren Hälfte Rocky einen gemütlichen Abend zu Hause machen wollte, hatte sich wegen des immer schlechter werdenden Wetters entschuldigt und war heim nach Hazy Hassocks gefahren.


      »Heute Abend gibt es im Toad drei Jägerbomben für einen Fünfer!«, hatte Lilly vergnügt verkündet, als sie mit klappernden Absätzen in Richtung Tür stolziert war. »Soll ich dir welche rüberbringen?«


      »Nein danke.« Frankie hatte den Kopf geschüttelt. »Entschuldige, wenn ich eine Spaßbremse bin, aber nachdem ich hier zugesperrt habe, bin ich wirklich für nichts anderes mehr zu gebrauchen als für ein heißes Bad, einen warmen Kakao und mein Bett.«


      »Was wirst du alt!«, hatte Lilly kichernd geantwortet. »Wo ist die Partytigerin, die ich kannte und liebte?«


      »Hat sich in eine langweilige alte Couchkartoffel verwandelt«, hatte Frankie lachend erwidert. »Eine wirklich langweilige alte Couchkartoffel mit eigenem Geschäft. Und wie kannst du nach deinem jüngsten Absturz mit den Woo Woos an Jägerbomben auch nur denken?«


      »Gar kein Problem. Schon gar nicht, wenn Dexter dabei ist, um sie mit mir zu teilen.«


      »Tja, er wird aber nicht dabei sein. Er hat den Blumenstand um Punkt fünf zugemacht und ist mit Ginny vom Greasy Spoon abgezogen.«


      »Mist. Echt?« Lilly war das Gesicht heruntergefallen. »Woher weißt du das?«


      »Ich habe ihn gehen sehen«, hatte Frankie lächelnd geantwortet. »Er hat mir gewinkt und den hochgestreckten Daumen gezeigt.«


      »Tja nun. Sein Pech. Bis irgendwann dann also. Vielleicht trinke ich eben schnell noch was mit den Mädels im Toad, lasse meinen Wagen dann hier stehen, schnappe mir ein Taxi und fahre nach Winterbrook.«


      Lilly war durch die leere Boutique noch einmal zurückgetippelt und hatte Frankie in die Arme genommen. »Du warst echt spitze heute. Hast deine Sache wirklich gut gemacht. Bestimmt hast du ein Vermögen verdient. Ich bin wirklich unheimlich stolz auf dich.«


      »Danke.« Frankie hatte auch sie umarmt. »Aber ohne euch hätte ich das nicht geschafft. Ihr wart alle ganz großartig.«


      »Dafür sind Freunde da.« Lilly hatte sich der Umarmung entwunden. »Jetzt gebe ich die junge und ungebundene Single-Frau von Welt, während du dich in Mrs Filzpantoffel verwandelst. Warte nicht auf mich.«


      Und Lilly war klappernd zur Tür hinaus und über das Kopfsteinpflaster in die Dunkelheit entschwunden.


      Müde sah Frankie sich im Laden um. Die Kleiderstangen hatten sich erfreulich gelichtet – und waren schrecklich durcheinander. Sie sollte sie wirklich ordnen und dann nach oben in den Lagerraum gehen, um Kleider-Nachschub für Montagmorgen herauszusuchen. Sie sollte, aber sie wusste, sie würde es nicht tun. Sie war viel zu müde. Sie würde morgen herkommen, wenn sie sich ordentlich ausgeschlafen hätte und die Boutique leer war, sodass sie sich richtig konzentrieren könnte. Und ob es Lilly nun gefiel oder nicht, jetzt wollte sie nichts anderes mehr als ein Bad und eine heiße Schokolade und ins Bett.


      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass der Safe abgeschlossen war und alle Lichter und Schalter in der Küche ausgeknipst waren, eilte Frankie in den Laden zurück und griff sich ihren leuchtend rosaroten Mantel mit der Sammlung violetter und blauer Halstücher. Ein Grautyp durch und durch? Pah!


      Sie blieb einen Moment lang stehen und senkte ihre Nase in die Blumen, die Dexter mitgebracht hatte. Sie dufteten herrlich, stark und betörend. Sollte sie den Strauß mit nach Hause nehmen? Nein, dachte sie, als sie sich den letzten Schal um den Hals wickelte: Heiter und farbenfroh, wie sie waren, gehörten die Blumen ins Geschäft.


      »Heiter und farbenfroh – ganz so wie ich, Cherish«, sagte sie laut und streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus. »Genau wie ich.«


      »Verzeihung.«


      Als plötzlich eine Stimme durch den leeren Raum tönte, erstarrte Frankie. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sie versuchte zu schlucken, konnte aber nicht. Sprechen war auch nicht möglich.


      »Verzeihung, Spätzchen«, sagte der kleine grauhaarige Mann, der zwischen den nun gelichteten Reihen der Abteilungen Fünfziger- und Sechzigerjahre stand. »Entschuldige, ich wollte dir keine Angst machen – nicht schon wieder.«


      Frankie starrte ihn an. Mühsam zwang sie etwas Speichel in ihren Mund. »Tja, haben Sie aber. Liebe Güte, Sie haben mir wirklich einen Schrecken eingejagt. Warum tun Sie das denn? Ständig zur falschen Zeit kommen? Es tut mir sehr leid, aber ich habe gerade für heute Abend zugemacht. Sie hätten früher da sein sollen. Ich habe nach Ihnen Ausschau gehalten.«


      »Ich war hier, Spätzchen, aber du warst zu beschäftigt und hast mich nicht gesehen. Ist gut gelaufen heute, würde ich sagen. War ganz schön voll, nicht wahr?«


      »War es«, bestätigte Frankie. »Aber Sie haben, äh, das Kleid, das Sie haben wollten, nicht gekauft, oder? Oder hat Lilly Sie bedient?«


      Nein, kaum hatte sie das gesagt, wurde ihr klar, dass Lilly ihr davon sonst sicher erzählt hätte. Mit weit aufgerissenen Augen und dramatischen Gesten und überkandideltem Gekicher.


      »Nein, Spätzchen. Es ist noch da. Niemand hat es heute gekauft.«


      »Ach, gut.«


      »Die haben es mir gestohlen, weißt du?«


      »Das hat ganz sicher niemand getan. Wir handeln nicht mit Hehlerware«, sagte Frankie bestimmt. »Ich bin überzeugt, welches Kleid auch immer Sie im Auge haben, wurde von seiner Besitzerin rechtmäßig gespendet.«


      »Nein.« Der kleine Mann schüttelte traurig den Kopf. »Wurde es nicht. Es war meines, und sie haben es gestohlen.«


      Frankie seufzte. Sie war zu müde, um sich zu streiten. »Wer denn?«


      »Thelma und Louise.«


      Ach herrje … Frankie schloss die Augen. So süß er auch sein mochte, sie war viel zu müde, um sich heute Abend mit einem verrückten alten Transvestiten-Rentner herumzuschlagen, der im Reich der Fantasie lebte. Vielleicht war es das Beste, ihm nicht zu widersprechen.


      »Ach ja? Das war aber nicht nett von ihnen.«


      »Nicht nett? Das war ausgesprochen niederträchtig, verdammt noch mal!«


      »Nun ja. Stehlen ist niederträchtig, natürlich. Und weil diese Thelma und Louise Ihnen das Kleid – angeblich – gestohlen haben und es als Spende hier gelandet ist, wollen Sie es jetzt wohl zurückhaben?«


      »Ja. Nur«, erwiderte er leise, »war es nicht mein Kleid, Spätzchen. Ich trage keine Kleider.«


      Kein Transvestit also. Einfach nur ein Spinner.


      Er sah Frankie bekümmert an. »Es hat meiner Frau gehört. Sie ist verschieden. Tot.«


      »Oh, das tut mir leid.«


      »Ach, mir auch, Spätzchen. Ich dachte, ich würde ihr bald folgen, aber es sieht nicht danach aus.«


      »Ach, sagen Sie doch das nicht! Natürlich muss es ganz schrecklich für Sie sein, aber das Leben geht weiter. Ehrlich. Meiner Oma ist es gelungen, sich nach Opas Tod dann doch noch ein recht schönes Leben zu machen. Sie ist Vereinen beigetreten, auf Reisen gegangen und …«


      »Das habe ich ja versucht, Spätzchen, aber das gibt mir nichts mehr. Ich will einfach nur ihr Kleid wiederhaben. Darf ich dir zeigen, welches es ist?«


      »Na gut.« Trotz ihrer Müdigkeit tat der einsame alte Mann Frankie schrecklich leid. Sie würde die Kasse für ihn noch einmal aufmachen und einen letzten Verkauf tätigen. »Danach sperre ich aber zu, und Sie müssen wirklich gehen.«


      Frankie folgte ihm zu den Fünfzigerjahre-Ständern und sah ihn auf ein cremefarbenes Seidenkleid deuten. Es war ganz im Stil von Audrey Hepburn: eng anliegend, ärmellos, hohe Taille mit einer extravaganten Schleife.


      »Es ist wirklich hübsch.«


      »Sie hat es an unserem Hochzeitstag getragen.« Sein Blick rückte in weite Ferne. »Und sie hatte eine weiße Rose im Haar. Sie hatte damals genauso dunkle Haare wie du, Spätzchen. Schön ist sie gewesen.«


      »Ganz gewiss.« Auf einmal hätte Frankie ihn umarmen können. Und was machte es schon, wenn er ein bisschen sonderlich und leicht abgedreht war? Er wollte das Hochzeitskleid seiner Frau wiederhaben. Es hatte einen gewaltigen sentimentalen Wert. Was war schon verkehrt daran?


      »Ich war erst siebzehn, als ich ihr bei einer Tanzveranstaltung drüben in Tadpole Bridge zum ersten Mal begegnet bin, und als ich einundzwanzig war, haben wir geheiratet. Wir hatten fünfzig wundervolle, glückliche Jahre miteinander.«


      Frankie seufzte. Sie würde ihm das Kleid schenken müssen, sie wusste es. Sie könnte nicht von ihm verlangen, dafür zu bezahlen – wie auch immer es in ihren Laden gelangt war, er hatte ja wohl schließlich jedes Recht, es zurückzufordern.


      »Neunzehnhundertsechsundvierzig war das.« Er sah sie an. »Kurz nach Kriegsende. Das Leben fing gerade an, sich wieder zu normalisieren. Nach all dem Elend war es schön, diese Dorf-Tanzabende und so was zu haben. Ich bin mit ein paar Kameraden nach Tadpole Bridge hinüber. Dort hatten sie immer eine gute Kapelle im Gemeindesaal. Eine richtige kleine Tanzkapelle, weißt du?«


      Frankie, deren Auffassung von Tanzmusik von seiner garantiert Lichtjahre entfernt war, nickte dennoch.


      »Ach, es war eine richtig tolle Fete. Eine umwerfende Band mit zwei Sängern – Schlagersänger sagten wir damals dazu. Jedenfalls habe ich sie gleich gesehen, als ich hereinkam. Schön war sie, wie sie da stand in ihrem hübschen rot-weißen Kleid, mit Haaren wie schwarze Seide. Sie war mit einigen Freundinnen dort, doch ich habe keine von ihnen auch nur wahrgenommen. Ich hatte nur Augen für sie.«


      Frankie, die nach wie vor nichts als heimgehen und schlafen wollte, spürte seine tiefe Traurigkeit. Es würde ihr ja schließlich nicht wehtun, ihm ein Weilchen zuzuhören. Vielleicht half es ihm ja?


      »Und Sie sind ihr auch aufgefallen?«


      »Nicht gleich auf Anhieb, Spätzchen. Ich war recht schüchtern, und sie war so hübsch, ich habe sie einfach nur irgendwie angestarrt, während mein Herz geklopft hat wie verrückt. Meine Kameraden sind geradewegs hinüber zu den Mädchen und haben sie zum Tanzen aufgefordert, wissen Sie, aber ich nicht. Ich blieb zurück. Jedenfalls hat sie nur den Kopf geschüttelt, wenn einer sie gefragt hat, ob sie tanzen möchte. Meine Kameraden haben mit ihren Freundinnen Jive getanzt – darin war ich nie besonders gut, aber die Mädchen liebten es. Die amerikanischen GIs hatten ihnen all diese Schritte beigebracht, als sie hier drüben stationiert waren, wissen Sie. Und dann begann die Kapelle ›Twilight Time‹ zu spielen, und alle haben aufgehört mit Jitterbug, und ich sah sie auf der anderen Seite der Tanzfläche stehen …«


      »Und da«, fragte Frankie, in deren Vorstellung das Ganze ablief wie ein alter Schwarz-Weiß-Film, »haben Sie allen Mut zusammengenommen und sie zum Tanzen aufgefordert, nicht wahr?«


      »Oh ja.« Er grinste. »Das habe ich. Und ich habe gezittert wie Espenlaub, das kann ich dir sagen. Warum hätte sie auch mit mir tanzen sollen, nachdem sie meinen Kameraden einen Korb gegeben hatte? Aber ich musste sie einfach fragen. Ich war in sie verliebt, weißt du?«


      »Aber Sie kannten sie doch noch gar nicht.«


      »Nein, Spätzchen. Das war nicht nötig. Für mich war es Liebe auf den ersten Blick. Ich wusste damals vom Fleck weg, für mich würde es nur sie oder keine geben. Und wenn sie mir eine Abfuhr erteilt hätte, wäre ich den Rest meines Lebens allein geblieben.«


      Inzwischen war Frankie von dieser Liebesgeschichte aus alten Zeiten vollkommen hingerissen. Sie war so herrlich romantisch.


      »Aber das hat sie nicht? Sie abgewiesen, meine ich?«


      »Nein, Spätzchen, hat sie nicht. Sie hat mich nur angelächelt – sie hatte solch ein hübsches Lächeln, es hat den ganzen Gemeindesaal erleuchtet – und Ja gesagt. Und sie tat einen Schritt nach vorn in meine Arme – und los ging’s.«


      Frankie nickte. »Und …?«


      »Und all meine Kameraden waren eifersüchtig. Ich konnte sehen, wie sie mich alle angeschaut und sich gewundert haben, warum dieses schöne Mädchen mit mir tanzte, aber mit ihnen nicht. Und sie in den Armen zu halten war, als umarmte man … ach, ich weiß nicht … Sternenstaub und Mondlicht auf einmal. Und sie duftete nach Sommerblumen, und ich wusste, es würde nie wieder eine andere für mich geben.«


      Frankie schluckte den Kloß in ihrem Hals. Zwischen alledem und dem hektischen, fieberhaften, lärmenden Herumfummeln und Gestikulieren beim Kennenlernen auf der Tanzfläche heutzutage lagen Welten.


      »Und?« Sie sah ihn fragend an, damit er weitererzählte. »Dann haben Sie noch mehr mit ihr getanzt, oder?«


      »Oh ja. Während der etwas lebhafteren Tänze haben wir uns hingesetzt, haben uns unterhalten und uns ein bisschen besser kennengelernt. Ich habe ihr ein Ingwerbier gekauft – im Gemeindesaal gab es keinen Alkohol –, und dann haben wir noch etwas länger getanzt. Und als der Abend vorüber war, habe ich sie nach Hause gebracht.«


      »Ach, ist das schön«, seufzte Frankie. »Das Mädchen nach Hause bringen. Ich wünschte, das täte heute noch jemand.«


      Er nickte. »Ich hielt ihre Hand, und wir liefen über Felder und an Landstraßen entlang, und ich wusste weder, wo ich mich befand, noch, wie spät es war, oder sonst etwas. Ich bin einfach nur dahingeschwebt, habe ihren Worten und ihrem Lachen gelauscht – sie hatte so ein hübsches Lachen –, und dann sind wir am Ende ihrer Straße stehen geblieben, und ich habe sie zum Abschied geküsst.«


      Frankie schluckte erneut. »Das war aber mutig von Ihnen.«


      »Oh ja.« Er gluckste. »Ich dachte, womöglich gibt sie mir eine Ohrfeige, aber das hat sie nicht getan. Sie hat meinen Kuss erwidert. Und ich war außer mir vor Glück. Es gab in jener Nacht keinen glücklicheren Burschen auf der ganzen Welt als mich.«


      »Und Sie haben sie gefragt, ob Sie sich wiedersehen? Und sie hat Ja gesagt?«


      »Ja, beides, Spätzchen. Durch irgendein Wunder fand sie etwas an mir – dabei war ich weder besonders groß noch besonders gut aussehend, hatte gelocktes Haar und einen leichten Silberblick. Und sie – das hübscheste Mädchen weit und breit. Und dann habe ich ihr eine Liebeserklärung gemacht.«


      »Wow.« Frankie schüttelte den Kopf. »Und was hat sie gesagt?«


      Er gluckste erneut. »Sie sagte, da sei sie aber froh, denn sie glaube, sie liebe mich auch. Und das war’s. Wir würden für immer und ewig zusammenbleiben, haben wir gesagt. Und so war es. Von dem Tag an … bis … bis sie gestorben ist. Vier Jahre lang waren wir ein Liebespaar und haben auf unsere Hochzeit gespart.«


      »Und da hat sie dieses Kleid getragen?«


      Er nickte. »Sie war immer schön, aber nie schöner als an unserem Hochzeitstag. In diesem Kleid. Es bedeutet mir alles, dieses Kleid. Nie und nimmer werde ich mich daran gewöhnen, ohne sie zu sein, Spätzchen. Niemals. An dem Tag, als sie starb, brach mir das Herz und wurde nie wieder ganz. Ich will nichts anderes, als wieder bei ihr sein. Sie war mein Leben, meine Liebe, mein Ein und Alles.«


      Frankie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Bitte, bitte, nehmen Sie das Kleid. Sie brauchen nichts dafür zu bezahlen. Ich packe es Ihnen jetzt ein, und Sie können es mit nach Hause nehmen.«


      »Das kann ich nicht, Spätzchen.«


      »Wieso nicht? Glauben Sie etwa, öhm, Thelma und Louise könnten …?«


      »Thelma und Louise sind schon lange weg. Zurück dorthin, wo sie hergekommen sind. Sie haben sich genommen, was sie haben wollten – und viel war da nicht zu holen, das kannst du mir glauben –, und dann sind sie verduftet.«


      Na schön. In seiner gramerfüllten Gedankenwelt hatten Thelma und Louise mit ihren gezückten Pistolen und ihrer waghalsigen Autofahrerei Kingston Dapple den Rücken gekehrt. Das war ja schon mal eine gewisse Erleichterung.


      »Also, wenn die beiden weg sind, warum können Sie dann das Kleid nicht mit nach Hause nehmen?«


      »Ich habe kein Zuhause mehr, Spätzchen.«


      Oh nein … Frankie stöhnte. Obdachlos – und das in seinem Alter! Wie grauenhaft. Da gab es doch bestimmt irgendwelche Unterkünfte? Oder war er durch seinen Kummer zu verrückt geworden, um in ein Asyl aufgenommen zu werden?


      Mit hoffnungsvollem Blick sah er sie an. »Also, verstehst du jetzt, Spätzchen? Das Kleid war das Einzige, was ich von meiner Frau noch hatte. Und Thelma und Louise haben es mir geraubt – wie alles andere auch. Die übrigen Sachen sind mir egal, aber das Kleid liegt mir am Herzen. Es war das Wichtigste, was mir im Leben noch geblieben war.«


      »Aber Sie sind doch hierhergekommen, um es zu kaufen, oder nicht?«


      »Nein, Spätzchen. Ich bin mit dem Kleid hier. Es bringt mir meine Achsah näher, verstehst du?«


      Achsah? Frankie runzelte die Stirn. Wo hatte sie diesen Namen nur schon einmal gehört?


      »Achsah?«


      »Ich fand, es ist ein hübscher Name.« Er nickte und lachte leise. »Sie allerdings fand ihn grässlich. Hat sich selbst insgeheim Betty genannt. Ihr Vater war ein schlimmer religiöser Eiferer. Berüchtigt war er dafür, drüben in Tadpole Bridge. Ihre Brüder und Schwestern hatten auch alle so merkwürdige alttestamentarische Namen. Die Armen. Sie haben alle darunter gelitten und …«


      »Und wie heißen Sie?«, unterbrach ihn Frankie, bei der auf einmal mit erschreckender Deutlichkeit der Groschen fiel.


      »Ernie Yardley, Spätzchen. Und du?«


      »Frankie Meredith«, antwortete Frankie mit brüchiger Stimme. »Und Ernie Yardley können Sie gar nicht sein, denn vor ein paar Wochen war Biddy hier und hat sich etwas Schwarzes für seine Beerdigung ausgeliehen. Ernie Yardley ist tot.«


      »Ich weiß, dass ich tot bin, Spätzchen.«


      Frankie wurde ausgesprochen übel. Und sie bekam weiche Knie.


      »Keine Angst, Spätzchen.« Ernie strahlte sie an. »Ich bin auch furchtbar erschrocken, als ich gemerkt hab, dass ich tot war, aber nicht hinübergegangen – falls du weißt, was ich meine.«


      Nein, das konnte doch nicht wirklich wahr sein. Bestimmt träumte sie nur …


      »Sie meinen, öhm …« Frankie machte die Augen zu in der Hoffnung, dass sie sich das alles nur einbildete, und öffnete sie dann wieder. Es war keine Einbildung. Ernie war immer noch da. »Sie meinen, Sie sind ein Geist?«


      »So muss es wohl sein, denke ich mal.«


      »Das gibt’s doch nicht.« Mit wilden Blicken sah Frankie sich in der Boutique um. »Es kann nicht sein, dass ich hier mit einem Geist rede. Ich glaube nicht an Gespenster.«


      »Das ist nicht mein Problem, Spätzchen, wenn ich’s mal so sagen darf. Ob du nun an mich glaubst oder nicht, ist mir im Grunde Jacke wie Hose. Ich bin hier, und du bist es auch, und wir führen dieses Gespräch, also muss einer von uns beiden wohl im Irrtum sein. Hör doch, kann ich dir einfach mal erklären, wie ich die Lage sehe?«


      »NEIN!«, schrie Frankie, die sich über ihre eigene Leichtgläubigkeit ärgerte und gleichzeitig noch immer schreckliche Angst hatte. »Nein, gehen Sie einfach nach Hause. Hören Sie auf, hier herumzualbern und dumme Spielchen zu spielen, und gehen Sie heim. Ach, beinahe wäre ich auf Ihre Lügengeschichte hereingefallen!«


      »Meine Geschichte ist keine Lügengeschichte, Spätzchen. Es ist alles wahr. Ganz genau so ist es gewesen. Und alles, was ich mir wünsche, ist, wieder mit meiner geliebten Achsah vereint zu sein. Sie wartet auf mich, und ich kann nicht zu ihr.«


      »Tut mir leid. Jetzt ist Schluss mit lustig. Sie sind kein Geist! Sie sind nicht Ernie Yardley! Die doofe Maisie Fairbrother hat Sie hierzu angestiftet, stimmt’s? Weil ich gesagt habe, dass ich nicht an Gespenster glaube, hat sie Sie hergeschickt, um hier herumzuspuken. Da könnten Sie sich genauso gut ein weißes Laken über den Kopf ziehen und ›Hu-hu-hu‹ rufen und …«


      »Hör mal, Spätzchen, mir gefällt das genauso wenig wie dir. Ich verstehe es ja selbst nicht. Aber ich habe im Poundland mein Leben gelassen, als ich mir gerade ein paar schöne Schnäppchen für den Nachmittagstee besorgen wollte. Und es hat mir überhaupt nichts ausgemacht. So lange schon hatte ich mir gewünscht, mit meiner Achsah wieder vereint zu sein, Spätzchen. Aber das bin ich nicht. Ich bin hier, bei ihrem Kleid, das man mir gestohlen hat, verstehst du?«


      »Raus!« Frankie marschierte zur Tür hinüber und riss sie auf. Der dicke graue Nebel wirbelte herein, wie … tja, wie eine ganze Schar Gespenster. »Raus mit Ihnen! Sofort! Sie machen mir keine Angst. Nicht mehr. Das ist nichts weiter als irgendein blöder Witz! Bitte gehen Sie jetzt!«


      »Geh du doch und frag Slo Motion, wenn du die Wahrheit wissen willst«, sagte Ernie bekümmert. »Slo Motion hat meine Beerdigung organisiert. Die beiden – Thelma und Louise – haben sich nicht an meine Wünsche gehalten, Spätzchen. Sie haben alles geändert, damit es so billig wie möglich wurde.«


      »Hören Sie auf! Sie reden nur noch albernes Zeug. Dieser ganze Unsinn von wegen Thelma und Louise.«


      »Thelma und Louise sind meine Nichten, Spätzchen. Meine einzigen Verwandten. Und zwei miese Miststücke obendrein. Sie haben mich verbrennen lassen, obwohl ich doch bei Achsah auf dem kleinen Friedhof in Tadpole Bridge begraben werden wollte, wie wir es immer schon geplant hatten. Sie haben einen auf knauserig gemacht, Spätzchen. Haben all meine Sachen ausgeräumt und weggeschafft. Was sie nicht verkaufen konnten, haben sie einfach entsorgt. Wie auch Achsahs Kleid hier. Und damit nicht genug …«


      Frankie legte die Hände über die Ohren. »La-la-la! Ich höre überhaupt nicht mehr zu! Raus mit Ihnen! Und sagen Sie Maisie Fairbrother, dass ich nicht darauf reinfalle! Ich glaube nicht an Gespenster!«


      »Wie gesagt, tut mir leid, Spätzchen. Aber woran du glaubst oder nicht, ist wirklich nicht mein Problem. Geh zu Slo Motion und lass dir von ihm erzählen, was vor meiner Beerdigung los war. Slo weiß, wer ich bin und was passiert ist. Frag ihn nach der Autofahrt nach Tadpole Bridge. Und was da an der Ampel vorgefallen ist. War kein anderer da, nur er und ich, und ich war tot. Keine lebende Seele weiß von dieser Autofahrt, außer mir und Slo, und ich gelte ja wohl sozusagen nicht als lebende Seele. Er soll dir ein Foto von mir zeigen, und dann wirst du wissen, wer ich bin.«


      »Hinaus!« Frankie hielt die Tür auf. »Ich will fair sein. Ich zähle jetzt bis zehn …«


      »Okay, Spätzchen, nur zu.«


      »Eins und zwei und …«, zählte Frankie langsam und kam sich sehr albern vor, »… neun und zehn. Also, wenn Sie jetzt nicht gehen, rufe ich die Polizei. Ich tu’s nur ungern, aber ich tu es, und dann werden Maisie Fairbrother und Sie mit Ihrem vorgetäuschten Gespensterquatsch ganz schön dumm dastehen!«


      Keine Antwort. Blinzelnd sah sie sich im Laden um. Die Fünfzigerjahre-Kleider hingen unbewegt da. Achsahs angebliches Hochzeitskleid war nach wie vor dort.


      Und Ernie Yardley oder wer auch immer war fort.


      Wie in aller Welt war es ihm gelungen, an ihr vorbeizuschlüpfen? Er musste erstaunlich leichtfüßig sein für sein Alter. Kam wahrscheinlich vom Tanzen, dachte Frankie. Offenbar war er zu seiner Zeit ein guter Tänzer gewesen. Seit dem Film Strictly Ballroom war Gesellschaftstanz weit und breit immer beliebter geworden. Alle Altchen schwärmten dafür, weil es sie an die Zeiten erinnerte, als jedes Dorf noch einen kleinen Tanzsaal hatte – genau wie in Ernies erfundener Geschichte –, jedenfalls hatte Rita so etwas erzählt. Wie auch immer er es angestellt haben mochte, er war weg.


      Frankie durchsuchte sorgfältig alle Ecken und Winkel der Boutique. Nein, keine Spur von ihm. Gott sei Dank, denn sonst hätte sie wirklich die Polizei gerufen. Also wirklich … So ein alter Narr – ihr solch eine Geschichte aufzutischen. Nur gut, dass Lilly nicht hier gewesen war – Lilly hätte ihm jedes Wort geglaubt. Und diese verdammte Maisie Fairbrother! Der würde sie aber auch die Meinung sagen! Es bräuchte schon mehr als ein paar verrückte alte Rentner, um ihr Angst einzujagen …


      Nachdem sie alles nochmals überprüft hatte, schloss Frankie die Küchentür, schaltete den Alarm ein, knipste die Lichter aus und öffnete die Tür. Oh, es war wirklich eine fürchterliche Nacht. Tief hing der Nebel wie eine schwefelfarbene gelblich graue Decke und verhüllte so gut wie alles auf dem Marktplatz. Die Vorstellung, nach Hause in die Featherbed Lane zu gehen, sich ein Bad und eine heiße Schokolade zu gönnen und sich dann mit einem guten Buch ins Bett zu kuscheln, bis sie der Schlaf übermannte, war noch nie so verlockend gewesen.


      »Gute Nacht, Spätzchen.« Ernies Stimme kam von irgendwo hinter ihr herübergeweht. »Und bitte, wenn du nach dem, was ich dir über mich und Achsah erzählt habe, auch nur einen Funken Mitgefühl im Herzen hast, dann erlöse mich von diesem Bann und geh zu Slo Motion und erzähl ihm, ich hätte gesagt: ›Hoppla, Ernie, also wirklich. Wir wollen doch nicht, dass die Leute denken, du hättest einen über den Durst getrunken, was?‹«


      Frankie wirbelte in der Dunkelheit herum. Wie zum Teufel war er wieder in die Boutique zurückgelangt? »Nein. Auf gar keinen Fall. Ganz bestimmt nicht. Das geht jetzt aber wirklich zu weit. Raus aus meinem Geschäft!«


      »Bitte, Spätzchen. Du scheinst ein nettes Mädchen zu sein. Ich vermisse Achsah so sehr. Ich möchte wieder bei ihr sein. Ich kann nicht die ganze Ewigkeit allein verbringen so wie jetzt. Du kannst mir helfen, wenn du nur willst.«


      »Genug!« Mit einem Schlag auf den Schalter machte Frankie das Licht wieder an, stapfte zornig durch den Laden und suchte zwischen, unter und über den Kleiderständern nach ihm. »Ich verstehe so viel Spaß wie alle anderen auch, aber das ist jetzt nicht mehr lustig. Ich weiß nicht, wo Sie sind oder wo Sie sich verstecken, aber jetzt reicht’s mir! Raus!«


      Obwohl Frankie jeden Quadratzentimeter von Francesca’s Fabulous Frocks von oben bis unten durchkämmte, fand sie von Ernie Yardley keine Spur.


      Der Laden war vollkommen leer.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Mit donnerndem Herzklopfen raste Frankie in den Toad. Wie üblich war der Pub so gut wie leer.


      Verzweifelt ließ sie die Blicke über die minimalistische Inneneinrichtung wandern. Es war niemand da, der ihr helfen könnte. Niemand, mit dem sie hätte reden können.


      Einige Pärchen saßen unbehaglich auf den hochbeinigen Barhockern, und ein einzelner Mann stocherte in einem Teller mit etwas, das aussah wie Innereien im eigenen Saft, von Lilly oder den Übrigen jedoch keine Spur. Sie hatten sich wohl gegen die Jägerbomben-Orgie entschieden und waren getrennte Wege gegangen. Und Dexter verbrachte eine leidenschaftliche Nacht mit der attraktiven Ginny. Selbst Brian und sein Kebabwagen tourten noch mit ihrer samstagabendlichen Cholesterinladung durch die Dörfer.


      Und Ernie Yardleys sogenannter Geist weilte womöglich noch immer in Francesca’s Fabulous Frocks.


      Nicht etwa, dass sie ihm diese Geschichte auch nur eine Sekunde lang abnahm. Nein, sie glaubte einfach nicht an Gespenster.


      Spielte ihr da jemand einen grausamen Streich? Jemand, dem es nicht passte, dass sie Ritas Geschäft geerbt hatte, und der sie vergraulen wollte? Es kam ihr höchst unwahrscheinlich vor, andererseits jedoch der angeblich spukende Ernie Yardley nicht minder …


      Da gab es nur eine einzige Möglichkeit.


      Auch wenn sie todmüde war, wusste Frankie, sie würde jetzt doch nicht schlafen können, ehe diese Frage nicht geklärt war. Sie zog ihr Handy hervor.


      »Ach, hallo, Phoebe, bitte entschuldige die Störung. Ich meine, ich weiß ja, dass du dir mit Rocky einen gemütlichen Abend machen wolltest, und ich hoffe … Wie? Als was hast du dich verkleidet? Wirklich? Wow. Okay … so genau wollte ich es eigentlich gar nicht wissen … lass dich von mir bitte nicht aufhalten … und ja, ich höre AC/DC im Hintergrund. Ich dachte, du stehst total auf Take That? Ach so? Klar … Nein, nein – was ich dich eigentlich fragen wollte: Ist Slo unten zu Hause? Ja? Oh, prima … und meinst du, es wäre schon zu spät, um …? Ach so, nicht? Nie vor Mitternacht? Ja, die Spätfilme auf Sky können wirklich … gut, schön. Nein danke, ich will keine Beerdigung organisieren. Ich muss ihn nur etwas fragen. Was? Ja, war es. Ein wirklich toller Tag. Vielen Dank noch mal für all eure Hilfe, Phoebe. Ohne euch hätte ich es echt nicht geschafft. Oh nein, keine Sorge, ich schneie heute Nacht nicht unangemeldet herein. Macht nur weiter, Rocky und du. Bis bald … Tschüss …«


      Frankie klappte das Handy zu, kramte in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel und trat aus dem Pub in die kalte, feuchte, neblige Nacht hinaus.


      Fünfunddreißig quälend langsam vergehende Minuten später fuhr sie ihren hellblauen Mini auf den Parkplatz vor dem edwardianischen Haus in der Winchester Road, in dem Phoebe wie auch Slo eine Wohnung hatten. Normalerweise brauchte man etwa zehn Minuten, um von Kingston Dapple nach Hazy Hassocks zu fahren, doch in dieser Nacht war es, wie mit verbundenen Augen zu fahren. Es war zutiefst beängstigend gewesen, die Straßenmarkierungen nicht sehen zu können und zeitweise nicht einmal die Straße selbst.


      Noch immer zitternd schloss sie den Mini sorgfältig ab, umrundete die diversen Autos, die auf der Zufahrt parkten, und drückte auf den Klingelknopf mit der Aufschrift Motion & Rivers direkt unter dem von Lancaster und Bowler. Aus dem Obergeschoss hörte man gedämpfte Rockmusik von AC/DC.


      Natürlich, dachte sie, im eiskalten Nebel heftig bibbernd, war das alles reiner Unsinn. Der gute Slo würde sie auslachen, und dann dürfte sie auch noch durch den schlimmsten Nebel, den es in Berkshire seit Jahren gegeben hatte, den ganzen Weg nach Kingston Dapple zurückfahren. Ja hatte sie denn völlig den Verstand verloren? Sie hätte doch wenigstens bis zum nächsten Morgen warten können und …


      »Hallo, Liebes.« Essie Rivers, über achtzig und noch immer schön, öffnete in einem sehr hübschen taubenblauen Morgenmantel und mit zahlreichen wehenden Tüchern um die hochgebundenen Haare die Tür und lächelte sie an. »Die junge Phoebe hat heruntertelefoniert und gesagt, dass du auf dem Weg zu uns bist. Komm nur rein und wärm dich auf. Was für eine scheußliche Nacht.«


      Frankie sah Essie verlegen an. »Oh nein – Entschuldigung. Sie sind schon dabei, ins Bett zu gehen. Ich will Sie nicht stören.«


      »Unsinn.« Essie lotste sie in die einladende, pfirsichfarben beleuchtete Diele. »Ich nehme nur eben ein Bad, um danach noch einen schönen Film mit George Clooney anzuschauen. Häng deinen Mantel hier an den Haken, sonst wärmt er dich nicht, wenn du wieder ins Freie gehst.«


      Frankie legte Mantel und Schal ab, und nachdem sie sich mit den Reißverschlüssen ihrer hohen Stiefel abgemüht hatte, streifte sie diese von den Füßen und ließ sie neben der Wohnungstür stehen.


      Essie schüttelte den Kopf. »Die Stiefel auszuziehen wäre nicht nötig gewesen – du solltest mal sehen, was Slo immer an Schmutz hereinträgt. Ich habe ein paar Sandwiches gemacht und eine Kanne Kaffee ins Wohnzimmer gestellt. Slo erwartet dich, Liebes. Nur hinein mit dir.«


      »Danke, aber …«


      »Nichts aber.« Mit freundlichem Lächeln öffnete Essie die Wohnzimmertür. »Geh du nur und unterhalte dich mit Slo, während ich ein ausgiebiges Schaumbad genieße. Vielleicht bis später, falls du dann noch hier bist, Liebes.«


      »Ja, ja … vielen, vielen Dank.«


      Das Wohnzimmer mit einem echten Kaminfeuer war warm und gemütlich, lange weinrote Samtvorhänge schlossen die neblige Nacht aus, und der Raum war mit rot beschirmten Tischlampen sanft beleuchtet.


      »Hallo, Mr Motion.« Trotz ihrer Zweifel, ob dieser Besuch sinnvoll war, sah Frankie sich erfreut um. »Ach, was für ein schönes Zimmer.«


      »Nett, dich wiederzusehen, Frankie. Und sag doch bitte Slo zu mir. Bei Mr Motion komme ich mir ja richtig alt vor. Danke auch für das Kompliment, Kleines. Meine Essie versteht es wirklich, ein Heim heimelig zu machen.« Slo, der in einem tiefen Sessel mit zahlreichen Kissen vor der auf dem Bildschirm erstarrten Anfangsszene von Ocean’s Eleven gesessen hatte, erhob sich. »Komm rein und wärm dich auf.«


      Frankie seufzte behaglich, als ihr wärmer wurde, und tappte zum Kaminfeuer, wo sie die Hände ausstreckte. »Es tut mir schrecklich leid, wenn ich Ihre Abendgestaltung durchkreuze. Ich hätte bis morgen warten …«


      »Du durchkreuzt überhaupt nichts.« Slo deutete auf den Bildschirm, wo George Clooney stumm, aber gut aussehend bereitstand, in Aktion zu treten. »Wir haben Sky plus, weißt du. Ganz raffiniert. Kann jederzeit losgehen, wenn Essie aus dem Bad kommt. Jetzt mach es dir in dem Sessel da gemütlich und nimm dir ein Sandwich, während ich Kaffee eingieße. Käse mit Chutney. Ist dir das recht?«


      »Fantastisch.« Frankie sank in die bauschigen Kissen und beäugte gierig den kleinen Berg dicker Sandwiches auf dem Beistelltisch. »Ich dachte eigentlich, ich hätte keinen Hunger, aber jetzt kommt es mir vor, als hätte ich den ganzen Tag nichts gegessen.«


      »Gutes Kind. Ich sehe es gern, wenn ein Mädel ordentlich Appetit hat.« Slo häufte Sandwiches auf zwei Teller und füllte zwei Becher mit Kaffee. »Jetzt lang zu und erzähl mir mal, worum es denn geht.«


      »Also«, nuschelte Frankie mit einem Mund voll köstlich saftigem Käse mit Chutney, »das klingt jetzt vielleicht ein bisschen verrückt, aber … aber, tja, ich muss unbedingt wissen, ob du an Gespenster glaubst.«


      Slo lachte heiser, das Lachen ging in einen ausgewachsenen Raucherhusten über. Als er sich wieder erholt hatte, lachte er von Neuem. »Also, das hätte ich jetzt nicht erwartet. Und nein, Kleines, tu ich nicht. An Magie hingegen glaube ich. Aber das ist etwas völlig anderes. Essie und ich haben durch Magie zueinandergefunden, weißt du.«


      »Ja. Phoebe hat mir davon erzählt. Eine wunderbare Geschichte. Also glaubst du an etwas? Ich meine, an Dinge, die sich nicht wirklich erklären lassen?«


      »Oh ja.« Slo nickte. »Das tu ich. Aber nicht an Gespenster, Kleines.«


      »Irgendwie hatte ich das auch nicht erwartet.«


      »Bei meinem Beruf ganz gewiss nicht, Kleines. Weißt du, in meiner Branche höre ich jede Menge Unsinn über Geister und so weiter. Aber wenn man mit den sterblichen Überresten der Toten zu tun hat, begreift man schnell, dass mehr als das von einem lebendigen Menschen nicht bleibt. Sterbliche Überreste. Eine Hülle. Die Seele, das, was denjenigen ausgemacht hat, ist fort. Und hoffentlich an einem besseren Ort. Und das war’s. Aber an Geister glaube ich nicht, Kleines. Habe ich nie und werde ich nie. Aber es gibt viele Leute, die daran glauben – gehörst du denn auch dazu?«


      »Nein«, sagte Frankie schnell. »Darum geht es ja gerade.«


      Slo sah verwirrt aus. »Es ist nett, dich zu sehen, aber bist du heute Abend bei diesem Wetter wirklich den ganzen Weg hierhergekommen, nur um mich zu fragen, ob ich an Gespenster glaube?«


      »Nein, also, ja … Ach, hör mal, das klingt jetzt wahrscheinlich total schräg, ich wollte dich nach jemandem fragen, den du, äh, bestattet hast … das heißt, vor Kurzem eingeäschert, doch wenn ich es mir recht überlege, wirst du mir wahrscheinlich nicht viel darüber sagen können, von wegen Schweigepflicht gegenüber den Kunden und so.«


      Slo prustete belustigt hinter seinem Sandwich. Krümel vermischten sich mit der Zigarettenasche auf der Brust seines dunkelroten Pullovers. »Schweigepflicht ist in unserer Branche kein großes Thema, da die meisten unserer Kunden ja tot sind. Wenn es allerdings um Geld geht oder die Beerdigungskosten einer bestimmten Person, kann ich dir natürlich nichts sagen, aber – na versuch es einfach, Kleines. Wenn ich dir helfen kann, dann gerne.«


      Frankie, die ihre Zehen am Feuer röstete und Schneisen in Essies köstliche Sandwiches schlug, erklärte, dass sie gern Näheres über Ernie Yardley wüsste – verschwieg aber natürlich, dass er jetzt, angeblich, in Francesca’s Fabulous Frocks herumgeisterte.


      Nun klang das alles ziemlich lahm, fand Frankie, insbesondere bei den mit Gelächter durchsetzten gedämpften Klängen von AC/DC aus dem Obergeschoss und den sinnlichen Schwaden von Apfelblütenduft, die aus dem Bad herüberwehten. Das normale Leben ging weiter, wie, tja, wie üblich eben.


      Aber da sie nun schon mal damit angefangen hatte, konnte sie genauso gut auch weitermachen.


      »Was ich eigentlich fragen wollte«, sie beugte sich vor, »ist, ob du mir vielleicht ein Foto von ihm zeigen könntest. Ach, und ob seine Nichten tatsächlich Thelma und Louise heißen und darauf bestanden haben, dass er eingeäschert wird und nicht begraben.«


      Slo schnaufte amüsiert und nickte. »Ach, das ist gar kein Problem. Ich hab irgendwo noch das Foto, das wir für die Trauerfeier verwendet haben – ich such es dir nachher heraus, Kleines. Und ja, du hast ganz Recht mit Ernies Nichten – übles Zweiergespann, die beiden. Fies wie Frettchen. Wollten eine möglichst billige Bestattung. Zufällig wusste ich, dass Ernie ein bisschen was zur Seite gelegt hatte, damit er auf dem Friedhof von Tadpole Bridge bei seiner Frau Achsah begraben werden konnte, das hatte er mir erzählt. Aber so plötzlich, wie er gestorben ist, und ohne irgendetwas schriftlich festgelegt zu haben, blieb es natürlich seinen Nichten überlassen, die letzten Dinge zu regeln.«


      »Also wurde er eingeäschert?« Frankie nahm noch ein köstliches Sandwich. »Er ist definitiv tot?«


      »Oh ja.« Slo nickte. »Und seine Asche wurde einfach im Krematorium gelassen. Diese Nichten wollten nicht auf mich hören, als ich ihnen gesagt hab, was Ernie sich vorgestellt hatte. Wollten nicht mal dafür bezahlen, dass seine Asche in Achsahs Grab beigesetzt wird. So wär’ der arme alte Ernie wenigstens bei ihr gewesen, wie er es sich immer gewünscht hatte. Aber nein, sie haben die Urne einfach im Krematorium gelassen. Ein paar Tage später hab ich sie abgeholt und in die Aufbahrungskapelle zurückgebracht.«


      »Also ist«, Frankie hob ihren Kaffeebecher, »Ernie Yardleys Asche noch immer hier oder vielmehr da, wo du sie aufbewahrst?«


      »So ist es, Kleines. Eine Schande, das. Dass der arme alte Ernie nicht anständig beerdigt wurde. Ich war von Anfang an nicht erfreut über die zwei, Thelma und Louise. Ich hab schon gemerkt, dass die auf seine Hinterlassenschaft aus waren. Das sieht man oft in meinem Beruf. Geld …«, er schüttelte den Kopf, »man glaubt es kaum, was den Angehörigen da alles einfällt … allerdings, Kleines, verstehe ich noch immer nicht, warum du dich so für Ernie Yardley interessierst. Ein feiner Kerl, einer der Besten, wurde aber nie wieder glücklich, seit seine Achsah verschieden ist, arme Seele …«


      Frankie trank einen Schluck heißen, starken Kaffee. Das Feuer knackte und knisterte. Sie holte tief Luft. »Kannst du mir etwas über eine Autofahrt erzählen? Irgendwas mit einer Autofahrt und einer Ampel?«


      Slo hustete, dann legte er das Sandwich beiseite und starrte sie an. »Davon kannst du nichts wissen.«


      Frankie spürte, wie ihr Schauer über den Rücken liefen. Trotz der Hitze am Feuer fröstelte sie plötzlich. »Heißt das, da war irgendetwas?«


      Slo stellte seinen Teller ab. »Ja, Kleines, da war etwas. Aber kein Mensch auf der Welt weiß davon. Ich hab niemandem ein Wort darüber erzählt. Bei meinem Leben. Nicht mal Essie. Und schon gar nicht Constanze oder Perpetua – das sind meine Cousinen, Kleines, und Mitinhaberinnen unserer Firma, du kennst sie ja wohl. Die würden mich teeren und federn, aber garantiert. Wie zum Teufel hast du davon Wind bekommen?«


      Frankie versuchte, gegen die immer stärker werdende Gänsehaut anzukämpfen. »Er hat es mir erzählt.«


      »Wie?« Slo beugte sich vor. »Wer denn?«


      »Ernie Yardley.«


      »Ernie Yardley ist tot, Kleines.«


      »Ich weiß. Aber zugegeben, möglicherweise ist derjenige, der es mir erzählt hat, gar nicht wirklich Ernie Yardley. In der Tat«, sie sah Slo eindringlich an, »kann er gar nicht Ernie Yardley sein, denn der ist ja tot. Aber dieser … dieser … Jemand, der sagt, er wäre Ernie, hat mir erzählt, nach seinem Tod hätte sich etwas ereignet – mit dir und einem Auto und …«


      Slo schüttelte den Kopf. »Jetzt jagst du mir aber Angst ein, Kleines. Jetzt jagst du mir aber wirklich Angst ein. Red weiter, sag schon, was Ernie, äh, dieser Jemand, dir erzählt hat.«


      »Okay. Hör zu, mir ist klar, dass du mir das höchstwahrscheinlich nicht glauben wirst, aber …« Und stockend berichtete sie ihm alles.


      »Also, ich glaub, mich tritt ein Pferd.« Geräuschvoll atmete Slo aus, sein Brustkorb veranstaltete ein wahres Krächzkonzert. »Da verschlägt’s mir die Sprache, aber wirklich. Jetzt hast du mich vollkommen durcheinandergebracht.«


      »Und«, setzte Frankie hinzu, »da ist noch etwas. Er, Ernie, oder wer auch immer, sagte, ich solle dir etwas ausrichten. Ich weiß, es klingt blöd, und du lachst wahrscheinlich nur, aber er meinte, ich solle sagen: ›Hoppla, Ernie, also wirklich. Wir wollen doch nicht, dass die Leute denken, du hättest einen über den Durst getrunken, was?‹«


      »Lieber Gott im Himmel!« Slo sank in seine Kissen zurück. »Ach herrje, herrjemine.«


      »Hast du das gesagt? Zu Ernie Yardley?«


      »Nicht, als er noch lebte und atmete, nein«, antwortete Slo mit matter Stimme. »Na schön, Frankie, Kleines, ich verrate dir, was vorgefallen ist, aber du musst mir versprechen, dass du es nie und nimmer weitererzählst.«


      »Versprochen. Ehrenwort. Auf Leben und, äh, na ja, du weißt schon. Und versprichst du auch mir, niemals irgendwem etwas von unserem Gespräch heute Abend zu sagen?«


      »Ich gebe dir feierlich mein Wort darauf, Kleines«, sagte Slo nickend.


      »Danke. Und ich sag dir Bescheid, wenn die ganze Sache, äh, erledigt ist, ja?«


      »Klar. Und ich hoffe, du bist nicht zimperlich – ich erzähl dir unumwunden, wie es gewesen ist, ich werde nichts disneymäßig verniedlichen, okay?«


      Frankie nickte.


      Pfeifend holte Slo tief Luft. »Also, nachdem Ernie in diesem Supermarkt sein Leben beendet hatte, haben die Sanitäter ihn ins Krankenhaus nach Winterbrook gebracht, wo er bei der Einlieferung für tot erklärt wurde. Herzstillstand. Schlicht und einfach. Das Krankenhaus hat mich als den örtlichen Bestattungsunternehmer verständigt, und ich habe ihn aus der Leichenhalle abgeholt und in die Aufbahrungskapelle gebracht. Das ist so üblich. Läuft immer so. So weit alles klar?«


      Frankie nickte wieder.


      »Irgendein naseweiser Gutmensch aus der Seniorengruppe war allzu voreilig und hat Ernies Nichten kontaktiert, um sie von seinem Tod zu verständigen, und die kamen mit heißen Reifen herbei und zu mir, um die Bestattung zu organisieren und, wenn ich mich nicht sehr täusche, um sich alles unter die Finger zu reißen, was er hinterlassen hat, aber das spielt jetzt keine Rolle. Da es kein Testament gab, wollten die fiesen Nichten, Thelma und Louise, die schnellste und billigste Trauerfeier im Krematorium. So weit noch immer alles klar?«


      »Ja, danke.«


      »Also, um einen Leichnam einzuäschern, müssen zwei Totenscheine ausgestellt werden. Ernie hatte einen vom diensthabenden Arzt im Krankenhaus, und da er wegen seiner Beschwerden regelmäßig bei seinem Hausarzt war, bestand keine Notwendigkeit, einen Amtsarzt hinzuzuziehen oder so, sondern sein eigener Arzt sollte den zweiten Totenschein ausstellen und bestätigen, um es mal unverblümt zu sagen, dass Ernie auch Ernie ist und dass er tot ist. Kannst du mir folgen?«


      Frankie nickte erneut. In ihren Ohren klang das zwar alles ein bisschen weitschweifig, aber sie wollte nicht unterbrechen.


      »Gut, Kleines. Also habe ich mit dem Krematorium telefoniert, um einen Schlot zu buchen – entschuldige, ich weiß, dass das für Außenstehende wenig respektvoll klingt, aber da muss man sich wirklich ranhalten, weil die Beerdigung sich sonst womöglich Ewigkeiten hinzieht, und diese Nichten wollten alles ruck, zuck erledigt haben –, und dann habe ich in der Praxis vom alten Dr. Harman in Tadpole Bridge angerufen. Der war Ernies Hausarzt. Tja, er führt eine Ein-Mann-Praxis und ist dort in der Gegend jedermanns Hausarzt. Jedenfalls habe ich ihm gesagt, er solle herkommen, in die Kapelle, und Ernie an Ort und Stelle für tot erklären, damit ich am selben Tag noch den Papierkram ins Krematorium bringen kann, um dafür zu sorgen, dass die Beerdigung wie geplant stattfindet.«


      Slo machte eine Pause, und Frankie nickte wieder.


      »Gut, Kleines. Also, verflixt noch mal, der alte Doktor Harman ächzt und stöhnt und sagt, er ist außer Dienst und kann nicht nach Hazy Hassocks rüberfahren, weil er sich mit ein paar Kumpels einen ›herzhaften Lunch‹ gegönnt und zu viel Promille hätte.«


      Frankie zog die Augenbrauen hoch. »Ach, so ein Pech. Hieß das, dass du alles verschieben musstest?«


      Slo schüttelte den Kopf. »Unmöglich, Kleines. Kann schon mal vorkommen. Nicht oft, aber da die Nichten die Einäscherung über die Bühne bringen wollten, ohne bis zu zwei Wochen lang zu warten, musste ich am selben Tag noch die richtigen Papiere vorlegen. Also dachte ich mir, machen wir es eben wie mit dem Berg und dem Propheten.«


      »Tut mir leid, das verstehe ich nicht.«


      »Wenn Dr. Harman nicht zu Ernie kommen konnte, dann musste Ernie eben zu Dr. Harman kommen.«


      Slo sah ihr im Feuerschein tief in die Augen. Sie erwiderte den Blick.


      »Du meinst, du musstest ihn in seinem Sarg hinfahren? Nach Tadpole Bridge?«


      Slo schüttelte den Kopf und schnaufte betrübt. »Nicht im Sarg, Kleines, Nein. Das ist verboten. Man darf einen Leichnam ohne die vorgeschriebene Bescheinigung nicht einsargen, weißt du? Also hab ich ihn – also Ernie – im Daimler nach Tadpole Bridge gefahren. Auf dem Beifahrersitz.«


      »Gibt’s doch nicht!«


      »Tut mir leid, Kleines. Hab dir ja gesagt, es ist keine schöne Geschichte, und ich bin auch nicht stolz darauf, aber was muss, das muss. Jedenfalls habe ich dafür gesorgt, dass Ernie anständig bekleidet war, und dachte, es würde schon keinem auffallen.«


      Frankie hätte plötzlich am liebsten laut aufgelacht, auch wenn es nicht im Entferntesten komisch war. »Willst du sagen, du bist mit einer Leiche – Ernies Leiche –, angegurtet auf dem Beifahrersitz deines Wagens, nach Tadpole Bridge gefahren? Am helllichten Tag?«


      »Ja, Kleines. Ganz genau. Verstehst du jetzt, warum kein Wort davon verlauten darf? Unsere Firma wäre ruiniert, wenn das einer erfährt. Auch wenn ich Ernie überaus respektvoll behandelt und während der ganzen Fahrt mit ihm geplaudert habe.«


      Frankie verzog das Gesicht. »Aber, äh, war er denn nicht, ähm, steif?«


      Slo schüttelte den Kopf. »Die Totenstarre lässt recht bald wieder nach. Nur gut so, denn sonst hätten wir bei der Aufbahrung und Einbalsamierung und alldem ja größte Schwierigkeiten.«


      Frankie wand sich unbehaglich.


      »Tut mir leid, Kleines. Aber du hast danach gefragt.« Slo hüstelte entschuldigend. »Jedenfalls gelangten wir ohne Zwischenfälle nach Tadpole Bridge, und der alte Doktor Harman kam mit dem Stethoskop aus seinem Cottage getapert und hat gesagt: ›Ja, das ist Ernie Yardley, und er hatte schon lange eine schwache Pumpe, und jetzt ist er tot.‹ Und er hat die Bescheinigung ausgestellt und fertig.«


      »Und dann bist du mit Ernie zurück zur Kapelle?«


      »Auf dem Hinweg hatten wir Glück mit den Ampeln, und keiner hat uns beachtet. Auf dem Rückweg aber hat uns an der Kreuzung nach Bagley-cum-Russet und Fiddlesticks eine rote Ampel aufgehalten. Und da standen ein paar alte Damen, die darauf warteten, die Straße zu überqueren, und die haben mir zugewinkt und in den Wagen geguckt …«


      »Nein!«


      »Doch, Kleines. Leider. Und der arme alte Ernie war hinter seinem Gurt ein bisschen zur Seite gerutscht – und nur für den Fall, dass sie mich hören könnten, habe ich einfach gesagt, was mir als Erstes in den Sinn kam …«


      »Und das war: ›Hoppla, Ernie, also wirklich. Wir wollen doch nicht, dass die Leute denken, du hättest einen über den Durst getrunken, was?‹«


      Slo nickte. »Und dann schaltete die Ampel auf Grün, und wir sind auf und davon. Und ich habe am selben Nachmittag noch die Bescheinigung ins Krematorium gebracht, und Ernie Yardleys Trauerfeier lief nach Plan – allerdings nicht nach seinem, sondern nach dem seiner fiesen Nichten. Und wie du siehst, kann kein Mensch auf der Welt wissen, was ich an diesem Tag zu ihm gesagt habe, außer ihm und mir … und er war tot.«


      Das Feuer knisterte in der Stille.


      Frankie stieß die Luft aus, ihre Haut prickelte. »Und was ist mit den alten Damen, die über die Straße wollten?«


      Slo schüttelte den Kopf. »Nein, Kleines. Das Fenster war fest verschlossen. Sie konnten mich nicht hören, sondern nur sehen, dass ich mit ihm gesprochen habe. Selbst wenn sie Ernie kurz angeschaut hätten, hätten sie nicht gemerkt, dass er tot ist. Er war von Natur aus blass, sodass sie vielleicht gedacht hätten, er sähe ein bisschen kränklich aus. Aber ich bin sicher, dass sie mich nicht hören konnten. Sie dachten bestimmt, wir unterhalten uns. Nein, beim Leben meiner Essie würde ich schwören, dass ihnen nicht das Geringste merkwürdig vorgekommen ist.«


      Mit Blick auf George Clooney saß Frankie schweigend da, tausend Gedanken rasten durch ihren Kopf.


      »Und was hat das zu bedeuten? Das alles? Spukt Ernie wirklich in meinem Geschäft? Ist er ein Geist?«


      »Ich hab nicht die leiseste Ahnung, Kleines. Aber bei deiner Geschichte wird mir ganz schön unheimlich, also wirklich.« Slo stand auf und ging langsam zu einem Schreibtisch aus Walnussholz in der Ecke.


      Nachdem er ein oder zwei Minuten lang darin herumgekramt hatte, kehrte er mit einer Aktenmappe zurück. »Hier, bitte schön, Kleines, all der Krimskrams von Ernies Trauerfeier. Die fiesen Nichten wollten nichts davon als Erinnerung an den armen alten Ernie haben, war ja klar, also habe ich die Sachen hier aufbewahrt, aus Respekt sozusagen.«


      Er setzte sich wieder, zog ein Foto hervor und reichte es Frankie. Fröstelnd und mehr als ängstlich hätte sie es sich im Grunde am liebsten gar nicht angesehen.


      »Nur zu, Kleines«, ermutigte Slo sie. »Wirf einen Blick darauf. Das ist Ernie. Also, ist das derselbe Mann, der …?«


      Widerstrebend sah Frankie auf das Foto hinab und schluckte. Der alte Mann, der zu ihr herauflächelte, trug einen altmodischen glänzenden Anzug, hatte graue Haare und ein verschmitztes Koboldgesicht.


      »Oh mein Gott«, flüsterte Frankie. »Ja, das ist er. Das ist der Mann in meinem Geschäft.«

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Cherish hatte Sonntage schon immer gehasst. Nun, zumindest seit sie allein hier lebte. Als sie noch bei Miriams Modegeschäft in Winterbrook tätig gewesen war, wo sie gleich nach ihrem Schulabschluss angefangen hatte, ja, da waren die Sonntage zusammen mit ihren Eltern schön gewesen. Sonntag war damals ein ausgefüllter Tag, an dem sie sich um den kleinen Bungalow kümmerte und neben dem traditionellen Sonntagsbraten praktische Mahlzeiten zubereitete, die sie für die kommende Woche im kleinen Eisfach des Kühlschranks verstaute, und außerdem ihre Röcke und Blusen für die Arbeit wusch und bügelte, all das von schöner Radiomusik zum Mitsingen begleitet.


      Jetzt war Sonntag einfach nur ein weiterer einsamer Tag. Genauso einsam wie jeder andere Tag.


      Cherish staubte in ihrem seit fünf Jahrzehnten kaum veränderten Bungalow in Hazy Hassocks die Royal-Doulton-Figuren ab und dachte sich, dass es ja gut und schön gewesen war, ihren Beruf aufzugeben, um ihre Eltern zu pflegen, jegliche Chance aufzugeben, jemanden kennenzulernen, zu heiraten und Kinder zu kriegen; ihr Leben bis zu deren Tod ganz ihren Eltern zu widmen. Ihre Eltern hatten sie geliebt, und sie hatte ihre Eltern geliebt und ihre Pflicht getan und hatte nicht das Geringste dagegen einzuwenden gehabt.


      Doch jetzt, ohne Eltern, ohne Beruf und ohne einen Menschen, der sie brauchte, war es ein wirklich trostloses Dasein.


      Natürlich hatte sie Biddy, mit der sie seit ihrer Schulzeit befreundet war, und auch Biddy war alleinstehend. Doch Biddy war gerne allein. Wahrscheinlich, weil sie immer so miesepetrig war. Immer nur das Haar in der Suppe sehen wollte. Biddy, dachte Cherish, als sie ihr Staubtuch zusammenfaltete und ordentlich neben der Politur in ihrem Putzkasten verstaute, war ausgesprochen boshaft und machte einen manchmal ganz schön fertig. Das war auch der Grund, warum sie nach wie vor keine echten Freunde hatte. Abgesehen von Cherish natürlich.


      Doch selbst in fortgeschrittenem Alter schien Biddy das Alleinsein nach wie vor nichts auszumachen, denn Biddy war im Grunde schon immer eigenbrötlerisch gewesen. Schon in der Schule hatte Biddy es durch ihre bissigen Bemerkungen geschafft, es sich mit den meisten Leuten zu verderben. Cherish war aus irgendeinem Grund nie zur Zielscheibe von Biddys Gehässigkeiten geworden. Als zwei Einzelkinder mit alten Eltern hatten sie eine merkwürdige Allianz gebildet. Damals wie heute konnte die überkritische Biddy, die mit sich selbst stets vollkommen zufrieden war, überhaupt nicht verstehen, wieso Cherish sich nach der Gesellschaft anderer Menschen sehnte.


      Und deshalb hatte Cherish auf Biddys Rat hin – »Also, wenn du unbedingt mit anderen Leuten zu tun haben willst, Gott allein weiß, warum, dann kannst du ebenso gut auch gleich Geld damit verdienen, und da du ja sonst zu nicht viel zu gebrauchen bist, könntest du doch dieses Farbberatungszeug wieder aufgreifen, das du früher mal gemacht hast« – mit Farbberatung als freiberuflicher Tätigkeit begonnen.


      Irgendwie hatte sie immer ein Gespür für die Farben, die der inneren Aura eines Menschen entsprachen. Selbst als Kind schon. Ihre Mutter hatte es als Gabe bezeichnet. Cherishs Mutter war ein beigefarbener Typ gewesen, so wie jetzt auch Cherish. Ihr Vater entsprach eher einem gedämpften Grün oder Heidekrauttönen. Keiner von ihrer Familie war auch nur im Entferntesten das gewesen, was man als farbenfroh hätte bezeichnen können.


      Die Farbberatung war etwas, das sie in Miriams Modegeschäft immer gemacht hatte. Dort hatten Damen einer gewissen Gesellschaftsschicht eingekauft, und Cherishs Empfehlungen hinsichtlich der passenden Farbe ihres neuen Hemdblusenkleids oder Kostüms waren immer willkommen gewesen.


      Komisch, dachte Cherish, heutzutage sagte niemand mehr Kostüm. Immer nur Zweiteiler. Zweiteiler waren zu ihrer Zeit nur etwas für Männer gewesen. Damen trugen Kostüme.


      Wie schön es doch gewesen wäre, dachte Cherish, wenn sie ihre Farbberatung in dieser wunderbaren Nostalgie-Boutique gestern hätte machen können. Nicht etwa, dass sie das Geld bräuchte, egal, was Biddy auch sagte, denn Cherish hatte nie wirklich Geldsorgen gehabt. Ihre Eltern hatten eine gut ausgeklügelte Aussteuerversicherung für sie abgeschlossen und ihr ein gesundes Finanzpolster hinterlassen, und selbst als sie aufgehört hatte zu arbeiten, war die Prämie von Cherishs eigener Lebensversicherung, in die seit ihrer Kindheit einbezahlt worden war, zu ihrem fünfzigsten Geburtstag zu einer hübschen Summe angewachsen. Sie hatte innerhalb eines gewissen Rahmens immer gut leben können.


      Nein, ums Geldverdienen ging es nicht, aber es würde doch einen großen Unterschied machen, irgendwo hinzugehen, irgendwen zu treffen, ein Ziel im Leben zu haben, wenn sie jeden Morgen aus dem Bett stolperte, um als Erstes den Wasserkocher einzuschalten, gefolgt von dem Radio auf dem Küchenfensterbrett.


      Es war schon traurig, fand sie, mit Mitte fünfzig ihr Leben tagsüber vom Radioprogramm und abends vom Fernsehen bestimmen zu lassen. Doch immerhin war sie noch nicht so tief gesunken, dass sie tagsüber ferngesehen hätte, wie so viele andere in ihrem Alter.


      Der Fernseher wurde, wie auch schon zu Zeiten ihrer Eltern, immer erst zu den Sechs-Uhr-Nachrichten angeschaltet, wenn Cherish von einem Tablett auf dem Schoß ihr Abendessen aß. Das Tablett auf dem Schoß war eine gewagte Neuerung gewesen, die sie nach dem Tod ihrer Eltern eingeführt hatte. Als sie noch gelebt hatten, hatten sie bei den Mahlzeiten immer alle zusammen am Esstisch gesessen und sich über die Ereignisse des Tages unterhalten. Nachdem die beiden gestorben waren, kurz nacheinander, hatte Cherish es schrecklich trostlos gefunden, den Tisch für nur eine Person zu decken.


      Und so waren jetzt die Radiosprecher und Fernsehmoderatoren tagein, tagaus ihre Freunde und standen ihr näher als wirkliche Menschen. Ihr war, als sprächen sie alle nur zu ihr, und sie wiederum sprach auch mit ihnen. Sie hasste es, wenn einer Urlaub machte und ein Fremder das Programm übernahm. Das brachte ihren Tagesrhythmus völlig aus dem Gleichgewicht.


      Als Terry Wogan in Ruhestand gegangen war, hatte sie Monate gebraucht, um darüber hinwegzukommen.


      So. Cherish betrachtete die Vitrine voller Royal-Doulton-Damen. In ihren glänzenden Krinolinen starrten sie Cherish aus leeren, leblosen Augen gebieterisch an. Ihre Mutter hatte die Krinolinen-Damen geliebt, Cherish jedoch konnte sie nicht ausstehen. Sie fand, sie hätten alle die falschen Farben, und das sagte sie ihnen auch häufig. Wenn sie nicht so ein schlechtes Gewissen dabei bekäme, hätte sie am liebsten die komplette Sammlung eingepackt und an Biff und Hedley Pippins Wohfahrtsladen gespendet. Wie eigentlich die meisten Sachen in diesem Bungalow. Doch da der Bungalow ein Ort des Andenkens an glücklichere Zeiten mit ihren Eltern war, konnte sie sich einfach nicht dazu durchringen, auch nur einen einzigen Gegenstand wegzuwerfen.


      Zehn Uhr vormittags. Cherish seufzte. Der vor ihr liegende Tag erstreckte sich ins Endlose. Und draußen war es noch immer dermaßen neblig und kalt, dass es nicht einmal Sinn hatte, sich warm anzuziehen und einen Bummel über die Highstreet von Hazy Hassocks zu machen. An einem Tag wie heute würde niemand unterwegs sein. Auch war Hazy Hassocks hinsichtlich sonntäglicher Geschäftsöffnungszeiten zwiegespalten. Big Sava hätte geöffnet, natürlich, aber da sie preiswert einkaufte und einfach kochte, wie schon ihre Mutter, brauchte Cherish keine Lebensmittel, und die übrigen Geschäfte in Hazy Hassocks waren nicht sonderlich interessant.


      Ganz im Gegensatz zu Francesca’s Fabulous Frocks in Kingston Dapple.


      Oh, wie sie es liebte, all diese herrlichen Kleider einfach nur anzuschauen, sich die früheren Besitzerinnen auszumalen, darüber zu spekulieren, wer sie vielleicht als Nächstes kaufte und für welche besondere Gelegenheit. Und außerdem war Frankie ein sehr nettes Mädchen, ganz gleich, was Biddy über sie sagte. Auch wenn sie diese grellbunten Farben trug, obwohl sie eigentlich in Grau gehen sollte.


      Und wie wundervoll wäre es, mit Frankie in diesem Geschäft zu arbeiten und diese herrlichen Stoffe zu berühren – Stoffe, die mit viel Liebe zu atemberaubenden Kleidern verarbeitet worden waren, lange bevor man containerweise Billigtextilien aus anderen Ländern importierte – und mit den Kundinnen zu plaudern und sie zu beraten, welche Farben ihnen am besten stünden.


      Cherish lief ein Schauer über den Rücken, als ihr plötzlich das Debakel vom Vortag bei Dorothy Perkins in Winterbrook wieder einfiel. Das war natürlich Biddys Schuld gewesen. Biddy war immer viel zu bissig.


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die scheußliche Erinnerung auszulöschen.


      Wieder sah sie auf die Uhr. War es noch zu früh für eine Tasse Kaffee? Ja, eindeutig. Kaffee war für die Elf-Uhr-Pause, und so spät war es noch lange nicht.


      Ach du liebe Güte … Cherish wanderte zum Fenster und sah in die wabernde graue Düsternis hinaus. Womit in aller Welt sollte sie all die langen Stunden füllen, bis es Zeit wurde, wieder ins Bett zu gehen?

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Am Montagmorgen um halb zehn hatte Frankie in Francesca’s Fabulous Frocks nach dem Eröffnungsansturm ihres ersten Geschäftstages wieder halbwegs Ordnung hergestellt. Die Kleiderstangen waren nachbestückt und sortiert, die lila-goldenen Tragetaschen säuberlich gestapelt; das Wechselgeld in der Kasse aufgefüllt; Michael Bublé war durch eine Auswahl an Easy-Listening-Musik von Jack Jones, Matt Monroe und Andy Williams ersetzt worden; die Theke war poliert, der Fußboden gewischt und Dexters regenbogenfarbener Blumenstrauß, der nach wie vor herrlich aussah und duftete, hatte frisches Wasser bekommen.


      Mit Wohlgefallen sah Frankie sich um – freute sich an der Ansammlung prächtiger Stoffe, leuchtender Farben und unterschiedlichster Muster und Schnitte – und war mächtig erleichtert.


      Nach einer schlaflosen Samstagnacht – aufgrund von Erschöpfung, noch verstärkt durch die zweifache Fahrt im Erbsensuppen-Nebel, aber vor allem wegen Slo Motions Enthüllungen über Ernie Yardley – hatte Frankie alle Pläne, den Sonntag im Geschäft zu verbringen, fallen lassen.


      Nachdem sie gegen Morgengrauen endlich eingeschlafen war – als Lilly gerade von ihrer Ausgehnacht in Winterbrook nach Hause kam –, hatte Frankie unruhig gedöst, war mittags erst richtig wach geworden und hatte sich den ganzen Tag lang wie zerschlagen gefühlt. Nachdem sie beschlossen hatte, dass sie beim Aufräumen des Ladens und Auffüllen der Kleiderständer am Montag, nachdem sie sich gründlich ausgeruht hatte, weitaus bessere Arbeit leisten würde, und sich selbst erfolgreich eingeredet hatte, der Aufschub habe ganz und gar nichts mit dem Gedanken zu tun, dass Ernie Yardleys Geist Wirklichkeit sein könnte, hatte sie den Tag damit verbracht, mit halbem Ohr Lillys Schwärmereien über den neuesten »süßesten Typ der Welt« zuzuhören und darüber nachzugrübeln, was Slo ihr erzählt hatte.


      Das konnte doch einfach gar nicht wahr sein.


      Natürlich hatte sie Lilly gegenüber von alledem nichts erwähnt. Hauptsächlich, weil Lilly es womöglich einfach geglaubt und damit alles noch viel schlimmer gemacht hätte, aber auch weil eine verliebte Lilly als Zuhörerin etwa genauso wenig taugte wie eine Tischdecke. Also hatte Frankie die ganze Sache mit Ernie Yardley für sich behalten, so wie sie es Slo versprochen hatte.


      Und sie hatte ihr den gesamten Sonntag verdorben.


      Jetzt hingegen, an diesem hellen, ungewöhnlich frostigen Morgen, da der Nebel sich gelichtet hatte und die tief stehende Wintersonne durch die festlich geschmückten Fenster hereinfiel, hätte sie über ihre Leichtgläubigkeit beinahe lachen können. Geister! Nie im Leben! Es war doch wohl eher so, nahm Frankie stark an, dass Maisie Fairbrother ihr Streiche spielte – auch wenn das Foto ein ziemlich erdrückender Beweis war, ganz zu schweigen von dem Vorfall an der Verkehrsampel … Und warum sollte irgendjemand ihr solche Streiche spielen wollen? Es war ihr nicht bewusst, dass sie irgendwelche Feinde hätte, und sie war ziemlich sicher, dass Rita allgemein beliebt gewesen war. Also, wer? Und warum?


      Denn wenn es kein Streich war, musste der Spuk ja wohl echt sein?


      Nein. Kopfschüttelnd fuhr sie mit der Hand über eine der Sechzigerjahre-Kleiderstangen. Alles Unsinn. Auch wenn sie, das musste man dazusagen, am frühen Morgen, als der Marktplatz noch dunkel und verlassen und sie selbst noch etwas verschlafen gewesen war, die Boutique mit einem Gefühl starker Beklommenheit geöffnet hatte. Und sie hatte, musste sie sich selbst eingestehen, nach Ernie Yardley gerufen – nur für alle Fälle …


      Doch das Geschäft war vollkommen leer gewesen. Achsahs Kleid hing noch immer auf dem Fünfzigerjahre-Ständer, ohne von einem kleinen, älteren, grauhaarigen und koboldgesichtigen Geist bewacht zu werden.


      Das war doch alles irgendein alberner, aber raffiniert ausgetüftelter Trick, um sie ins Bockshorn zu jagen. Sie würde herausfinden, wer dahintersteckte, und damit fertigwerden.


      Als sie durch die großen Doppelfenster auf den Marktplatz hinausblickte, wo die vom Nebel hinterlassene Feuchtigkeit zu Raureif gefroren war, der alles unter dem glockenblumenblauen Himmel weiß glänzen ließ wie Schnee, konnte sie nicht verstehen, wie sie sich so sehr hatte aufregen können. Es musste irgendeine schlichte und vernünftige Erklärung geben.


      Es gab keine Geister und Gespenster. Basta.


      Einkäufer gingen mit vorsichtigen Schritten über die vereisten Pflastersteine vergnügt ihren Montagmorgen-Besorgungen nach, und Dexter, der sich gelegentlich auf die Hände blies, sodass sein Atem in der eisigen Luft Wölkchen bildete, arrangierte geschäftig riesige Eimer mit roten und weißen Blumen auf den Holzdielen vor seinem Kiosk und ergänzte die Bestände von Türkränzen und Mistelzweigen.


      Sie beobachtete ihn einen Augenblick. Er trug Jeans, Stiefel und Lederjacke wie zuvor, und sein Pullover heute Morgen war türkisblau: ein lebhafter Farbtupfer vor dem üppigen dunklen Grünzeug. Frankie lächelte vor sich hin. Sie selbst hatte heute ein kurzes, ausgestelltes türkisfarbenes Kleid mit dunkelblauer Strumpfhose und Stiefeln an. Nebeneinander würden sie ein zusammenpassendes Paar ergeben.


      Nicht etwa, dass es da irgendeine Form von Zusammengehörigkeit gäbe. Natürlich nicht. Nicht als Paar. Weitere Verwicklungen dieser Art wollte sie keinesfalls – auch wenn Dexter sich nicht ohnehin schon mit Ginny und den Heimservice-Damen eingelassen hätte. Aber er war, gestand sie sich ein, objektiv und von Weitem gesehen, einfach eine absolut hinreißende Augenweide.


      Die Tür flog auf, und drei dem eisigen Morgen entsprechend warm eingemummelte Frauen mit Einkaufskörben in Händen stürmten herein und steuerten nach einem fröhlich gerufenen »Guten Morgen!«, die Melodie von »Born Free« vor sich hin summend, auf die Achtzigerjahre-Kleiderständer zu.


      Francesca’s Fabulous Frocks war wieder in vollem Gange.


      Um elf Uhr vormittags war der Laden rappelvoll. Frankie kam kaum zum Luftholen. Sie musste ganz dringend aufs Klo und einen Kaffee trinken. Sie arbeitete, so schnell sie konnte, packte Kleider ein und plauderte nebenbei, nahm Geld entgegen und zog Karten durch, doch die Schlange an der Kasse schien trotzdem immer länger zu werden.


      »Hier.« Dexter bahnte sich einen Weg hinter die Theke und reichte ihr einen Becher Kaffee aus dem Greasy Spoon. »Du siehst aus, als könntest du ihn brauchen.«


      »Du rettest mir das Leben«, sagte Frankie schmunzelnd, während sie ein Grunge-Outfit sorgfältig in Seidenpapier einschlug. »Vielen, vielen Dank. Ich hatte gehofft, heute Vormittag mit einem Becher Kaffee zu dir rauszukommen, aber«, sie sah zu der endlosen Schlange von Frauen hinüber, die nun Dexter begierige Blicke zuwarfen, »ich bin nicht dazu gekommen.«


      »Großartig, nicht wahr? Ich habe auch wirklich viel zu tun. Ich geh lieber zurück, bevor irgendein Gauner die Mistelzweige klaut.« Er grinste sie an. »Übrigens: schnipp, schnapp! Wir tragen dieselben Farben. Ob spukende Farbberatungsgeister uns das eingeflüstert haben?«


      Frankie kicherte. »Ach, das Türkis – ja, ich weiß. Ich, äh, hab dich vorhin gesehen und fand, wir sehen ein bisschen aus wie Howard und Hilda.«


      »Wer?«


      »Darsteller in einer alten Sitcom. Trugen immer die gleichen Sachen. Das war ein Running Gag.«


      »Ach so.« Dexter sah verständnislos drein. »Muss ich wohl verpasst haben.«


      »Na dann vielleicht eher Torvill und Dean, die Eiskunstläufer?«


      Dexters Miene hellte sich auf. »Oh ja, die kenne ich. Sie hat unglaubliche Beine.«


      Frankie lachte.


      »Wie auch immer«, Dexter fuhr sich mit den Fingern durchs seidige Haar, »was hast du denn fürs Mittagessen vor?«


      Über Mittagessen hatte Frankie überhaupt noch nicht nachgedacht. »Weiß der Himmel. Ich glaube nicht, dass ich dazu komme, etwas zu essen. Macht nichts – ist eine gute Vorbereitung auf die Weihnachtsschlemmerei. Wie bitte?« Sie beugte sich über die Theke zu einer winzig kleinen Frau in einem riesigen Tweedmantel, mit Schalmütze und Fäustlingen. »Ja, ich habe mehrere Folklorekleider in der Siebzigerjahre-Abteilung. Ja, ich finde es auch immer hübsch, wenn unten ein bisschen Spitzenunterrock herausschaut.«


      »Du brauchst Hilfe«, sagte Dexter lachend, als die Frau zu den entsprechenden Kleidern hinüberwackelte.


      »In medizinischer Hinsicht?«


      »Hinsichtlich einer Aushilfe. Wie ich auch. Ich weiß gar nicht, wie Ray bei Hochbetrieb allein klargekommen ist.«


      »Er hat im Dezember und während anderer hektischer Phasen immer Brian zur Unterstützung dazugeholt.« Mit einem sehnsüchtigen Blick auf ihren rasch abkühlenden Kaffee griff Frankie nach einem mitternachtsblauen Lagenkleid aus Satin und einer Visakarte. »Vielleicht könntest du ihn fragen?«


      Dexter nickte. »Ja, das werde ich tun. Er ist ein netter Kerl. Danke. Aber was ist mit dir?«


      Frankie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich glaube, ich werde eine Teilzeitstelle inserieren müssen. Daran hätte ich überhaupt nicht gedacht, aber ich brauche noch jemanden. Sonst waren hier immer Rita und ich, und wir hatten nicht ständig zu tun, sodass ich gar nicht auf den Gedanken gekommen wäre, dass ich eine Aushilfe brauchen könnte.«


      »Jede Menge Studenten suchen nach Weihnachtsjobs«, sagte Dexter über die Schulter hinweg, während er sich durch die Menge zum Ausgang drängte. »Wenn du möchtest, könnte ich Ginny fragen, ob eine ihrer Freundinnen Interesse hat.«


      Frankie rümpfte die Nase. Irgendwie wollte sie nicht, dass eine von Ginnys College-Kameradinnen ihr brühwarm und haarklein von Dexters Eroberung erzählte, auch wenn sie sich allein bei diesem Gedanken schon sehr, sehr alt vorkam, und sie wollte auch nicht Stunden um Stunden mit jemandem zusammen sein, der mit jedem dritten Wort »krass« und »fett« und »geil« sagte und alle Sätze mit einem Fragezeichen abschloss.


      Ja, gar kein Zweifel. Sie war jetzt offiziell steinalt. »Ich glaube eigentlich, jemand Älteres würde besser hierherpassen. Viele der Kundinnen sind in mittleren Jahren – ich glaube, das wäre ihnen lieber. Ich denke später darüber nach.«


      »Okay. Wie du meinst. Soweit ich gesehen habe, gibt es hier bestimmt genügend, äh, reifere Damen zur Auswahl. Du solltest eigentlich problemlos jemanden finden. Und wenn es etwas ruhiger wird, könntest du doch für eine halbe Stunde zumachen, damit wir uns nebenan ein Sandwich holen?«


      Zumachen? Das Geschäft schließen, während noch zahlende Kunden in der Nähe sein könnten? Frankie schüttelte den Kopf. Rita würde Zustände bekommen. Rita hatte niemals den Laden zugemacht. Allerdings waren sie früher zu zweit gewesen. Eine von ihnen hatte immer die Stellung gehalten.


      »Mal schauen. Netter Vorschlag – ich sehe allerdings nicht, wie sich das machen ließe. Aber danke noch mal für den Kaffee.«


      Sie blickte Dexter nach, als er die Boutique verließ. Und alle anderen auch. Andy Williams war nicht der Einzige, der einen tiefen Seufzer ausstieß, als Dexter die Tür hinter sich schloss.


      Während einer kurzen Flaute zur Mittagszeit eilte Frankie aufs Klo und ärgerte sich über sich selbst, dass sie beim Zurückkommen die Fünfzigerjahre-Ständer misstrauisch beäugte. Ernie Yardley, oder wer auch immer, war nirgends zu sehen. Vor sich hin schmunzelnd trat sie wieder hinter die Theke. Sie würde ihn nicht wiedersehen – ach, verflixt noch mal …


      Frankie starrte zu Boden. Beim Versuch, dem Stapel lila-goldener Tragetaschen auszuweichen, hatte sie den überquellenden Papierkorb umgekippt. Noch eine der Aufgaben, die sie nach dem hektischen Samstag übersehen hatte. Es war so viel zu tun und so wenig Zeit, um es zu tun, und sie hatte keinerlei Hilfe.


      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre wenigen aktuellen Kundinnen nach wie vor vergnügt herumstöberten und nicht bedient werden wollten, bückte sie sich und sammelte den Abfall auf, begleitet von Andy Williams’, wie ihr schien, jetzt nicht ganz korrekter Behauptung, er könne seine Blicke nicht von ihr abwenden.


      Zwischen verknittertem Seidenpapier und zerrissenen Preisschildern lag eine Hand voll zerknautschter Visitenkarten auf den Bodendielen verstreut.


      Cherishs Visitenkarten. Frankie hob eine davon auf und stopfte den Rest in den Papierkorb, um ihn später auszuleeren. Sie betrachtete die Karte sorgfältig und dachte nach. Und Lillys Vorschriften über Hygiene am Arbeitsplatz allesamt außer Acht lassend klopfte sie sich mit der Karte an die Zähne und dachte weiter nach.


      Dann griff sie zum Telefon.


      Cherish starrte auf das schwarze Bakelit-Telefon auf dem spitzenbedeckten Telefontischchen in der Diele ihres Bungalows. Wer in aller Welt rief sie an einem Montagvormittag um diese Zeit an? Cherish bekam selten Anrufe und rief noch seltener selbst jemanden an.


      Hoffentlich war das nicht wieder einer von diesen eifrigen jungen Leuten, die ihr Doppelglasfenster oder eine neue Küche oder ein Mobiltelefon verkaufen wollten. Sie ließ sie immer ausreden, weil sie Mitleid mit ihnen hatte und weil es manchmal schön war, eine andere Stimme zu hören, und sie konnte immer gar nicht verstehen, dass sie dann am Ende so abrupt und unhöflich auflegten, wenn sie erklärte, es sei nett gewesen, mit ihnen zu plaudern, aber sie brauche nichts, vielen Dank.


      Misstrauisch nahm sie den Hörer ab. »Hallo … Wer? Ach, hallo, meine Liebe. Ja, natürlich erinnere ich mich an Sie. Wie nett, von Ihnen zu hören. Ach so? Tatsächlich? Und ja, das wäre nett. Nein, ich kann problemlos den Bus nehmen, vielen Dank. Es fährt einer in wenigen Minuten, und wir haben eine Haltestelle an der nächsten Straßenecke. Wie bitte? Ach so … ja, gerne bespreche ich alles persönlich mit Ihnen, meine Liebe. Ja, natürlich. So bald wie möglich? Natürlich, meine Liebe. Sehr schön, vielen Dank.«


      Cherish legte den Hörer auf und klatschte in die Hände. Es war, als ginge ein Traum in Erfüllung. Frankie wollte sie sprechen. Frankie musste es sich mit der Farbberatung in Francesca’s Fabulous Frocks wohl anders überlegt haben. Wie wunderbar!


      Nachdem sie dem netten jungen Mann im Radio erklärt hatte, warum sie so plötzlich fortging und wohin, und sich bei ihm dafür entschuldigt hatte, dass sie ihn mitten in der Sendung abdrehte, nahm Cherish ihren besten Mantel samt Schal, griff sich ihre Handtasche, sah nach, ob sie genügend Kleingeld für die Busfahrkarte hatte, und verließ nahezu fröhlich hüpfend das Haus.


      Frankie, die nicht recht wusste, ob sie allein durch diesen Anruf eben nicht vielleicht eine von vielen möglichen unternehmerischen Fehlentscheidungen getroffen hatte, brauchte nicht lange zu warten. Cherish, wieder in einem unvorteilhaften mausbraunen Mantel mit passendem Kopftuch, traf mit von der Kälte geröteter Nase und tränenden Augen eine halbe Stunde später ein. Zum Glück allein. Frankie wusste, dass sie Biddy im Schlepptau nicht verkraftet hätte.


      »Hallo, meine Liebe. Oh, Entschuldigung, ich muss mich erst einmal schnäuzen – es ist eiskalt da draußen.« Cherish schniefte. »Ach, wie ich sehe, gehen Sie noch immer in Primärfarben. Ich hatte gehofft, Sie hätten sich inzwischen auf ein hübsches Anthrazit verlegt.«


      »Anthrazit ist offen gestanden nicht meine Farbe. Und auch nicht Zinngrau oder Bleigrau oder sonst einer der Grautöne, von denen Sie gesprochen haben. Die gefallen mir einfach nicht. Tut mir leid.«


      »Schade, ein hübscher Grauton würde Ihr Leben wesentlich verändern. Sie werden nicht erfahren, was dadurch ausgelöst werden könnte«, meinte Cherish und sah auf einmal ganz begeistert aus. »Ich nehme mal an, meine Liebe, dass Sie mich angerufen haben, weil Sie es sich anders überlegt haben? Dass Sie meine Talente Ihren Kundinnen zugutekommen lassen möchten, auch wenn Sie selbst meinem Rat nicht folgen? In diesem Fall stehe ich zur Verfügung, meine Liebe. Bei Dorothy Perkins in Winterbrook hat man uns brüsk die Tür gewiesen. Allerdings«, nun sah sie wieder bekümmert aus, »war es auch wirklich nicht von Vorteil, dass Biddy den Leuten erzählen musste, das Geschäft sei ganz und gar nicht mehr so, wie sie es in ihrer Jugend gekannt hatte, als man dort ein hübsches Kostüm oder Twinset für einen Apfel und ein Ei bekam. Dann hat sie noch einige unfreundliche Worte über neumodische Boutiquen geäußert. Das kam nicht besonders gut an. Das hat denen gar nicht gefallen.«


      »Nein«, sagte Frankie diplomatisch, »das kann ich mir vorstellen. Und offen gestanden, nein, um Ihre Dienste als Farbberaterin wollte ich Sie nicht bitten. Es geht um etwas vollkommen anderes …«


      Für ein Bewerbungsgespräch war es reichlich merkwürdig gewesen, fand Frankie im Nachhinein. Sie hatte Fragen stellen und Erklärungen abgeben müssen, wie etwa zur Funktionsweise der Kasse und der Kreditkartenmaschine, während sie nebenbei Kundinnen bediente, und Cherish hatte gar nichts gesagt, sondern nur genickt und sich die Nase geputzt.


      Endlich hatte Cherish den Mund aufgemacht. »Das klingt alles ganz hervorragend, meine Liebe. Vielen Dank. Ich war früher schon als Verkäuferin tätig. Ich habe auch Referenzen. Nur zu gerne würde ich hier aushelfen. Ich bin fünfundfünfzig, wissen Sie, und habe einige Zeit lang nicht gearbeitet, abgesehen von der Farbberatung – und die läuft manchmal ein bisschen schleppend, meine Liebe. Nun, um ehrlich zu sein, ist sie mehr oder weniger zum Stillstand gekommen. Und von zu Hause aus zu arbeiten kann sehr einsam sein. Sagen Sie mir, welche Arbeitszeiten Sie sich vorstellen, und ich werde hier sein. Vielleicht könnte ich die Kundinnen ja auch zu ihren Seelen-Farben beraten und …«


      »Nein«, sagte Frankie bestimmt. »Überhaupt keine Farbberatung. Die können Sie von zu Hause aus weiter betreiben, aber nicht in meinem Geschäft.«


      »Vielleicht könnte ich einfach eine meiner Visitenkarten mit in die Tragetaschen stecken?«


      Mit schlechtem Gewissen dachte Frankie an den Kartenhaufen im Papierkorb und schüttelte den Kopf. »Nein, bedaure. Interessenkonflikt, verstehen Sie?«


      »Ja«, sagte Cherish, die in Wirklichkeit allerdings überhaupt nichts verstand. »Ganz, wie Sie wünschen, meine Liebe. Sie sind der Boss.«


      Ja, dachte Frankie mit einem kurzfristigen Aufwallen von Stolz. Das bin ich. Und es ist herrlich.


      Sie blickte Cherish hoffnungsfroh an. »Also, wenn Sie einverstanden sind, werde ich all die Formulare und den Papierkram für Einstellung und Gehaltsabrechnung mit Ritas Buchhalter und Anwalt klären, wir verständigen uns auf passende Arbeitszeiten und …«


      »Ich arbeite gerne, wann immer Sie mich brauchen.« Cherish sah zu den Kundinnen hinüber, die an den Kleiderständern entlanggingen. »So wie es aussieht, dürfte es hier die ganze Zeit über recht lebhaft zugehen. Es freut mich sehr für Sie, dass das Geschäft so gut läuft, aber lassen Sie nicht Biddy wissen, dass ich das gesagt habe.«


      Frankie hatte nicht vor, Biddy überhaupt irgendetwas wissen zu lassen. Eine so boshafte Person wie Biddy wäre imstande, Cherishs beginnende Mitarbeit zu durchkreuzen, bevor sie mit der Arbeit überhaupt angefangen hätte.


      »Ich dachte, Biddy und Sie wären Freundinnen?«


      »Sind wir, aber sie sieht von allem immer nur die Schattenseite. Sie ist sehr kompliziert, wissen Sie? Dabei habe ich ihr gesagt, sie sei ein echter Frühlingstyp, was eigentlich heißt, dass sie eine optimistische und positive Lebenseinstellung haben sollte.«


      »Hm, sie hat mir erzählt, dass Sie ihr empfohlen haben, Frühlingsfarben zu tragen.«


      »Ganz genau«, Cherish putzte sich erneut die Nase, »aber bis jetzt haben sie offenbar nicht die Wirkung gehabt, die ich mir erhofft hatte. Sie scheinen ihre innere Finsternis nicht im Mindesten aufzuhellen.«


      Frankie fand es eindeutig besser, Cherishs wohlmeinende, aber eindeutig abwegige Farbempfehlungen nicht weiter zu kommentieren. Sie lächelte. »Also, wie wäre es, wenn Sie von jetzt an und den Dezember über von zehn bis zwei arbeiten, damit wir mal sehen, wie es so läuft? Wenn das Geschäft im neuen Jahr abflaut, können wir über eine entsprechende Änderung der Arbeitszeiten reden.«


      »Das klingt sehr gut, meine Liebe. Vielen Dank.«


      »Gut, prima. Ich freue mich sehr, dass Sie einverstanden sind. Ich hoffe, wir werden gut zusammenarbeiten.«


      »Da bin ich mir sicher, meine Liebe. Sie sind ein nettes Mädchen und haben alles gut erklärt. Also, wo soll ich meinen Mantel aufhängen?«


      »In der Küche – dort entlang –, aber soll das heißen, jetzt gleich? Meinen Sie, Sie wollen sofort anfangen? Ich habe noch gar nichts geregelt … vertragsmäßig, meine ich. Das ist alles neu für mich – ich muss mich erst beraten lassen.«


      »Aber natürlich, meine Liebe.« Cherish begann ihren unvorteilhaften Mantel aufzuknöpfen, unter dem ein nicht minder unvorteilhaftes Kleid zum Vorschein kam. »Betrachten wir es doch einfach als eine Art Probezeit? Ich möchte gern ein Gefühl für dieses Geschäft bekommen.«


      Frankie, die während des Bewerbungsgespräches noch immer nicht hundertprozentig überzeugt gewesen war, ob es wirklich so eine gute Idee sei, Cherish eine Stelle als Mitarbeiterin in der Boutique anzubieten, ergriff die Rettungsleine mit dankbaren Händen. »Das wäre wirklich wunderbar. Ich hatte noch gar keine Pause bis jetzt, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, eine halbe Stunde lang die Stellung zu halten, gehe ich mal eben hinüber ins Greasy Spoon und hol mir ein Sandwich. Kann ich Ihnen etwas mitbringen?«


      »Nein, vielen Dank, meine Liebe.« Cherish war mit ihrem Mantel bereits auf dem Weg in Richtung Küche. »Ich hatte heute Morgen eine Schüssel Müsli und später noch einen Haferkeks. Das genügt mir völlig bis zu meinem Hühnchen in Sahnesoße später bei den Abendnachrichten.«


      Frankie, die sich verwirrt fragte, ob Cherishs Farbberatung sich auch auf ihren Speiseplan erstreckte und sie daher nur Beigefarbenes aß, griff sich lächelnd ihren farbenfrohen Mantel und die Schals. »Okay … sehr schön. Ich bin gleich nebenan, falls Sie mich brauchen sollten.«


      »Ich werde problemlos zurechtkommen, meine Liebe.« Auf Cherishs Gesicht breitete sich ein unerwartet warmherziges Lächeln aus. »Wie gesagt, ich habe viele Jahre in Miriams Modegeschäft in Winterbrook gearbeitet. Ich fühle mich in einem richtigen Bekleidungsgeschäft wie zu Hause. Gehen Sie nur, und essen Sie zu Mittag, meine Liebe. Ihr kleiner Laden ist in sicheren Händen.«

    

  


  
    
      


      14. Kapitel


      »Du hast wen bitte eingestellt?« Etwa zehn Minuten später sah Dexter sie über den glänzend roten Resopaltisch im Greasy Spoon hinweg entsetzt an. »Hat die nicht die schlimmste Meise von allen?«


      »Schon möglich.« Frankie spielte mit der dicken Plastiktomate auf dem Tisch. Jeden Moment drohte der Ketchup herauszuschießen wie aus einem Vulkan. »Höchstwahrscheinlich. Aber wer hat hier denn schon keine Meise? Es gab keine große Auswahl.«


      »Stimmt auch wieder«, Dexter lachte leise, »aber es war doch ganz schön überstürzt.«


      »Ach, ich fackele nicht gern lange. Manchmal sind diese spontanen Entscheidungen aus dem Bauch heraus besser als die, mit denen man sich lange abgequält hat, meinst du nicht auch? Und ich bin sicher, mit Cherish geht alles klar. Sie kennt die Leute im Dorf, sie ist im richtigen Alter, sie sagt, sie hat schon einmal in einem Modegeschäft gearbeitet, und sie ist verfügbar. Es spricht also nichts dagegen.« Frankie atmete die köstlichen Frühstücks- und Kaffeedüfte des Greasy Spoon ein und hoffte, dass ihr nicht schon laut der Magen knurrte. »Ich muss mich natürlich noch um die ganzen Einstellungsformalitäten kümmern, und dann sehe ich einfach mal, wie sie sich macht. Wenn Biddy nicht dabei ist, wirkt sie sehr viel netter – wenn auch ein bisschen trübsinnig.«


      »Hauptsache, sie hat keine langen, klebrigen Finger.«


      »Ich bin sicher, Cherish ist sehr sauber.« Frankie war entsetzt. »Ich würde niemanden einstellen, der sich nicht wäscht.«


      »Ich meinte lange, klebrige Finger im übertragenen Sinn.« Dexter rührte in seinem Kaffee. »Solche, die ständig in die Kasse langen. Damit bin ich schon mal schlimm reingefallen.«


      »Ach ja?« Frankie bemühte sich sehr, nicht allzu interessiert zu klingen. Es war immerhin das erste Mal, dass Dexter freiwillig irgendeine Information über seine Vergangenheit herausrückte. »Tatsächlich? Das klingt ja unerfreulich.«


      »Ja, das war es. Sehr sogar.« Dexter lächelte zu der Kellnerin hinauf, die gerade mit Schinkenbrötchen an den Tisch trat. »Danke.«


      Frankie nahm die obere Hälfte ab, gab großzügig Ketchup dazu, biss in ihr Schinkenbrötchen und unterdrückte ein Wonnestöhnen. Sie wartete darauf, dass Dexter mit seinen Enthüllungen fortfuhr, doch er aß einfach nur. Sie seufzte und sah sich im Café um. Die Bedienungen heute waren alle mittleren Alters. Von der verführerischen Ginny nichts zu sehen. Ach, nein – die arbeitete ja nur samstags, weshalb sie heute natürlich im College war, um Medienkommunikation oder Schönheitsbehandlung oder was auch immer zu studieren. Na, Gott sei Dank.


      Dexter war mit seinem Brötchen fertig und wischte sich die Hände an der hellroten Papierserviette ab. »Das war köstlich. Ich könnte noch mindestens drei weitere essen, aber ich weiß, Marguerite muss bald zum Schulabhol-Fahrdienst.«


      »Marguerite?« Frankie hatte ihr eigenes Brötchen aufgegessen und griff nach der Serviette. »Wer ist das?«


      »Die bezaubernde Dame dort draußen.« Dexter deutete durch die Fensterscheibe zum Blumenkiosk. »Sie vertritt mich freundlicherweise für einige Minuten.«


      Frankie spähte durch die beschlagenen Fenster des Cafés an den Fußgängern von Kingston Dapple vorbei und quer über den Marktplatz. Eine große, elegante Frau mit fülligem rotbraunem Haar und einem Plüsch-Pelzmantel besetzte den Blumenkiosk.


      »Ich dachte, du wolltest Brian fragen?«


      »Oh, werde ich auch. Marguerite kam nur zufällig vorbei, kurz nachdem du gefragt hast, ob ich Zeit zum Mittagessen hätte. Sie ist eine meiner Heimservice-Kundinnen.«


      Lachend schüttelte Frankie den Kopf. »Und sie revanchiert sich für eine Gefälligkeit oder auch mehrere?«


      »So in der Art.« Dexter grinste unbescheiden zurück. »Meine Heimservice-Damen sind allesamt überaus dankbar.«


      »Und du bist wirklich schlimm.«


      »Eigentlich hab ich mir sagen lassen, ich sei wirklich gut.«


      Frankie beugte sich über den Tisch und boxte ihn.


      »Wie auch immer«, meinte Dexter, noch immer grinsend. »Genug von meinen außerdienstlichen Aktivitäten … Hattest du ein schönes Wochenende?«


      »Ähm, ja, denke schon.« Nun, mal abgesehen davon, dass Ernie Yardleys angeblicher Geist mich fast zu Tode erschreckt hat, ganz zu schweigen von dem haarsträubenden Besuch bei Slo. Doch solange sie nicht vollständig sicher sein konnte, dass Ernie wirklich ein Geist war, hatte Frankie nicht die Absicht, auch nur ein einziges dieser faszinierenden Details mit irgendwem zu besprechen. Auch nicht mit Dexter. »Und du?«


      »Äh, mal ganz was anderes. Hab die trostlose Einzimmerwohnung kaum von innen gesehen.«


      Oooh, welch ein Jubel!


      »Wie schön für dich.«


      »Nein, schön war es nicht wirklich. Ich bin am Samstagabend mit Ginny ausgegangen, was recht vergnüglich war, und dann hat sie mich am nächsten Tag ihren Eltern vorgestellt, was alles andere als vergnüglich war. Ich hatte einen richtigen Sonntagsbraten. Mit der gesamten Familie.«


      »Mannomann. Dann gibt es also bald ein Aufgebot beim Standesamt?«


      Dexter zog eine Grimasse. »Wohl kaum. In Wirklichkeit war das alles ganz schön gruselig. Ginny ist ein süßes Mädchen und sehr hübsch, aber viel zu jung für mich. Sie ist erst achtzehn und steht auf Rap und Hiphop und Sänger, deren Namen ich noch nie gehört habe.«


      »Du armer alter Mann.«


      »Spotte nicht, es war wirklich peinlich.«


      »Und du«, sagte Frankie beim Griff nach ihrer Kaffeetasse streng, »solltest nicht mit den Gefühlen anderer spielen. Unter diesen Umständen hättest du ihre Einladung zum Mittagessen mit der Familie gar nicht erst annehmen dürfen.«


      Dexter zuckte mit den Schultern. »Nein, hätte ich nicht. Aber es war einfach zu verlockend. Und wie Oscar Wilde kann ich allem widerstehen, nur nicht der Versuchung.«


      Frankie, literarisch wenig bewandert, war von dem Zitat dennoch beeindruckt. War dies ein weiterer Hinweis auf Dexters Vergangenheit? »Hast du, ähm, in Oxford Literatur studiert?«


      »Nein.« Dexter lachte. »Ich habe die Schule mit ziemlich mittelmäßigen A-Levels abgeschlossen und gleich angefangen zu arbeiten. Ich hab mir nur gerne Stephen Frys Fernsehserie über Oscar Wilde angesehen. Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss.«


      »Tust du nicht. Na gut, aber wenn du mit Ginny keine ernsthafte Beziehung eingehen willst, warum in aller Welt bist du dann mit zum Mittagessen bei ihren Eltern gegangen?«


      »Weil ich Sehnsucht nach familiärer Geborgenheit und einer anständigen Mahlzeit hatte und …« Er brach ab. »Hoppla – das klingt doch allzu sehr nach weinerlichen Bekenntnissen. Ganz schlecht für mein Image als, deinen Worten zufolge, herzloser Mistkerl.«


      »So habe ich dich nicht genannt. Und es tut mir leid, wenn du deine Familie vermisst. Ich vermisse meine auch. Dabei wohnt sie nur in Reading.«


      »Meine könnte genauso gut auf dem Mond leben.«


      »Du siehst sie wohl nicht sehr oft?«


      »Inzwischen gar nicht mehr. Und du?«


      »Nicht oft genug. Ich meine, wir telefonieren und simsen und mailen uns die ganze Zeit, aber das ist schließlich nicht dasselbe. Wie es aussieht, haben wir einfach alle viel zu tun.«


      »Hast du denn Brüder und Schwestern? Eine große Familie?«


      »Genug.« Frankie lächelte beim nostalgischen Gedanken an ihre laute, lustige Familie. »Ich habe zwei Brüder, beide verheiratet mit jeweils zwei Kindern, und eine sehr viel jüngere Schwester, die noch zu Hause bei Mum und Dad wohnt. Ich vermisse sie wirklich. Aber über Weihnachten fahre ich heim und freue mich schon sehr darauf.«


      »Du Glückliche.«


      »Und was ist mit dir? Sind deine Eltern noch verheiratet? Miteinander, meine ich? Denn viele sind das ja heutzutage nicht mehr. Lillys Eltern haben sich scheiden lassen, als sie erst fünf war, und haben beide wieder geheiratet, sodass sie jetzt Unmengen von Stiefbrüdern und Stiefschwestern hat.«


      »Meine Eltern sind noch zusammen. Ich habe einen Bruder. Älter als ich. Geschieden. Keine Kinder.«


      Frankie sah ihn an in der Hoffnung, er würde noch mehr erzählen, aber wieder trank er einfach nur einen Schluck Kaffee.


      Sie seufzte. »Ich hoffe nur, du bringst es Ginny schonend bei, dass du keine feste Beziehung eingehen willst. Mit achtzehn ist sie bestimmt sehr verletzlich und glaubt wahrscheinlich, sie sei verliebt. Und du, als der Ältere, solltest sie nicht an der Nase herumführen. Das wäre nicht fair.«


      Mit regloser Miene musterte Dexter sie über den Rand seines Kaffeebechers hinweg. »Sprichst du da aus eigener Erfahrung?«


      »Vielleicht.« Frankie merkte, wie sie rot anlief. »Vielleicht auch nicht. Wie auch immer. Ich finde nur, du solltest darauf achten, sie nicht zu verletzen. Du bist ja offenbar ein großer Bindungsvermeider, der weiß, wie attraktiv er ist, nichts anbrennen lässt und sich keinen Deut um andere schert. Ich nehme an, dass dies der wahre Grund war, wieso du aus Oxford wegmusstest und Ray dir aus der Patsche geholfen hat. Was war denn los? Zu viele klammernde Frauen oder zu viele eifersüchtige Männer?«


      »Puh!« Dexter sah verärgert aus. »Das ist ja eine höllisch vernichtende Charakteranalyse von jemandem, der mich kaum kennt.«


      »Ich brauche dich nicht zu kennen. Ich kenne Männer von deiner Sorte. Und ich habe dich in Aktion gesehen.«


      Dexter zuckte mit den Schultern. »Und du hast dir deine Meinung gebildet und mich von vornherein verurteilt? Na prima. Und was ist mit dir? Was, meinst du, habe ich über dich herausgefunden?«


      »Ich habe wirklich keine Ahnung.«


      »Dass du, hm, Ende zwanzig und hinreißend bist? Dass du offenbar mit niemandem ausgehst, nicht einmal ab und zu, und augenscheinlich keinerlei Interesse an Männern hast. Folglich bist du entweder lesbisch und hast dich noch nicht geoutet, oder jemand hat dir das Herz gebrochen, und du hast es noch nicht überwunden. Was von beidem ist es?«


      »Weder noch.« Frankie errötete ärgerlich, auch wenn sie sich insgeheim über das »hinreißend« ein bisschen freute. »Und du solltest keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen.«


      »Das gilt für uns beide. Und ich vermute, es ist Letzteres.« Dexter schmunzelte unvermittelt. »Eines Tages müssen wir uns mal unsere Lebensgeschichten erzählen, dann verstehen wir einander vielleicht ein bisschen besser, aber fürs Erste sollten wir wieder an die Arbeit gehen.«


      »Gut.« Frankie stand auf. »Ich gehe bezahlen.«


      »Schon erledigt.« Dexter stand auf und reckte sich. Frankie bemühte sich, nicht hinzustarren. Alle anderen Frauen im Café versuchten es gar nicht erst. »Du bist eingeladen. Schönen Nachmittag noch.«


      »Dir auch«, sagte sie und wickelte sich die Schals wieder um den Hals. »Und danke fürs Mittagessen.«


      »Gern geschehen.«


      Dexter hielt ihr die Tür auf. Nach der behaglichen, dampfigen Wärme im Greasy Spoon war die eisige Luft wie eine kalte Dusche.


      Dexter schauderte. »Oh Gott, ist das kalt. Ich wünschte, Ray hätte seine Blumen in einer Art Treibhaus verkauft, gut beheizt und rundum verglast.«


      Frankie kicherte. »Im Hochsommer wünschst du dir das nicht mehr.«


      »Wenn das so weitergeht, überlebe ich nicht bis zum Sommer.«


      »Wegen der frostigen Witterung?« Frankie sah zu der eleganten Marguerite hinüber, die sichtlich aufmerkte, als sie Dexter aus dem Greasy Spoon kommen sah. »Oder wegen der Scharen erzürnter Damen mit gebrochenem Herzen?«


      »Wegen der Damen natürlich.« Dexter lachte. »Wie du ja offenbar nur allzu gut weißt.«


      Am späten Nachmittag war Francesca’s Fabulous Frocks endlich leer. Die letzte Kundin war eben gegangen, ein hinreißendes zitronengelbes Frou-Frou-Kleid aus den Sechzigerjahren in lila-goldener Tragetasche in beglücktem Klammergriff. Frankie, erschöpft, aber mit dem Umsatz am Montag sehr zufrieden, drehte das Schild auf GESCHLOSSEN und sperrte die Tür zu.


      Wenn das Geschäft weiterhin so gut lief, würde sie bald anfangen müssen, die Kleiderstapel im Obergeschoss zu sortieren, um die Ständer wieder aufzufüllen. Sie würde sich morgen darum kümmern, während Cherish im Laden bediente.


      Cherish, dachte Frankie, als sie Kasse machte, war überraschend brillant gewesen. Fern von der Bissgurke Biddy war sie aufgeblüht. In der Boutique war sie wie in ihrem Element, sagte, sie fühle sich in ihre glücklichsten Zeiten zurückversetzt, und war ebenso fleißig wie freundlich. Ganz wie eine dieser altmodischen Verkäuferinnen, die man in Fünfzigerjahre-Filmen sah. Stets höflich und interessiert, dabei aber niemals aufdringlich. Und soweit Frankie das sagen konnte, hatte sie mit keinem Wort über Farbpaletten gesprochen. Cherish, dachte Frankie froh, war ein großer Gewinn.


      Okay, jetzt würde sie nur noch die Lichter ausmachen, nach Hause gehen und es sich bei Coronation Street vor dem Fernseher gemütlich machen. Sie lachte. Das bedeutete natürlich, dass sie das Sofa wahrscheinlich mit Lilly und dem süßen Typ von Samstagnacht teilen müsste, bis die beiden kichernd in Lillys immer ordentlichem und sparsam eingerichtetem Schlafzimmer verschwanden.


      Lilly und Dexter – zwei ausgesprochen flatterhafte Eintagsfliegen.


      Im Greasy Spoon jedoch hatte Dexter ihr einen kurzen Einblick in sein früheres Leben gewährt. Und Frankie, die in der Vergangenheit viel zu viel Zeit gehabt hatte, über die Beweggründe von Männern nachzudenken, die ganz anders waren, als man gedacht hätte, war fasziniert gewesen. Warum hatte er keinen Kontakt zu seiner Familie? Warum …?


      Als es an der Tür klopfte, zuckte sie zusammen. Für einen Augenblick prickelte ihre Haut. Von Ernie war nichts zu sehen gewesen. Sie hatte bereits in allen Ecken nachgeschaut, vor allem bei Achsahs Kleid, das noch immer in seiner ganzen Herrlichkeit in der Fünfzigerjahre-Abteilung hing. Alles war bestens gewesen. Also konnte doch wohl nicht? Nein, natürlich nicht. Geister klopften nicht an Türen, oder?


      »Frankie!«, erklang Dexters Stimme von draußen. »Mach die Tür auf, bitte. Ich erfriere hier gleich.«


      Frankie rumpelte ein Felsbrocken der Erleichterung vom Herzen, sie eilte durch den Laden und zog die Tür auf. Es war eine klirrend kalte Nacht. Sterne funkelten bereits eisig am schwarzen Himmel, und der Marktplatz von Kingston Dapple war mit silbrigem Raureif überzogen.


      »Danke.« Dexter trat ein und rieb sich die Hände. »Teufel, ist das heute Nacht kalt. Ich glaube, der Nebel war mir lieber. Es hat bestimmt schon mindestens minus zehn Grad. Ich dachte nur, ich sollte mich bei dir entschuldigen, bevor du nach Hause gehst.«


      »Wieso? Das ist sehr nett von dir, aber ich kann mich nicht erinnern, dass du auch nur im Entferntesten etwas getan hättest, wofür du dich entschuldigen müsstest.«


      »Vorhin. Da war ich wirklich ganz schön patzig. Es ist dein gutes Recht, dir eine Meinung über mich zu bilden, aber ich bin dir dafür fast ins Gesicht gesprungen. Tut mir leid.«


      »Entschuldigung angenommen.« Frankie lächelte. »Und mir tut es auch leid. Ich weiß, dass ich manches gesagt habe, was ich nicht hätte sagen sollen. Du hast da nur einen empfindlichen Nerv getroffen.«


      Dexter nickte. »Das dachte ich mir. Auch das tut mir leid.«


      »Ach, vergessen wir ’s doch einfach«, sagte Frankie und nahm ihre Tasche vom Tresen. »Wir haben wahrscheinlich beide Dinge gesagt, die besser ungesagt geblieben wären.«


      »Das alte Lied. Äh, ist Cherish noch hier?«


      »Nein, seit Stunden schon nicht mehr. Sie war großartig. Warum?«


      »Wenn du nicht mit Einarbeitung der neuen Mitarbeiterin beschäftigt bist, wollte ich fragen, ob du Lust hättest, kurz auf einen Drink mit in den Pub zu kommen, bevor wir getrennte Wege gehen?«


      Frankie dachte rasch nach. Auf dem Sofa kuscheln und neben Lilly und dem süßen Typ den Anstandswauwau spielen oder ein Drink mit Dexter? Tja, schwere Entscheidung.


      »Gerne, vielen Dank. Aber was ist mit Marguerite?«


      »Was soll mit Marguerite sein? Sie kommt nicht mit.«


      »Du weißt ganz genau, was ich meine.«


      »Ja, weiß ich. Und sie ist sehr attraktiv, das stimmt schon, aber sie ist nicht wirklich interessiert an mir – genauso wenig wie ich an ihr. Ich werde sie nicht wiedersehen. Marguerite wird einen anderen Mann fürs Grobe finden.«


      »Bist du das?« Frankie kicherte. »Ein Mann fürs Grobe? Mannomann.«


      Dexter schmunzelte. »Für sie schon. Ich bin kein langweiliger Anzugträger wie ihr Gatte, weißt du. Ich bin eher ein Arbeiter wie der Klempner oder der Maurer oder der Elektriker. Damen wie Marguerite finden Männer wie uns sehr reizvoll.«


      »Das klingt wie eine schmalzige Geschichte aus Mein Geständnis oder so ähnlich.« Noch immer schmunzelnd knöpfte Frankie ihren Mantel zu und wickelte sich die Schals um den Hals. »Oder Lady Chatterley. Eigentlich, da du ja mit all dem Grünzeug und Blumen arbeitest, würdest du einen großartigen Gärtner Mellors abgeben.«


      »Danke.« Dexter runzelte die Stirn. »Soll das ein Kompliment sein?«


      »Nee. Eine Kritik an deinem leichtfertigen Sexualverhalten.« Frankie gluckste. »Auch wenn ich immer die Hoffnung hatte, dass bei Lady Chatterley und Mellors neben der Lust auch ein bisschen Liebe mit im Spiel war, du nicht?«


      »Ich habe wirklich keine Ahnung. Dein Lesestoff ist eindeutig von höherem Niveau als meiner.«


      »Glaube ich kaum.« Frankie lachte leise beim Gedanken an ihre Regalbretter voll heiß geliebter Romantik-Komödien.


      Dexter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass Marguerite sich einfach langweilt als Hausfrau und Mutter mit einem Ehemann, der überall in der Welt unterwegs ist, um Geld für ihre Designerkleider und die Privatschulen der Kinder zu verdienen. Es gibt viele Frauen wie Marguerite. Sie genießen eine kleine Tändelei, wollen aber nichts, was das üppige eheliche Finanzpolster gefährden könnte.«


      Frankie schüttelte den Kopf. »Wirklich traurig, nicht wahr? Warum ist niemand je zufrieden mit dem, was er hat?«


      Dexter schmunzelte. »Ach, komm mir bitte nicht wieder so philosophisch. Vergessen wir lieber die Marguerites dieser Welt und gehen wir einen trinken. Ich bin viel zu erledigt für tiefschürfende Diskussionen.«


      »Ich auch.« Frankie kicherte, zog ihre lila Handschuhe an und griff sich die Ladenschlüssel. »So, das wär’s jetzt. Alles bereit für den Andrang am Morgen. Hattest du auch einen guten Tag, geschäftlich, meine ich? Auf dem Thema Beziehungen werde ich nicht weiter herumreiten, versprochen.«


      »Wirklich gut, danke. Es läuft bestimmt prima, wenn ich mich erst einmal daran gewöhnt habe, bis auf die Knochen durchzufrieren, und ein bisschen mehr über die Pflanzen gelernt habe. Ich meine, du hast ja offenbar gehört, dass ich, was mein Privatleben angeht, eine Niete bin, aber geschäftlich war ich immer sehr ehrgeizig. Und ich mag Ray wirklich gern und möchte ihn nicht enttäuschen. Er war sehr stolz auf die Valentine-Blumenverkaufstradition hier in Kingston Dapple, und er war der Einzige in der Familie, der zu mir gehalten hat, als – was zum Teufel ist das denn?«


      »Was?«, fragte Frankie, verärgert, dass schon wieder eine Enthüllung unterbrochen wurde.


      »Da drüben.« Dexter spähte quer durch den Raum. »Ich könnte schwören, da hätte sich was bewegt. Du hast doch nicht etwa Ratten, oder?«


      »Liebe Güte, ich hoffe nicht.« Frankie schauderte. »Wo denn?«


      »Da drüben. Bei dem Marilyn-Monroe-Poster. Ich hab nur aus dem Augenwinkel irgendeine Bewegung wahrgenommen. Da! Das musst du doch gesehen haben!«


      Ach herrje …


      »Hallo, Spätzchen.« Ernie Yardley trat zwischen den Fünfzigerjahre-Ständern hervor. »Schön, dich zu sehen, und auch deinen jungen Mann.«


      Oh Gott … Frankie schüttelte den Kopf.


      Ernie strahlte sie an. »Du bist bei Slo gewesen, nicht wahr? Jetzt weißt du, dass ich die Wahrheit sage, oder?«


      Dexter lachte. »Mannomann, haben Sie ein Glück. Wir sind gerade auf dem Sprung, sodass Sie beinahe über Nacht hier eingesperrt worden wären. Allerdings hätte ich Ihretwegen fast einen Herzinfarkt bekommen.«


      »Keine sehr glückliche Wortwahl unter den gegebenen Umständen«, sagte Ernie niedergeschlagen, dann sah er Frankie an. »Du solltest uns besser miteinander bekannt machen.«


      Dexter schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich bin Dexter Valentine, und ich glaube, ich weiß, wer Sie sind. Frankie hat Sie mir wirklich gut beschrieben. Schön, Sie endlich kennenzulernen, denn ich habe schon viel von Ihnen gehört. Sie sind der Typ, der ein Kleid kaufen möchte. Richtig?«


      »Falsch.« Ernie grinste. »Völlig falsch. Nicht wahr, Spätzchen?«


      »Falscher geht’s nicht«, bestätigte Frankie mit flauem Gefühl im Magen. »Dexter, dies hier ist Ernie Yardley. Ernie Yardley ist tot. Ernie Yardley behauptet, ein Geist zu sein.«

    

  


  
    
      


      15. Kapitel


      Dexters Lachen hallte durch den Laden. Frankie und Ernie stimmten nicht mit ein.


      »Was denn?« Dexter hörte auf zu lachen und sah fragend vom einen zum anderen. »Warum schaut ihr mich so an?«


      Ernie lächelte Frankie zu. »Du kannst es ihm ruhig erzählen, Spätzchen. Soweit ich sehe, scheint er ein netter Kerl zu sein. Außerdem glaube ich, er hat ein Auge auf dich geworfen.«


      Ach Gottchen … Frankie atmete aus. Jetzt hatte sie es nicht nur mit einem Geist zu tun, sondern zu allem Überfluss auch noch mit einem Geist, der sie verkuppeln wollte. Na toll.


      Sie seufzte. »Das ist kompletter Unsinn, Ernie, aber gut, da Sie nun hier sind und Dexter Sie gesehen hat – was eine große Erleichterung für mich ist, weil ich schon dachte, ich sei die Einzige, die hier etwas sieht –, will ich es ihm erzählen.« Sie sah zu Dexter hin. »Es ist eine lange Geschichte.«


      Dexter grinste und zog sich zum Sitzen auf den Tresen hoch. »Okay, soll mir recht sein. Ich höre gern schöne Geschichten. Aber erwartet nicht, dass ich euch auch nur ein Wort davon abnehme. Ich glaube nicht an Gespenster. Und er«, er nickte zu Ernie hin, »sieht nicht im Mindesten wie ein Geist aus. Er rasselt nicht mit Ketten und heult nicht, und ich sehe ihn auch nicht durch Wände gehen …«


      »Warte mal.« Ernie sah verstimmt aus. »Das habe ich alles schon mit Frankie besprochen. Spotte du nicht über die Untoten, junger Mann. Ich habe Frankie bereits erzählt, dass es nicht so ist, wie man es im Film immer sieht, weißt du? Ich bin über das Gebundensein an diesen Ort genauso unglücklich wie sonst wer. Ich will nichts anderes, als in Frieden bei meiner Achsah ruhen. Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt?«


      »Sie sind gut.« Dexter lachte leise. »Sie sind wirklich gut. Okay, sprich weiter, Frankie. Erzähl mir alles …«


      Und das tat sie. Den Teil, den niemals auszuplaudern sie Slo versprochen hatte, ließ sie natürlich weg, doch alles andere schilderte sie ganz genau.


      Ernie, der aufmerksam zugehört hatte, nickte am Schluss. »Das ist alles wahr. Gut formuliert, Spätzchen. Du siehst also, Dexter, ich stecke hier ganz schön in der Klemme.«


      Dexter, der es geschafft hatte, der ganzen Erzählung schweigend zu lauschen, sah Frankie mit kritischem Blick an. »Und du glaubst, dass er ein Geist ist? Wirklich und wahrhaftig?«


      »Ich weiß es nicht. Im Moment weiß ich es wirklich nicht. Anfangs habe ich ihm nicht geglaubt. Ich dachte, dass vielleicht Biddy oder Maisie oder sonst wer ihn dazu angestiftet hätte. Um mich aus irgendeinem Grund zu vergraulen. Und dann, nach dem Gespräch mit Slo, habe ich geglaubt, dass alles wahr ist. Vor allem nachdem ich das Foto gesehen hatte. Dann kamen mir wieder Zweifel. Und jetzt … ich weiß es ehrlich nicht.«


      »Aber«, Dexter glitt vom Tresen, »du bist eine intelligente, vernünftige Frau. Du kannst das nicht glauben. Ich meine, du kannst einfach nicht.«


      »Natürlich kann sie«, bekräftigte Ernie entschieden. »Nicht etwa, dass ich dir irgendeinen Vorwurf machen würde, Dexter. Ich habe selbst nie an Geister geglaubt, also das heißt, bis ich selbst einer geworden bin.«


      »Sie sind kein Geist!«, sagte Dexter bestimmt.


      Ernie zuckte mit den Schultern. »Bedaure, aber das bin ich. Und ich bin es nicht gerne. Und deshalb dachte ich ja, die junge Frankie könnte mir helfen, verstehst du?«


      »Ja, ja«, sagte Dexter gereizt. »Ich habe die ganze Geschichte gehört. Und auch wenn ich Frankie niemals beschuldigen würde, eine Lügnerin zu sein …«


      »Das will ich dir auch nicht geraten haben«, sagte Frankie aufgebracht. »Weil alles, was ich dir eben erzählt habe, die reine Wahrheit ist. Es mag dir abwegig erscheinen – so ging es mir anfangs auch –, aber ganz genau so hat es sich zugetragen.«


      Dexter sah vollkommen verwirrt aus. »Aber ich glaube nicht an …«


      »Wissen wir«, sagten Ernie und Frankie im Chor.


      »Ich weiß, es ist ein bisschen viel auf einmal.« Frankie lächelte freundlich. »Aber schau mal, Dexter, lass doch einfach deinen Unglauben einen Augenblick beiseite und versuch dir vorzustellen, dass Ernie ein Geist ist. Wenn man sich bemüht, ist es eigentlich gar nicht so schwer.«


      Ernie nickte leidenschaftlich mit dem grauhaarigen Kopf. »Nur zu, Dexter, mein Junge. Ich sehe, du bist ein anständiger Kerl mit einem klugen Verstand und glaubst ganz bestimmt nicht an UFOs oder Kornkreise oder Schutzengel oder sonst was, das du nicht beweisen kannst. Und ich mach dir auch keinen Vorwurf daraus, aber bitte, mir zuliebe, versuch es doch mal.«


      Dexter schwieg einen Moment lang. Dann seufzte er tief. »Ich glaube nur dann, dass Sie ein Geist sind, wenn Sie etwas tun, um mich davon zu überzeugen. Frankie mögen Sie ja durch Ihre Geschichte mit dem Beerdigungsunternehmer so gut wie umgestimmt haben – ihr steckt wohl unter einer Decke? –, aber ich war nicht dabei, und deshalb genügt mir das nicht. Also werden Sie es mir beweisen müssen. Und da Sie das nicht können, verschwinden Sie jetzt bitte, damit Frankie und ich einen trinken gehen können?«


      »In Ordnung.« Ernie lächelte wohlwollend. »Wie du wünschst.«


      Und er verschwand.


      Frankie starrte in die leere Luft, wo Ernie Sekunden zuvor noch gestanden hatte, und zitterte heftig. Er hatte sich nicht bewegt, er war nicht fortgegangen oder gerannt oder sonst etwas, er war einfach, tja, weg. Sie brauchte keine weiteren Beweise.


      »Mist!« Dexter blinzelte ungläubig. »Das gibt’s doch nicht!«


      »Bitte schön.« Ernie wurde am anderen Ende des Raums wieder sichtbar, wo er in der Punk-Abteilung der Siebzigerjahre allerdings etwas fehl am Platz wirkte. »Tut mir leid, dass es nicht ein bisschen spektakulärer war, besser kann ich es noch nicht. Ich mag ein alter Knacker sein, aber als Geist bin ich noch sehr jung. Viel mehr als das bringe ich noch nicht zustande. Ich hoffe aber, es genügt, um dich zu überzeugen?«


      Mit weit aufgerissenen Augen starrte Dexter ihn sprachlos an.


      Zitternd räusperte sich Frankie. »Okay … hm, tja … ich bin überzeugt, Ernie. Ehrlich. Also, was können wir tun, um Ihnen zu helfen?«


      Dexter starrte sie an. »Machst du Witze?«


      »Nein.« Frankie schüttelte den Kopf. »Durchaus nicht. Kein, äh, normaler Mensch auf dieser Erde könnte, äh, einen solchen Bluff abziehen. Nicht einmal Illusionisten wie Penn und Teller. Und nach dem, was Slo mir erzählt und gezeigt hat, ja, da glaube ich, dass Ernie ein Geist ist.«


      »Danke. Danke. Danke. Ich könnte dich küssen, Spätzchen, wenn ich dazu in der Lage wäre«, sagte Ernie froh. »Ich glaub aber nicht, dass ich es kann.«


      Noch immer völlig fassungslos fuhr sich Dexter mit den Händen durch die Haare. »Okay – ich muss zugeben, dass auch ich keine vernünftige Erklärung finde. Könnte mich nicht bitte jemand aus diesem schlechten Traum aufwecken, damit wir mit unserem normalen Leben weitermachen können?«


      »Wenn ihr zwei mir aus der Klemme helft, Dexter, dann wird euer restliches Leben so normal sein, wie ihr nur wollt«, sagte Ernie großzügig. »Ich bin dann mit meiner Achsah wieder vereint und ruhe in Frieden. Ich werde euch nicht weiter belästigen.«


      »Klingt gar nicht so übel«, murmelte Dexter. »Hören Sie mal, solange Sie keinem erzählen, dass ich bei diesem Affentheater mitmache – das würde meine ganze Glaubwürdigkeit ruinieren –, und diese … diese … so genannte Herumspukerei dann aufhört, dann ja, okay. Also, was sollen wir tun?« Er sah Frankie an. »Himmel! Wenn ich mich reden höre! Ich verhandele mit jemandem, der angeblich tot ist.«


      Frankie lachte. »Ich weiß. So ging es mir auch. Ganz schön schräg, nicht wahr?«


      »Verrückt ist das«, sagte Dexter düster. »Vollkommen irre und durchgeknallt.«


      Frankie nickte. »Ich weiß. Wie auch immer, Ernie, ich glaube, es ist Ihnen endlich gelungen, uns beide zu überzeugen. Also, was machen wir jetzt?«


      »Ich weiß es nicht«, meinte Ernie niedergeschlagen. »Wenn ich es wüsste, hätte ich es dir letztes Mal schon gesagt. Ich hatte gehofft, Slo Motion hätte dir vielleicht irgendeinen Hinweis geben können, nachdem er dich überzeugt hat, dass ich der bin, der zu sein ich behaupte. Also, ich bin mir nicht sicher, aber es muss doch irgendeinen Weg geben, um meinen Geist zu erlösen?«


      Nur gut, dass Lilly nicht hier ist, dachte Frankie. Die würde inzwischen Rotz und Wasser heulen.


      »Warum hast du mir gegenüber bisher nichts von alledem erwähnt?« Dexter sah Frankie fragend an. »Du hast doch nicht einfach vergessen, mir zu erzählen, dass dein Transvestiten-Opa sich plötzlich in einen Geist aus Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte verwandelt hat?«


      »Hättest du mir denn geglaubt? Nein, natürlich nicht. Ich habe es ja selbst nicht geglaubt. Und ich habe mich ohnehin schon genug gefürchtet – ich wollte gewiss nicht auch noch andere Leute aus meinem Geschäft vergraulen, indem ich es herumerzähle. Ich habe es niemandem gesagt. Auch Lilly nicht und Cherish ebenso wenig, nicht einmal dir.«


      Außerdem, dachte sie, hast du ja auch so deine Geheimnisse. Offenbar keine Gespenster im Schrank, aber so einige Leichen im Keller.


      »Was wir bräuchten«, sagte sie nachdenklich, »wäre ein Geisterjäger, so wie in diesem amerikanischen Film.«


      »Kommt gar nicht infrage!«, rief Ernie entschieden. »Das fehlte mir gerade noch, dass mit ohrenbetäubend lautem Tschingderassabum so ein doofer Typ wie Dan Aykroyd samt Kumpanen hier mit rauchgefüllten Rucksäcken herumrennt, um mich zu verdampfen. Nein danke, wirklich nicht.«


      Dexter lachte.


      Frankie lächelte Ernie an. »Entschuldigen Sie, war vielleicht nicht der allerbeste Vorschlag. Wie wäre es, wenn wir den Pfarrer hinzuziehen? Pfarrer können doch schließlich Geister zur ewigen Ruhe führen. Ich bin sicher, dass ich so etwas schon gelesen habe. Wir könnten den Pfarrer holen und eine Art Exorzismus ausführen lassen.«


      »Nur über meine Leiche!«, rief Ernie mit entsetzter Miene. »Im wahrsten Sinne des Wortes. Achsah und ich sind immer gern ins Kino gegangen, als es noch das Alhambra in Winterbrook gab. Jeden Samstagabend waren wir dort. Da hab ich auch diesen Film gesehen. Verdammt gruselig war der. Ihr kriegt mich ganz gewiss nicht dazu, den Kopf rotieren zu lassen wie einen verdammten Kreisel und grünen Schleim samt unflätigen Schimpfwörtern zu spucken.«


      Dexter lachte wieder. »Ich glaube nicht, dass ein Exorzismus im wirklichen Leben so abläuft, oder?«


      »Keine Ahnung.« Ernie runzelte die Stirn. »Ich weiß darüber auch nicht mehr als ihr. Euch kann es ja egal sein, aber ich bin nicht bereit, ein solches Risiko einzugehen.«


      »Wie wäre es denn dann mit einer Séance?«, fragte Frankie. »Klingt das realistischer?«


      »Oder wir versuchen es mit einem Ouija-Brett?« Dexter zuckte mit den Schultern. »Können Lebende damit nicht angeblich Kontakt mit den Toten aufnehmen?«


      »Auf gar keinen Fall«, sagte Frankie bestimmt. »So etwas war vor einiger Zeit drüben in Lovers Knot recht beliebt. Lilly hat mir davon erzählt. Eines der Mädchen aus Jennifer Blessings Schönheitssalon war total begeistert davon. Nichts als Ärger haben sie sich damit eingehandelt. Mehrere Leute mussten danach monatelang Beruhigungsmittel nehmen. Und keiner von denen kann seitdem nachts im Dunkeln schlafen, bis jetzt noch nicht.«


      »Lieber Himmel!« Dexter machte ein entsetztes Gesicht. »Dann lassen wir lieber die Finger davon. Aber eine Séance klingt nicht schlecht, oder?«


      Frankie seufzte. »Ich habe keine Ahnung, ehrlich. Ich habe nie an solche Sachen geglaubt und hatte auch nie mit jemandem zu tun, der daran glaubt. Was meinen Sie, Ernie? Sollten wir jemanden mit den entsprechenden, äh, Kräften bitten, zu Ihnen und der übrigen Geisterwelt Kontakt aufzunehmen und herauszufinden, warum Sie hier unglücklich festhängen? Vielleicht könnte man Sie ja auf diesem Wege erlösen?«


      »Klingt besser als deine bisherigen Vorschläge«, gab Ernie zu. »Aber kennst du denn jemanden, der in der Lage sein könnte …«


      »Maisie Fairbrother!«, sagten Dexter und Frankie wie aus einem Munde und lachten.


      »Ach du liebe Güte.« Ernie schüttelte sorgenvoll den Kopf. »Die hat doch nicht alle Tassen im Schrank. Aber gut, sie murkelt mit der Geisterwelt herum, und selbst meine Achsah – die eine sehr fromme Frau war – hat geglaubt, Maisie könnte irgendeine Art von Verbindung zur Totenwelt herstellen. Und ehrlich gesagt, wenn ich schon von einem Medium ins Jenseits geschickt werden soll, dann lieber von jemandem, den ich kenne, als von einem Wildfremden.«


      »Okay.« Dexter atmete tief aus. »Sie sind also bereit, es auf einen Versuch ankommen zu lassen?«


      »Bin ich, Dexter, mein Junge. Und zwar je eher, desto besser, wenn du mich fragst.«


      Zehn Minuten später lehnte Frankie in der wohligen Wärme von Dexters luxuriösem Wagen ihren Kopf gegen das weiche Leder und blickte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Es war bitterkalt. Draußen glitzerte alles, und der zunehmende Mond hing wie eine weißgoldene Narbe am ansonsten ganz und gar schwarzsamtenen Himmel.


      »Hätten wir Maisie nicht vorher anrufen sollen, um ihr zu sagen, dass wir kommen?« Im Dunkeln wandte sie sich Dexter zu. »Oder fragen, ob es ihr recht ist? Ist es nicht ziemlich unhöflich, einfach so hereinzuplatzen?«


      »Ich weiß, wo sie wohnt, da ich sie schon mal nach Hause gebracht habe, aber keiner von uns beiden kennt ihre Telefonnummer. Ich weiß ja nicht, wie es dir damit geht, aber je eher wir diesen … diesen Irrsinn geklärt haben, umso besser. Wenn sie uns heute Abend nicht empfangen will, kann sie es ja sagen, oder?«


      »Ich schätze schon. Hör mal, ich bin dir wirklich dankbar für all das. Ich habe mir jetzt tagelang darüber den Kopf zerbrochen und schon befürchtet, ich verliere bald den Verstand.«


      »Das überrascht mich nicht.« Dexter lächelte zu ihr hinüber. »Es kommt mir auch alles immer noch viel zu haarsträubend vor, um wahr zu sein, aber, tja, jetzt finde ich es spannend. Und ganz schön gruselig. Okay, er scheint ein netter alter Knabe zu sein, selbst wenn er meint, er wäre tot, und falls er nur schauspielert, müssten wir ihn damit entlarven können. Und falls nicht … tja, wenn wir ihm helfen können, sollten wir das tun, oder?«


      »Sollten wir«, stimmte Frankie zu. »Außerdem finde ich, dass wir Maisie gegenüber nicht erwähnen sollten, wer genau im Laden spukt. Ich finde, wir sollten das ein bisschen offenlassen und sagen, sie hätte vielleicht doch Recht gehabt, als sie erklärt hat, es wären Geister da. Ich bin noch immer nicht sicher, ob sie ein echtes Medium ist. Lass uns doch erst mal sehen, ob sie wirklich herausfindet, dass es um Ernie geht, ja?«


      »Ganz schön raffiniert.« Dexter lachte leise. »Aber der Vorschlag gefällt mir. Ja, ich finde, du hast Recht. Wenn er ein Betrüger ist, dann können wir ihm so richtig Angst einjagen. Und wenn sie eine Betrügerin ist, dann wollen wir ihr keine unnötigen Hinweise geben, nicht wahr? Schön, da wären wir nun.«


      Dexter brachte den Wagen vor einer gepflegten Reihe kleiner Dienstbotenhäuschen an der Straße nach Hazy Hassocks zum Stehen. Licht schien warm hinter den zugezogenen Vorhängen der Fenster, doch es war niemand zu sehen. Kein Wunder, dachte Frankie, als sie widerstrebend aus der herrlichen Wärme in die schneidende Kälte des eisigen Abends hinaustrat.


      »Sie wohnt im Erdgeschoss links.« Dexter schloss den Wagen ab und folgte Frankie zu dem kleinen, gepflegten Eingangsbereich. »So mussten Brian und ich sie wenigstens keine Treppe hochschleppen. Hier ist es.«


      Frankie drückte auf die Klingel.


      Nach einer Minute, die Frankie mehr wie eine Stunde vorkam, öffnete Maisie mit vorgehängter Kette einen Spaltbreit die Tür und spähte zu ihnen hinaus. »Ja bitte? Wer ist da?«


      »Maisie, es tut mir wirklich leid, dich zu stören.« Frankie räusperte sich. Spontane spätabendliche Besuche bei älteren Leuten schienen bei ihr zur schlechten Gewohnheit zu werden. Wahrscheinlich kam sie in den umliegenden Dörfern bald in den Ruf einer Rentner-Stalkerin. »Äh, ich bin es, Frankie, von, äh, Ritas Laden. Und Dexter – der Neffe von Ray Valentine.«


      »Ach, wie nett, ihr Süßen.« Die Kette wurde gelöst, und die Tür ging auf. »Wie schön, euch zu sehen. Kommt doch herein.«


      Dexter und Frankie sahen zu der hoch aufragenden Maisie empor, die einen gesteppten Morgenmantel in Rosa und Orange um ihren beachtlichen Bauch gehüllt, die Blumenkohlhaare in vielfarbigen, stacheligen Lockenwicklern aufgerollt hatte und auf hochhackigen, mit Strass besetzten, puscheligen rosa Pantoffeln balancierte.


      »Danke sehr.« Von Dexter gefolgt trat Frankie in knöcheltiefen pflaumenfarbenen Veloursteppich. »Oh, was für eine hübsche Wohnung.«


      Und das war sie. In ihren Augen. Für jemanden, der keinen Nippes mochte und keine schreienden Farben und keinen Glitzerkram – so wie Dexter offenbar –, musste es die wahre Hölle sein.


      Maisie hatte nicht nur die Diele mit grünen Zweigen geschmückt, sie hatte alle Ecken und Winkel mit allem Möglichen behängt. Man kam sich vor wie in einer Märchengrotte.


      »Kommt hier entlang, ihr Süßen.« Maisie wankte in ihr winziges Wohnzimmer. »Macht’s euch bequem. Ich hab nur gerade ein bisschen Fernsehen geschaut, aber das macht nichts. Ich kann auf Pause drücken und speichern.«


      Sky plus, dachte Frankie, hatte der älteren Generation von Fernsehsüchtigen eine ganz neue freudvolle Welt eröffnet.


      Ein Weihnachtsbaum, der sich über alle Regeln harmonischer Farbzusammenstellung und des guten Geschmacks hinwegsetzte, beherrschte den überheizten Raum. Er bog sich unter dem Gewicht von viel zu viel Lametta und viel zu vielen Kerzen sowie Dutzenden und Aberdutzenden nicht zusammenpassender Christbaumkugeln.


      »Oh! Toller Baum!« Frankie klatschte begeistert in die Hände.


      Zutiefst mitleidig sah Dexter sie an.


      »Danke. Ich liebe Weihnachten, ihr nicht auch? Ich habe den Baum Ende November schon aufgestellt. Ich weiß, es ist vielleicht noch ein bisschen früh für die Festdekoration, aber ich liebe sie so sehr. Also, kann ich euch etwas zu essen anbieten? Zu trinken?«


      Sie schüttelten beide die Köpfe und erklärten, sie bräuchten nichts, vielen Dank.


      Maisie ließ sich inmitten einer Vielzahl glatter Kissen auf einem rosa Dralon-Sessel nieder, nachdem ihre Gäste sich Seite an Seite zwischen noch mehr solcher Kissen auf das dazugehörige Sofa gesetzt hatten. »Also, nicht dass ich mich nicht freuen würde, euch zu sehen, aber was kann ich für euch tun?«


      Sie sahen einander an, dann beugte Frankie sich vor. »Es ist wegen der Geister in meinem Geschäft …«


      »Aha.« Maisies Augen funkelten fast ebenso wie ihr Weihnachtsbaum. »Ich hab dir ja gesagt, dass du mich brauchen wirst, nicht wahr?«


      »Ja.« Frankie nickte feierlich. »Und du hast Recht gehabt. Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«


      Dexter neben ihr unterdrückte ein Prusten.


      Maisie rutschte aufgeregt hin und her. »Also, was hast du gesehen? Was hast du gespürt?«


      »Äh …« Frankie kreuzte die Finger, zögerte und vermied es, Dexter anzusehen. »Nun, ich habe nicht wirklich etwas gesehen, aber ich spüre irgendeine Anwesenheit. Ähm, ein Gefühl der Kälte? Wenn ich allein im Raum bin, habe ich irgendwie den Eindruck, doch nicht allein zu sein. Ergibt das einen Sinn?«


      »Vollkommen.« Maisie strahlte. »Klingt mir wie ein klassischer Fall von Geisterspuk.«


      Erleichtert atmete Frankie tief durch und entkreuzte ihre Finger. Dexter schnaubte. Sie vermied es noch immer, ihn anzusehen.


      »Also, ihr Süßen, was soll ich für euch tun?«


      »Öh …« Frankie kam ins Stocken.


      »Nun, mehr oder weniger, ihn oder sie einfach vertreiben«, warf Dexter rasch ein. »Das heißt, wir wissen ja nicht genau, wie Sie als Medium so arbeiten, aber wenn Sie irgendwie herausfinden könnten, ob da etwas ist …«


      »Oh, da ist etwas!«, erklärte Maisie triumphierend. »Ich habe es gleich gespürt, kaum dass ich einen Fuß in das Geschäft gesetzt hatte, nicht wahr, Frankie?«


      »Ja, das hast du. Es war ganz schön dramatisch.«


      »Nun, also«, fuhr Dexter beherzt fort, »wenn Sie, äh, den Geist bannen könnten – ich meine, die Geister –, wäre das für Frankie eine große Hilfe.«


      »Überhaupt kein Problem.« Maisie warf sich stolz in Pose. »Ich bin nur froh, dass ihr zur Vernunft gekommen seid und mich gefragt habt. Also, meine Süßen, nun wäre geklärt, dass ihr Geister habt und sie loswerden wollt, aber welches Verfahren wünscht ihr genau?«


      Frankie runzelte die Stirn. Es war wie bei den Fragen eines Partyplaners. Luftballons? Fähnchen? Musik? Ein Zauberkünstler? Eine schöne Torte?


      »Das weiß ich offen gestanden nicht. Ich dachte, du würdest es uns sagen. Das heißt, ich stimme dir zu, dass es im Geschäft spukt, und das möchte ich nicht, aber ich habe keine Ahnung, was zu tun ist oder was man dafür braucht, von daher überlasse ich – überlassen wir – das alles ganz dir.«


      »Wunderbar.« Maisie rieb sich die reich beringten Patschhände. »Dann mache ich eine kleine Eins-zu-eins-Sitzung. Ich komme am Abend ins Geschäft, spreche mit den unglücklichen, ruhelosen Geistern und finde heraus, was für Probleme sie haben, und bitte sie, dich in Frieden zu lassen. Ist euch das recht?«


      Beide nickten.


      »Super, ihr Süßen. Es gefällt mir, wenn Klienten so aufgeschlossen sind.«


      »Ich bin da eigentlich alles andere als aufgeschlossen.« Dexter bemühte sich noch immer, auf einem überaus rutschigen Satinkissen in Zuckerwatterosa das Gleichgewicht zu bewahren. »Ich glaube leider nicht an Geister.«


      Maisie schüttelte missbilligend den Kopf. »Damit bist du bedauerlicherweise nicht allein. So viele Leute glauben nicht daran. Aber du musst doch etwas gespürt haben, sonst wärst du ja nicht hier, oder?«


      »Ich bin Frankie zuliebe hier. Es ist ihr Geschäft und ihr Problem, und ich möchte ihr helfen.«


      Frankie spürte ein kleines herzerwärmendes Aufwallen von Glück.


      »Ach, Süßer, wie reizend.« Maisie lächelte. »Okey-dokey. Was ich benötige, ist ein leerer Raum. Vorzugsweise spät am Abend. Schließlich kann ich keine störende fremde Aura brauchen, nicht wahr?«


      Die beiden schüttelten die Köpfe.


      »Schön, und ich brauche auch euch beide, da der Spuk vielleicht mehr mit euch zusammenhängt als mit der Örtlichkeit. Da ich aber bereits wahrgenommen habe, dass ihr beide Skeptiker seid«, aus Maisies Mund klang dieses Wort, als litten sie an einer unaussprechlichen asozialen Krankheit, »wäre es eine große Hilfe, wenn wir jemanden dabeihätten, der keine solch hinderlichen Gefühle hegt – nur für den Fall, dass ich durch einen Dritten sprechen muss.«


      Dexter und Frankie sahen einander an.


      »Hm, ich könnte Lilly fragen, meine Mitbewohnerin«, schlug Frankie wenig überzeugt vor. »Sie glaubt an Feen und den Osterhasen und den Weihnachtsmann und Aliens und, tja, alles Mögliche.«


      »Bestens, Süße.« Maisie und ihre unzähligen Lockenwickler nickten. »Klingt ideal. Also, wie wäre es am kommenden Samstagabend? Kurz vor Mitternacht? Dann haben wir den Sonntag, um uns zu erholen, falls alles ein bisschen anstrengend wird, nicht wahr?«


      »Soll mir recht sein«, sagte Frankie, »und ich werde dafür sorgen, dass Lilly Zeit hat. Wie ist es mit dir, Dexter?«


      »Ach, welch heißes Date auch immer ich geplant haben mag, für eine kleine Geisterbeschwörung kann ich es bestimmt absagen.«


      »Spotte nicht«, sagte Maisie streng. »Das ist nicht witzig.«


      »Nein, tut mir leid.« Dexter bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu machen.


      »Also, ihr Süßen. Das wäre also abgemacht. Die paar Sachen, die ich brauche, bringe ich mit, und ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn ihr mir eine schöne Karaffe mit Eiswasser bereitstellt – diese Arbeit kann sehr durstig machen – und das ganze geheim haltet. Ich kann es nicht brauchen, dass sich alle möglichen negativen Schwingungen aufbauen und die Aura-Wahrnehmung beeinträchtigen, falls ihr versteht, was ich meine?«


      Wieder nickten die beiden.


      Dexter kapitulierte im Kampf gegen das Kissen und stand auf. »Und ich komme dich abholen, einverstanden? Ich weiß ja, dass du kein Transportmittel hast, um von hier nach Kingston Dapple zu gelangen.«


      »Das ist sehr freundlich von dir, vielen Dank.« Maisie stand ebenfalls auf und schwankte leicht auf den schwindelerregend hohen Pantoffelabsätzen. »Also, wenn du mich, sagen wir mal, am kommenden Samstag etwa um halb zwölf Uhr abends abholst, kann ich ein kleines Nachmittagsnickerchen machen, um meine Kräfte zu bündeln. Und dein Geisterproblem wird sich im Handumdrehen erledigt haben, Süße.«


      Frankie ließ ihre eigene, fest umklammerte Ansammlung von Kissen nur widerstrebend los – sie würden sich fabelhaft in ihrem Schlafzimmer machen – und stand ebenfalls auf. »Das ist großartig, Maisie, vielen Dank. Ach, und bezahlen wir dich jetzt oder, äh, hinterher?«


      »Hinterher ist völlig in Ordnung, Süße. Ich arbeite nach Zeit und veranschlage ein Stundenhonorar. Ich stelle hinterher eine Rechnung aus und schicke sie mit der Post.«


      Dexter und Frankie tauschten amüsierte Blicke, während sie gemeinsam durch den Veloursteppich zur Tür wateten.


      »Bis Samstag dann«, sagte Maisie fröhlich und winkte ihnen zum Abschied. »Himmel, ist das kalt hier draußen. Scheußlicher Frost, nicht wahr? Sieht ganz so aus, als bekämen wir weiße Weihnachten. Geht vorsichtig, ihr Süßen. Gute Nacht und träumt was Schönes.«


      »Wage es bloß nicht zu lachen«, zischte Frankie, deren Atem auf dem eiligen Weg zum Wagen in die frostige Nachtluft emporstieg. »Oder warte wenigstens, bis sie die Tür zugemacht hat.«


      »Ich lache nicht.« Dexter drückte die Fernbedienung des Schlüssels, worauf der Wagen mit einem bestätigenden Klicken antwortete. »Ich glaube, wir sollten uns beide für unzurechnungsfähig erklären lassen. Außerdem spüre ich eine Migräne im Anmarsch. All diese Farben! All dieser Glitzerkram! Wie kann sich jemand in einer solchen Umgebung wohlfühlen?«


      »Ich fand es wirklich hübsch.« Frankie kuschelte sich wohlig in den weichen Ledersitz. »Und überhaupt nicht übertrieben. Mensch, wenn du das schon schlimm findest, solltest du erst mal mein Schlafzimmer sehen.«


      »Nun, vielen Dank für die Einladung, Miss Meredith.« Dexter grinste und fuhr los. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

    

  


  
    
      


      16. Kapitel


      Cherish stand in ihrem rehbraunen Regenmantel an der Bushaltestelle und bibberte. Trotz des schön dicken eingeknöpften Innenfutters aus Schaffell pfiff der sibirische Nordostwind von Kingston Dapples Marktplatz geradewegs hindurch bis auf ihr wollenes Leibchen.


      »Ach Bus, beeil dich«, murmelte Cherish und blies auf ihre hellbraunen Fäustlinge. »Ich will heim und mir eine schöne Tasse Tee machen.«


      Es war Mittwochnachmittag. Cherishs dritter Arbeitstag bei Francesca’s Fabulous Frocks war zu Ende. Und sie konnte ehrlich behaupten, nie glücklicher gewesen zu sein. Nun, zumindest nicht seit den Anfangstagen damals in Miriams Modegeschäft.


      Es war wirklich eine nette kleine Boutique, es machte ihr große Freude, mit Frankie zusammenzuarbeiten – die ganz anders war, als sie gedacht hatte – und die Kundinnen bei der Kleiderauswahl zu bedienen. Heute Nachmittag waren Frankie und sie abwechselnd nach oben in den Lagerraum gegangen und hatten begonnen, all jene Kleider durchzusehen, die dem Laden gespendet worden, aber noch nicht gereinigt und aufgehängt waren. All diese herrlichen Muster auf all diesen wunderbaren nostalgischen Stoffen. Kleider, die hergestellt worden waren, als Kleidermacher ihrem Namen noch Ehre machten und Unikate schufen, anstelle der heutigen Massenproduktionen billiger Nachahmungen vom Fließband.


      Und es hatte sie gar nicht gestört, den Kundinnen keine Farbberatung anbieten zu können. Im Grunde, dachte Cherish jetzt, während sie mit ihren pelzgefütterten knöchelhohen Stiefeln stampfte, könnte sie die Farbberatung eigentlich auch ganz aufgeben. Vielleicht, hoffentlich, würde Frankie ja ihre Arbeitsstunden in der Boutique noch ausweiten, dann wäre für Nebenbeschäftigungen auch gar keine Zeit mehr.


      Wie schön wäre es doch, viel zu sehr mit Arbeiten beschäftigt zu sein, um noch irgendetwas anderes zu übernehmen!


      Cherish bibberte erneut. Hoffentlich war der Bus nicht zu voll. Sie mochte es gar nicht, wenn sie den ganzen Weg bis Hazy Hassocks stehen musste. Und heutzutage bot ja niemand mehr einer Dame seinen Sitzplatz an. Cherish seufzte. Es war eine völlig neue Welt mit einem völlig neuen Wertesystem und, da konnte Biddy sagen, was sie wollte, man musste mit der Zeit gehen, oder man blieb auf der Strecke. Sie lächelte vor sich hin. Sie, Cherish, war auf dem Weg, eine moderne Frau zu werden.


      Auf der anderen Seite des Marktplatzes schwankten und tanzten die Lichterketten im Sturm, und der Weihnachtsbaum wackelte so heftig, dass es aussah, als schwebte der von den Grundschulkindern in Kingston Dapple hergestellte Engel an der Spitze in größter Gefahr, kopfüber auf die Pflastersteine zu kippen.


      Der Engel, dachte Cherish, nachdem sie sich ihn am Vortag genau angesehen hatte, sah dem Fernsehmoderator Bruce Forsyth wirklich sehr ähnlich. Sie war sich nicht sicher, ob die Grundschulkinder das beabsichtigt hatten. Aber sie lächelte ihm dennoch zu. Sie hatte Brucie immer gern gemocht.


      Mehrere andere Leute gesellten sich an der Bushaltestelle zu ihr. Alle vermieden es, einander anzusehen. Cherish machte das nichts aus. Sie hatte nicht das Bedürfnis, sich mit jemandem zu unterhalten. Ihr Leben entwickelte sich wirklich ganz hervorragend, vielen Dank auch.


      Jetzt fürchtete sie sich nicht einmal mehr vor Weihnachten. Frankie hatte gesagt, sie führe nach Hause, um Weihnachten mit ihrer Familie zu verbringen, und die Boutique bliebe drei Tage lang geschlossen: am Weihnachtstag, am Boxing Day und am Tag danach. Dann würde sie wieder aufmachen, denn vielleicht gäbe es ja einen Andrang von Kundinnen, die ein schönes Kleid für den Silvesterabend suchten. Ob ihr das recht sei, oder ob Cherish lieber die ganze Woche freinehmen und erst im neuen Jahr wiederkommen wolle?


      Cherish, die sich schon gefragt hatte, wie in aller Welt sie diese grauenhaft einsamen Tage füllen sollte, wenn das ganze Leben stillzustehen schien und alle anderen offenbar in hektische Familienfestlichkeiten abtauchten, hatte gesagt, mit drei Tagen sei sie vollkommen zufrieden.


      Drei Tage allein im Bungalow würde sie überstehen. Nur sie und das Radio und der Fernseher.


      Sie musste keine Geschenke kaufen – nun, lange Zeit hatte sie für Biddy welche gekauft, wie auch Biddy für sie, hauptsächlich Badeperlen oder Taschentücher, aber vor einigen Jahren war ihnen klar geworden, dass keine von ihnen eigentlich Wert darauf legte, und sie hatten damit aufgehört – und so erwartete sie auch keine. Ihre Weihnachtskarten, ohnehin nicht viele, waren schon vor zwei Wochen geschrieben und aufgegeben worden. Und ihr Weihnachtsessen – eine Auswahl von Hühnchen-Portionsteilen – befand sich bereits im Eisfach des Kühlschranks, ebenso ein Plumpudding für eine Person von Big Sava im Vorratsschrank. Dazu würde sie sich ein Glas Sherry genehmigen, aus der Flasche, die schon seit der Jahrtausendwende im Wohnzimmerschrank stand, und vielleicht verwöhnte sie sich mit einer kleinen Schachtel Schokoladenkekse zum Eintunken, während sie sich die Sammlerausgabe ihrer Lieblingsseifenopern ansah.


      Die Hühnchenteile könnte man am zweiten Feiertag mit Brot und Butter auch gut kalt essen, und am dritten Tag gäbe es dann die Reste mit einer Dose gebackene Bohnen.


      Cherish nickte zufrieden vor sich hin. Für Weihnachten war alles organisiert.


      Von dem Bus war noch immer nichts zu sehen, und inzwischen stampften die Leute mit den Füßen und murrten laut. Cherish kuschelte sich tiefer in ihren Mantel und schaute zum Himmel empor. Bleigrau, wie er war, sah es wirklich so aus, als würde es über kurz oder lang Schnee geben.


      Cherish wollte es nicht hoffen. Eigentlich liebte sie Schnee, weil er den langweiligen Ausblick aus den Fenstern des Bungalows veränderte und sie noch immer kindliche Freude dabei empfand, wenn sie die Schneeflocken tanzen und umherwirbeln sah. Aber wenn es stark schneite, würden die Straßen vielleicht blockiert und die Busse nicht fahren, und dann könnte sie womöglich nicht zur Arbeit gehen …


      Zur Arbeit gehen …


      Sie ließ sich die Worte noch einmal auf der Zunge zergehen. Wie wunderbar das doch klang!


      »Ahoi!«, rief jemand von der Straße her.


      Cherish achtete nicht darauf. Ihr rief nie jemand fröhlich zu. Es musste einem der anderen Wartenden in der immer länger werdenden Schlange an der Bushaltestelle gelten.


      »Ahoi! Willst du mitfahren?«


      Cherish sah sich interessiert zu den anderen in der Warteschlange um und überlegte, wer von den frierenden Fahrgästen wohl der Glückspilz wäre, der aus dem eisigen Wind gewunken wurde. Keiner rührte sich.


      »Cherish, altes Mädchen!«, erklang wieder die Stimme. »Hast wohl den Kopf in den Wolken, oder was?«


      Cherish drehte den Kopf und erkannte ungläubig blinzelnd den Kebabwagen.


      »Na also!« Brian öffnete die Beifahrertür und strahlte sie vom Fahrersitz her an. »Du warst wohl Meilen weit weg, was? Komm schon, Kleines. Spring rein. Ich fahr nach Hazy Hassocks. Komm direkt an deiner Haustür vorbei.«


      Cherish zögerte einen Moment. Der Kebabwagen – von Brian liebevoll, wenn auch laienhaft beschriftet – wäre normalerweise nicht das Transportmittel ihrer Wahl gewesen. Die auf die Seitenwände gemalten roten und grünen Peperoni sahen aus wie missgebildete, radioaktiv verseuchte Nacktschnecken, und die Pitabrote glichen einem Stapel kopfloser toter Fische. Und was diese rosa-graue längliche Fleischrolle anging – also wirklich … Cherish wandte den Blick ab.


      Sie konnte mit Stolz behaupten, noch nie in ihrem Leben einen Kebab gegessen zu haben.


      »Komm schon, Kleines.« Brian hielt die Beifahrertür noch weiter für sie auf. »Du kannst sonst noch lange hier warten. Soviel ich gehört habe, hatte der Bus kurz hinter Fiddlesticks eine Panne. Du frierst dir hier ja noch etwas ab bei dieser Kälte.«


      Die Wartenden stöhnten und schienen ärgerlich zu werden. Cherish zögerte nicht länger. Sie kletterte unbeholfen in den Wagen.


      »Prima, Kleines.« Brian strahlte sie zufrieden an, beugte sich herüber und zog die Beifahrertür fest zu. »So kommst du im Handumdrehen nach Hause.«


      »Vielen Dank«, sagte Cherish zaghaft. »Das ist sehr nett von dir.«


      Brian nickte im Takt einer nicht erkennbaren Melodie aus dem Radio und fuhr los. Seine Haare, bemerkte Cherish, waren noch zerzauster als sonst, und an den Ärmeln seines Dufflecoats klebte Erde oder so etwas. Er roch entfernt nach Kräutern und Zwiebeln. Aber im Wagen war es gemütlich und warm, ein kleiner Strom Heizungsluft umspielte angenehm ihre kalten Füße.


      »Bist wohl gerade im Laden fertig geworden, wie?«, fragte Brian im Plauderton, während er souverän den Straßenverkehr bewältigte. »Frankie hat gesagt, du arbeitest dort. Gefällt es dir?«


      »Sehr gut sogar, danke«, sagte Cherish geziert und zog den Saum ihres Regenmantels an sich, um drohenden Kontakt mit Brians schmuddeligen Jeans und Stiefeln zu vermeiden. »Und ist es nicht noch ein bisschen früh für dich, um Kebab zu verkaufen? Ich dachte, das wäre etwas für abends?«


      »Ja, stimmt. Ich mache das Gleiche wie du. Du und ich, wir sind quasi Kollegen, Cherish.«


      Arbeitete Brian in einem Bekleidungsgeschäft? Cherish sah ihn fragend an. Doch wohl kaum?


      »Du hilfst bei Frankie aus, und ich helfe dem jungen Dexter«, erklärte Brian, während sie Kingston Dapple hinter sich ließen und durch die graue und frostige Landschaft auf Hazy Hassocks zufuhren. »Netter Bursche, der Dexter. Ich habe auch seinem Onkel Ray während der Weihnachtszeit immer am Blumenstand geholfen, und es hat mich gefreut, dass er mich gefragt hat. Ich hab allerhand Grünzeug und ein paar Weihnachtsbäume für Kunden rund um Hazy Hassocks hinten im Wagen.«


      Cherish konnte nur hoffen, dass im hinteren Teil des Wagens irgendwelche Hygienevorkehrungen getroffen wurden, um zu verhindern, dass sich Brians Erwerbszweige, nun ja, miteinander vermischten. Immerhin erklärte das die Erde an seinem Dufflecoat.


      »Hast du deinen schon?«


      Cherish schüttelte den Kopf. »Ich mach mir nicht die Mühe mit irgendwelchen Dekorationen oder einem Christbaum. Nur für mich allein. Wozu denn?«


      »Das ist ja schrecklich.«


      Brian fuhr scharf um eine Kurve, und Cherish berührte ihn kurz. Rasch richtete sie sich wieder auf.


      »Nein, im Ernst«, hinter seinen ungekämmten Haaren hervor sah Brian sie an, »das finde ich traurig. Du solltest ein bisschen Weihnachtsschmuck und so aufhängen. Nur für dich selbst. Ich hab bei mir schon geschmückt. Weißt du, ich bin wirklich überglücklich, dass Rita mir ihren Bungalow hinterlassen hat. So bin ich dieses Jahr zum ersten Mal ohne meine böse alte Mutter, und ich mach es mir so schön, wie’s nur geht.«


      »Ach so?« Cherish sah ihn überrascht an. »Wie denn? Mit anderen Familienmitgliedern?«


      »Lieber Gott, nein. Für mich allein. Ich freu mich schon drauf. Das wird das beste Weihnachten aller Zeiten.«


      »Tatsächlich? Hattest du denn kein schönes Weihnachten, als du noch klein warst?«


      »Erbärmlich war das.« Brian spitzte die Lippen. »Richtig erbärmlich. Nicht ein fröhliches Wort fiel bei uns zu Hause an Weihnachten. Es gab nicht genug Essen, keine richtigen Geschenke, immer war es kalt, weil wir uns keine Kohlen leisten konnten. Von wegen Festtagsfreude – Pustekuchen!«


      »Ach, das tut mir aber leid. Die Weihnachtsfeste in meiner Kindheit waren herrlich. Wahrscheinlich ist das der Grund, warum ich mir jetzt gar nicht erst die Mühe mache. Mit den schönen Erinnerungen kann ich es sowieso nicht aufnehmen.«


      »Darum geht’s doch auch gar nicht, Kleines. Du kannst deiner glücklichen Vergangenheit nachtrauern und daran denken, dass du sie nie wieder zurückholst, aber du kannst aus Weihnachten ja trotzdem etwas Besonderes machen. Gönn dir einen kleinen Baum und ein paar Girlanden und ein paar Weihnachtslieder im Radio, Nüsse und Süßigkeiten am Kaminfeuer. Kauf dir selbst ein paar schöne Sachen, die du am Weihnachtsmorgen auspacken kannst, und koch dir einen richtigen Festschmaus mit allem Drum und Dran als Weihnachtsessen. So mache ich es jedenfalls.«


      »Du kaufst dir selbst Geschenke?« Cherish war völlig entgeistert. »Und gibst Geld aus für Delikatessen? Nur für dich allein? Ist das nicht reichlich verschwenderisch?«


      »Es macht Freude, Kleines.« Brian sah sie traurig an. »In meinem Leben gab’s nicht sonderlich viel Freude – abgesehen von der Zeit mit Rita, und die hat nicht lange gedauert –, und wenn ich das mal so sagen darf, möchte ich meinen, du warst in den letzten Jahren auch nicht gerade auf Rosen gebettet. Nein, ich freue mich richtig auf Weihnachten. Ich hänge mir sogar einen Weihnachtsstrumpf ans Fußende von meinem Bett.«


      »Oh ja! Über meinen Weihnachtsstrumpf hab ich mich als kleines Mädchen auch immer riesig gefreut!« Bei der glücklichen Erinnerung klatschte Cherish die Fäustlinge zusammen. »Aufzuwachen und nachzusehen, ob der Weihnachtsmann da gewesen war, und dann all diese spannenden Klumpen und Beulen zu betasten, und das Knistern und Rascheln des Geschenkpapiers zu hören und zu raten, was ER mir wohl gebracht hatte, und mich dann zu meinen Eltern ins Bett zu kuscheln, um alles auszupacken und ihnen zu zeigen. Ach ja, das waren herrliche Zeiten. Für dich nicht auch?«


      Brian schüttelte den Kopf und verlangsamte die Fahrt, da sie zu der Autoschlange am Ortseingang von Hazy Hassocks aufschlossen. »Ich hatte als Kind nie einen Weihnachtsstrumpf, Cherish. Keinen einzigen. Das wird mein erster.«


      Voller Entsetzen sah Cherish ihn an. »Oh Brian, ich hatte ja gar keine Ahnung. Ich meine, natürlich, ich weiß, nach dem, was die Leute so sagen, dass deine Mutter nicht gerade … äh, die freundlichste Seele der Welt war, äh, ist, aber selbst dann …«


      »Meine Ma war und ist noch immer ein herzloses Biest, und mein Dad war ein gewalttätiger Säufer.« Brian zuckte unbekümmert die Achseln. »Da lässt sich nichts beschönigen, Kleines. Das ist nun mal Tatsache.«


      »Ach du liebe Güte.« Cherish sah auf ihren Schoß hinab und ordnete die Falten ihres Regenmantels, nur um irgendwas zu tun zu haben.


      »Zerfließ mal nicht gleich vor Mitleid mit mir, Kleines«, meinte Brian freundlich. »Ich hatte gar nicht vor, dir das alles zu erzählen. Du bist nur einfach jemand, mit dem man gut reden kann.«


      »Bin ich das?« Cherish war überrascht. Keiner hatte sich je wirklich dafür interessiert, mit ihr zu reden. Nun, Frankie hatte während der letzten paar Tage mit ihr geplaudert, was schön gewesen war, aber bis dahin hatte sie mit niemandem groß Vertraulichkeiten ausgetauscht. Nicht einmal mit ihren Eltern. »Danke.«


      »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Cherish. Aber hör auf mich. Tu du nicht unnötig knausern und knickern, weil du denkst, Weihnachten wär reine Zeitverschwendung. Lass mal fünfe gerade sein und gönn dir was. Kauf dir selbst was Schönes.«


      »Weißt du«, sagte Cherish zögernd und lächelte vor sich hin, »vielleicht mach ich das wirklich. Ich meine, es muss ja kein Vermögen kosten, nicht wahr? Aber es wäre doch schön, ein paar Tage lang ein bisschen Luxus zu genießen.«


      »Ganz genau, Kleines.« Brian grinste vergnügt hinter seiner wilden Mähne hervor, die ihm nun ins Gesicht gefallen war. »Wir beide, wir machen uns fröhliche Weihnachten. Verwöhnen uns selbst und machen es uns zu Hause gemütlich. Weißt du, es gibt viele Leute, die das nicht können.«


      »Oh, ich weiß.« Cherish nickte. »Ich schätze, wir sollten wirklich dankbar sein.«


      »Oh ja.« Brian nickte und bog um die Ecke in Cherishs Straße ein. »Das stimmt. So, da wären wir, Kleines. Lieferung frei Haus. Sicher und wohlbehalten.«


      »Vielen herzlichen Dank. Das war sehr freundlich von dir.« Cherish öffnete die Wagentür und schauderte erneut, als die eisige Luft hereinpfiff. Vorsichtig glitt sie mit den Füßen voran aufs Pflaster. »Mach’s gut, Brian. Und vielen Dank noch mal.«


      Brian grinste, winkte und fuhr davon.


      Noch immer zitternd tastete Cherish in ihrer Handtasche nach dem Haustürschlüssel und sah ihm nach, bis der Wagen um die Ecke gebogen und verschwunden war.


      Eigentlich war es doch reichlich merkwürdig, dachte sie, als sie eilig ihre Eingangstür aufsperrte. Gerade eben hatte sie, soweit sie sich erinnern konnte, die längste und interessanteste Unterhaltung seit vielen Jahren geführt, und das mit dem verrückten Brian vom Kebabwagen.


      Wirklich überaus merkwürdig.

    

  


  
    
      


      17. Kapitel


      Lilly dazu zu bewegen, auf ihre samstägliche Disconacht zu verzichten – der neueste süße Typ schien seinen Reiz verloren zu haben, wie all ihre Eroberungen früher oder später –, war sehr viel leichtergefallen, als Cherish am Abend der geplanten Séance vom Geschäft fernzuhalten.


      Frankie wurde schnell klar, dass es ein großer Fehler gewesen war, Cherish zu sagen, sie wolle am Samstagabend den Lagerbestand sortieren und sämtliche Festtagskleider, die im Obergeschoss verborgen sein mochten, herunterbringen, um das Angebot für die letzten hektischen Einkaufstage vor Weihnachten aufzustocken.


      Cherish liebte es nämlich, die im Lauf der Woche neu gespendeten Kleider aus Taft und Seide und Voile und Spitze durchzusehen, und fand, das klänge nach einer sehr vergnüglichen Samstagabendgestaltung.


      »Ich würde dir wirklich gern helfen. Ich kann Casualty im Fernsehen auch einmal ausfallen lassen, meine Liebe.«


      »Nein, das würde mir im Traum nicht einfallen«, hatte Frankie verzweifelt widersprochen. »Genau genommen glaube ich, es könnte gegen deinen Anstellungsvertrag verstoßen. Überstunden und so weiter.«


      »Aber ich würde es unentgeltlich machen, meine Liebe.«


      »Nun, das ist sehr freundlich von dir, aber es geht mehr um die Zeiten, weißt du«, hatte Frankie wild drauflosimprovisiert. »Die neuen EU-Richtlinien. Außerhalb deiner Arbeitszeiten hast du keinen Versicherungsschutz.«


      Letzten Endes gab Cherish, die von EU-Richtlinien am Arbeitsplatz zum Glück genauso wenig Ahnung hatte wie Frankie, schwer enttäuscht nach.


      Lilly, die Gute, hatte sich die Geschichte, dass Maisie im Geschäft eine reinigende Séance abhalten würde, mit weit aufgerissenen Augen angehört und sich nur zu gerne bereit erklärt, dabei zu sein.


      »Aber du hast doch nicht wirklich Geister, oder?«, hatte sie gefragt, während sie sich riesige, federngleiche falsche Wimpern in Smaragdgrün anklebte. »Es ist nur eine Art Spiel?«


      »So ungefähr«, hatte Frankie geantwortet, der es widerstrebt hatte, noch mehr Lügen zu erfinden. »Eigentlich nur für alle Fälle. Maisie war überzeugt, dass es im Geschäft spukt, und ich will sicherstellen, dass dem nicht so ist. Es ist so, wie wenn man gründlich sauber macht, obwohl man weiß, dass nichts Schlimmes zu erwarten ist. Damit man ruhig schlafen kann.«


      »Klingt nett.« Lilly hatte sich auf ihre Wimpern konzentriert. »Und macht Sinn. Jennifer Blessing lässt auch zweimal im Jahr die Kammerjäger kommen, um sicherzugehen, dass wir keine Krabbeltierchen im Salon haben, obwohl immer alles blitzblank ist. In der Art ist es wohl gedacht, oder?«


      »Ganz genau«, hatte Frankie geantwortet.


      Slo hatte angerufen, und Frankie hatte ihm jede Menge Halbwahrheiten erzählt – sie hatte sich bereits fest vorgenommen, Slo erst dann zu sagen, dass Ernie verschwunden sei, wenn es auch wirklich stimmte –, und Slo hatte fröhlich geschnauft und gemeint, solange kein Mensch je von dieser Autofahrt erfahren würde, sei er völlig zufrieden. Und Frankie, erleichtert, endlich die Wahrheit sagen zu können, hatte ihm versichert, dass sie diese spezielle Information mit ins Grab nehmen würde.


      Auch Ernie, der das nächste Mal erschien, als sie gerade am Mittwochabend zusperren wollte, war von Maisies bevorstehendem Besuch begeistert gewesen.


      »Ich freu mich drauf, Spätzchen, das kannst du mir glauben. Nur noch wenige Tage, und meine Achsah und ich kommen wieder zusammen. Bleibt nur zu hoffen, dass Maisie Fairbrother ihr Handwerk versteht, hm?«


      Und Frankie hatte ihm von ganzem Herzen zugestimmt.


      Und hier war sie nun, eine Viertelstunde vor Mitternacht, zwei Samstage vor Weihnachten, mit Lilly, die sich dem Anlass entsprechend ganz in gespenstisches Schwarz gekleidet hatte, und wartete darauf, dass Dexter mit Maisie im Schlepptau eintraf.


      Nach wie vor herrschte eiskaltes Wetter in Berkshire, aber an die Stelle des klaren Himmels waren düstere, tief hängende Wolken und ein scharfer Nordostwind getreten. Jedermann prophezeite weiße Weihnachten.


      »Oh, allein schon die Vorstellung ist doch ganz schön schaurig, findest du nicht?« Lilly tigerte um die Kleiderständer. »Was, wenn da ein Geist ist und heulend hervorkommt mit seinen bluttriefenden Fangzähnen?«


      »Du meinst Vampire«, sagte Frankie, die ebenfalls auf und ab wanderte. »Und es wird nicht gruselig, Lilly, ich verspreche es dir.«


      »Ach, ich fürchte mich nicht, ich bin nur gespannt. Ich habe mir schon ganz allein Paranormal Experience angesehen. Zweimal sogar. Es würde mir bestimmt nichts ausmachen, einem Geist zu begegnen. Glaubst du, ich würde in diesem limonengrünen durchsichtigen Ding hier gut aussehen?«


      »Nein.« Frankie schüttelte den Kopf. »Du würdest aussehen wie eine Bohnenranke. Häng es zurück, Lilly. Sonst zerknittert es nur. Ah, da sind sie ja.«


      Die Tür ging auf, und Dexter, der unpassenderweise einen karierten Einkaufsroller hinter sich herzog, trat einen Schritt beiseite, um Maisie den Vortritt zu lassen.


      Frankie presste die Lippen fest zusammen, um nicht laut loszulachen. Lilly jedoch tat es.


      Maisie trug einen mit grellbunten geometrischen Mustern bedruckten zeltförmigen Kaftan, lila-grüne Schuhe mit himmelhohen Absätzen und glitzernden Schleifen und dazu eine hellblaue Wollmütze auf den Löckchen.


      »Hallo, ihr Süßen – oh mein Gott!« Sie brachte wieder diese Geste, sich mit dem Handrücken an die Stirn zu schlagen. Die Mütze fiel herunter. Maisie sackte rücklings gegen die Tür. Dexter, der den Einkaufsroller manövrierte, sprang geschickt aus dem Weg. »Ich glaube, ich brauche einen Stuhl. Ach, ich spüre sie schon auf Anhieb. Überall … Sie saugen mir die Energie aus. Du hast eine wirklich schwere Heimsuchung hier.«


      Lilly holte schnell einen Stuhl, und Maisie ließ sich in ihren wallenden Gewändern mit einem Seufzer darauf nieder.


      »Wenn du uns einfach sagst, was wir tun sollen«, meinte Frankie, die angesichts von Maisies erneuter oscarreifer Darbietung nun ziemlich überzeugt war, dass sie mit dieser Aktion nur ihre Zeit verschwendeten, »beschaffen wir dir alles, was du brauchst.«


      »Sehr schön. Vielen Dank«, sagte Maisie kaum hörbar. »Es ist erstaunlich. Ich vernehme jetzt schon, wie sie nach mir rufen. Dexter hat meine Trickkiste – das ist nur eine Redewendung und soll nicht heißen, dass ich Zaubertricks vorführe«, sie warf Lilly einen strengen Blick zu, »wenn ich also bitte einen kleinen Tisch hier neben mir haben könnte.«


      Der Beistelltisch wurde geholt, ein Krug Wasser samt Glas daraufgestellt und der karierte Einkaufsroller neben dem Stuhl platziert.


      Maisie tauchte hinein, brachte zwei kleine Schalen zum Vorschein mit etwas, das aussah wie Potpourri, aber roch wie eine indische Knabbermischung, außerdem eine kleine Messinglaterne mit Lochmuster, zwei Büschel getrocknete Kräuter sowie den gräulichen Klumpen einer Masse, die jeder Beschreibung spottete, und arrangierte alles auf dem Tisch.


      »Zur Reinigung schlechter Aura«, erklärte sie mit bebender Stimme. »Ich spüre noch immer jede Menge negative Schwingungen.«


      »Kann mir gar nicht vorstellen, woran das liegt«, bemerkte Dexter lachend.


      »Die Lichter brauchen wir nicht«, flüsterte Maisie. »Nur meine Reinigungskerzen als Beleuchtung. In meiner Tasche, Süße. Ich hätte gern die große orangefarbene mit Calendula auf dem Tisch hier und die kleinen mit Jasmin dort drüben längs der Theke … und dann die mit Patschuli und Ylang-Ylang in einem Kreis zu meinen Füßen, gleichmäßig verteilt, es ist ganz wichtig, dass es keine Lücken gibt, die die Geometrie, äh, Symmetrie stören.«


      Nachdem sie dafür gesorgt hatten, dass die kostbaren Gewänder nicht in Gefahr standen, in Flammen aufzugehen, gelang es Frankie und Lilly schließlich, die Kerzen zu Maisies Zufriedenheit aufzustellen und anzuzünden. Dutzende kleiner Flämmchen tanzten und flackerten.


      »Sind diese Kerzen nicht hübsch! Und so viele! Und wie gut sie riechen!« Lilly atmete tief ein.


      Frankie nickte. »Toll, solange sie nicht den Laden niederbrennen. Ich hole mal für alle Fälle den Feuerlöscher aus der Küche.«


      »Und macht die Lichter aus.« Maisies Stimme klang noch immer ganz matt. »Wir brauchen keine künstliche Beleuchtung. Das mögen die Geister nicht.«


      »Ich pfeif auf die Geister«, sagte Dexter, der Frankie in die Küche folgte, »im Moment muss ich sehen, wo ich hintrete. Sie ist ja eine mächtig große Schauspielerin, findest du nicht?«


      »Und tyrannisch obendrein.« Frankie nickte. »Na ja, zumindest ist Lilly beeindruckt. Oh Gott, was tun wir hier eigentlich?«


      »Den Geist bannen«, sagte Dexter energisch. »Ein für alle Mal. Es wird alles gut, du wirst schon sehen.«


      Frankie war sich da nicht so sicher.


      Sie hatten im Lauf der Woche endlos darüber diskutiert. Bei herzhaftem, fettreichem Essen im Greasy Spoon und zweimal bei reichlich seltsamen Cocktails im Toad in the Hole. Dann waren sie sich beide einig gewesen, dass ihnen nichts anderes übrig blieb. Wenigstens versuchten sie auf diese Weise, etwas zu unternehmen.


      Jetzt, da es wirklich losging, sah die Sache allerdings anders aus.


      Es war schon eigenartig, dachte Frankie, als sie den Feuerlöscher von der Wand nahm, wie Dexter und sie einfach so dazu übergegangen waren, sich regelmäßig zum Mittagessen und nach der Arbeit zu treffen, um Ernies Exorzismus zu erörtern. Die Gespräche hatten keinerlei persönliche Themen berührt, doch ein gemeinsames Geheimnis zu haben hatte sie einander irgendwie nähergebracht.


      »Verraten wir Maisie noch immer nicht, dass Ernie unser Hausgeist ist?« Dexter hievte den Feuerlöscher hoch. »Lassen wir ihn als Überraschung erscheinen?«


      »Na klar.« Frankie sah sich in der Küche um. »Ich halte Maisie immer noch für eine Hochstaplerin und habe nicht die Absicht, ihr irgendwelche Hilfestellung zu bieten. Wir wissen, dass Ernie sich nach Belieben materialisieren kann, warten wir also ab, wie sie mit ihm umgeht, falls es ihr überhaupt gelingt, in Verbindung mit ihm zu treten. Gut, gehen wir.«


      Als die Lichter ausgeschaltet waren und das Geschäft nur noch von der Vielzahl flackernder Kerzen beleuchtet wurde, tanzten gespenstische Schatten an den Wänden, um die farbenfrohen Kleiderständer und über die niedrige Decke.


      »Du stellst dich hier zu meiner Linken«, flüsterte Maisie mit bebender Stimme Lilly zu, »weil du an die Geisterwelt glaubst und damit die positiven Schwingungen verstärkst. Und ihr, Frankie und Dexter, müsst zu meiner Rechten stehen. Und keiner sagt etwas. Nicht ein Wort. Was auch geschieht. Versprochen, ihr Süßen?«


      Sie nickten alle. Lilly kicherte. Frankie spürte ihr Herz gegen die Rippen klopfen.


      »Alles in Ordnung?«, flüsterte Dexter.


      Sie nickte.


      »Gut«, sagte er leise, nahm im Dunkeln ihre Hand und umfasste ihre Finger. Ihr Herz pochte noch heftiger.


      Maisie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und fummelte unter dem Halsausschnitt ihres Kaftans herum. Dann brachte sie einen seltsam geformten Anhänger an einer dicken Kette zum Vorschein, den sie zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.


      »Seid ihr hier?«, flüsterte Maisie heiser. »Seid ihr hier bei uns?«


      Der Anhänger schaukelte wild.


      Dexter drückte Frankies Hand.


      »Und wollt ihr frei sein?«, krächzte Maisie. »Seid ihr unglücklich?«


      Das Pendel schwang hin und her.


      »Das heißt zweimal ja«, informierte Maisie. »Soll ich euch erlösen?«


      »Spricht sie mit uns oder den Geistern?«, flüsterte Dexter Frankie ins Ohr.


      »Mit den Geistern, hoffe ich.« Als sie Dexters Lippen so dicht an ihrer Haut spürte, wurde Frankie ganz kribbelig.


      »Pst!« Maisie sah verärgert aus. »Nicht sprechen.«


      Das Pendel wirbelte im Kreis herum.


      »Ich sehe nicht einmal, wie sie die Finger bewegt«, murmelte Dexter. »Ganz schön beeindruckend.«


      »Zeigt euch mir«, forderte Maisie und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Zeigt euch! Jetzt!«


      Alle hielten den Atem an.


      Das Pendel schien ein Eigenleben zu entwickeln und schwang heftig vor und zurück.


      Maisie stieß einen spitzen Schrei aus und sackte zur Seite.


      »Ist sie tot?«, flüsterte Lilly.


      »Lieber Gott, ich hoffe nicht.« Frankie spähte zu Maisie hinüber. »Da kämen wir in schwere Erklärungsnöte.«


      »Natürlich bin ich nicht tot«, stöhnte Maisie. »Sie dringen durch. Es erschöpft mich. Und jetzt seid endlich ruhig.«


      Dexter knuffte Frankie. »Da drüben«, flüsterte er. »Bei den Fünfzigerjahre-Kleidern.«


      Zwischen den tanzenden Schatten lehnte Ernie lässig an der Kleiderstange und grinste vergnügt. Er winkte ihnen leicht zu.


      Frankie winkte zurück, dann runzelte sie die Stirn. »Hat sie das bewirkt?«


      »Das bezweifle ich, da er ja, wie wir wissen, auch ohne Maisie einfach so hier erscheint«, sagte Dexter leise. »Aber mal abwarten, was sie jetzt macht. Wenn wir ihn sehen, muss sie es auch können.«


      Maisie durchfuhr ein Ruck, und sie schüttelte den Kopf. »Ich kann euch nicht allen auf einmal zuhören, bitte nur eine Stimme auf einmal. Ich kann euch nicht sehen, aber ich spüre euch. Macht euch sichtbar.«


      Frankie und Dexter wechselten fragende Blicke.


      Lilly spähte quer durch den Laden zu Ernie hin. »Ist da drüben nicht etwas?«


      »Pst!«, zischten Frankie und Dexter gemeinsam.


      Maisie sah sich mit weit aufgerissenen Augen im Ladenraum um. »Nein, nein, so geht das nicht. Ich höre viel zu viele Stimmen. Ich brauche einen Sprecher. Ich möchte, dass sich nur einer von euch materialisiert und mit mir spricht. Ich brauche Führung.«


      »Sie braucht eine Brille«, sagte Dexter leise, »wenn sie Ernie nicht sehen kann.«


      Frankie seufzte. »Ich wusste, sie taugt nichts. Vielleicht sollten wir ihr einen kleinen Hinweis geben?«


      »Bitte!« Maisie funkelte sie gereizt an. »Ruhe jetzt! Ich kommuniziere.«


      Ernie war in die Mitte des Raums geschlendert, wo er nun dastand und sie mit trauriger Miene anschaute.


      »Da drüben!«, kreischte Lilly. »Maisie! Da drüben ist jemand!«


      »Still!«, fauchte Maisie, während das Pendel sich hektisch überschlug. »Ich kann nicht arbeiten, wenn es nicht vollkommen still ist.«


      »Ich bin hier, Maisie, Spätzchen«, sagte Ernie hilfsbereit. »Direkt vor dir. Also, wenn du einfach nur sagen könntest, was immer man sagen muss, um mich zu meiner Achsah zu bringen, wäre ich wirklich dankbar.«


      »So ist es besser.« Maisie setzte sich wieder im Stuhl zurecht. »Vollkommene Stille.«


      »Die taugt überhaupt nichts«, sagte Dexter entschieden. »Sie kann Ernie nicht hören und nicht einmal sehen. So wird sie Ernie nie mit seiner Frau wieder zusammenbringen.«


      Lilly wippte auf ihren Stilettos auf und ab. »Maisie, da ist jemand. Ich kann ihn sehen. Du hast einen Geist herbeigezaubert!«


      »Es ist keine Zauberei, du dummes Mädchen, und noch hat sich niemand materialisiert – du bildest dir etwas ein. Zu viel Fantasie kann die Wahrnehmung ebenso stören wie zu viele Zweifel.«


      Ernie seufzte schwer. »Hör mal, Maisie, Spätzchen, ich will mich ja nicht beschweren, aber ich bin hier, und alle anderen wissen, dass ich hier bin, da musst du doch auch merken, dass ich hier bin und …«


      »Ich hab einen!«, schrie Maisie plötzlich. »Ich hab einen, der durch den Wirrwarr und das Chaos zu mir durchdringt!«


      »Na, Gott sei Dank«, seufzte Dexter. »Wurde verdammt noch mal auch Zeit.«


      »Ich muss auf vollkommener Stille bestehen, und keine Flüche oder Schimpfworte bitte«, keuchte Maisie und griff nach einem Glas Wasser. »Ich bin wie ausgetrocknet. Am Verdursten. So ist es besser. Also, wenn du dich mir einfach zeigen könntest.«


      »Ta-dah!« Ernie vollführte spöttisch einen kleinen Zappel-tanz.


      »Sie sagt mir, dass sie wieder vereint werden will«, sagte Maisie triumphierend. »Dass sie nicht ruhen wird, bis sie wieder vereint ist.«


      »Sie?« Dexter und Frankie sahen einander fragend an.


      »Warte mal, Spätzchen.« Ernie hörte auf zu zappeln und runzelte die Stirn. »Du scheinst kapiert zu haben, worum es mir geht, aber ich bin keine Sie.«


      »Für mich sieht er wie ein Mann aus«, sagte Lilly zweifelnd. »Er ist wirklich süß.«


      Ernie strahlte Lilly an.


      Plötzlich stieß Maisie einen gespenstischen Schrei aus. Frankie umklammerte Dexters Hand noch fester. Lilly wimmerte.


      Im Laden wurde es eisig kalt, und ein Windstoß, zunächst nur sanft, wehte durch die Dunkelheit, kräuselte die im Halbschatten auf den Ständern hängenden Kleider, sodass sie im Kerzenschein in allen Regenbogenfarben tanzten und schimmerten. Dann nahm der Wind an Stärke zu und wurde zu einem heulenden, tosenden Sturm, wie ein Amok laufendes, unsichtbares Lebewesen.


      Dann, ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte, hörte er wieder auf.


      Es herrschte vollkommene Stille.


      »Sie ist hier!«, krächzte Maisie heiser. »Ach, lieber Gott und alle Heiligen, sie ist hier.«


      »Himmel!« Dexter blinzelte ungläubig, als eine Schattengestalt aus dem Zwielicht auftauchte. »Was zum Teufel geht hier vor?«


      Frankie wurde schrecklich übel. Sie zitterte von Kopf bis Fuß. Sogar Lilly schwieg.


      »Sprich zu mir.« Maisies Stimme klang nun gurrend. »Sag etwas.«


      »Und wie ich dir was sagen werde, du doofe alte Kuh.« Eine höchst aufgebracht wirkende Frau in weißem Petticoat und nach Mode der Vierzigerjahre unter einem Haarnetz zusammengerafftem Blondhaar stolzierte durch den Ladenraum. »Ich möchte mal wissen, was zum Teufel dir einfällt, uns zu stören. Aber nachdem du es nun schon einmal getan hast, wäre ich dankbar, wenn du diesen Hokuspokus wieder rückgängig machen könntest, damit wir wieder dorthin können, wo wir hergekommen sind.«


      Maisie stieß einen Schrei aus, gefolgt von einem wehmütigen Seufzen, und fiel passenderweise in Ohnmacht.


      »Ach du liebe Güte!« Dexter schüttelte den Kopf. »Schau dir das an.«


      Frankie schaute.


      Der schummrige Laden war auf einmal voller Frauen: Frauen jeder Größe und Statur und jeden Alters, durchweg mehr oder minder spärlich bekleidet, die allesamt begeistert aufkreischten und eifrig die Auswahl an Kleidern durchstöberten.


      »Mir wird schlecht.« Lilly hielt sich die Hand vor den Mund und floh in Richtung Küche.


      »Was für ein verdammter Murks ist das denn?!«, schimpfte Ernie. »Jetzt bin ich immer noch hier, und außerdem nicht mehr allein. Jetzt muss ich mein Spukhaus auch noch mit einem Haufen halb bekleideter Frauen im Kaufrausch teilen!«

    

  


  
    
      


      18. Kapitel


      »Maisie!«, schrie Frankie in das mit Blumenkohllöckchen bedeckte Ohr und schüttelte die kaftanbekleidete Schulter. »Maisie! Wach auf!«


      Maisie grunzte nur.


      »Warte mal.« Behände rückte Dexter die Kerzen von Maisies ausgestreckten, designerbeschuhten Füßen weg. »Wir haben schon Probleme genug. Da wollen wir nicht auch noch eine Flammenhölle entfachen, oder?«


      »Ist doch alles schon egal«, meinte Frankie resigniert. »Ist hier ja sowieso die Hölle auf Erden.«


      »Ich puste die übrigen Kerzen aus und mach die Lichter an«, erklärte Dexter, der offenbar versuchte, noch halbwegs die Kontrolle zu wahren. »Vielleicht verschwinden die, äh, tja, Damen alle, wenn es hell wird.«


      Er tat es, und sie taten es nicht.


      Die Frau im weißen Petticoat sah Frankie stirnrunzelnd an. »Wer bist du denn? Wo sind wir hier? Und in welchem Jahrhundert?«


      »Ich bin Frankie Meredith«, murmelte Frankie, ohne den Blick von der Erscheinung zu wenden. »Das hier ist meine Boutique in Kingston Dapple in Berkshire, und wir befinden uns im einundzwanzigsten Jahrhundert.«


      »Im einundzwanzigsten Jahrhundert?«, staunte der weiße Petticoat. »Tatsächlich? Mannomann. Und überhaupt, was zum Henker habt ihr euch dabei gedacht, hier in Bereichen herumzumurksen, von denen ihr offenbar nicht die Bohne versteht?«


      Frankie starrte sie einfach nur wie versteinert an. Im hinteren Bereich des Ladens kreischten die Frauen noch immer in mädchenhafter Begeisterung, zerrten jetzt aber auch Kleider von den Bügeln, zwängten sich hinein und bewunderten einander.


      Es ging zu wie am Samstagnachmittag im Kaufhaus Primark.


      »Na kommt schon!«, sagte der weiße Petticoat streng. »Sprecht mit mir. Einer von euch. Erklärt mir mal, was hier eigentlich los ist.«


      »Sie haben schreckliche Angst vor dir, Spätzchen«, warf Ernie hilfsbereit ein. »Und ich kann es ihnen offen gestanden nicht verdenken.«


      »Ach, Himmel hilf.« Der weiße Petticoat musterte Ernie von Kopf bis Fuß. »Jetzt haben wir auch noch einen entgeisterten Neutoten. Die machen mich wahnsinnig, weißt du? Sind völlig verwirrt und verdattert und behaupten steif und fest, sie wären noch am Leben. Finde dich damit ab, mein Guter. Du bist tot.«


      »Weiß ich«, erwiderte Ernie gereizt. »Und ich bin heilfroh, dass ich tot bin. Ich will bloß nicht hierbleiben.«


      »Da wären wir ja schon zu zweit.« Der weiße Petticoat rückte das Haarnetz zurecht. »Ich war mehr als zufrieden, wo ich war, bis die da«, sie stach den Zeigefinger in Maisies Richtung in die Luft, »herumgemurkst hat. Der Himmel bewahre mich vor lausigen Laien.«


      Ernie nickte. »Ganz meine Meinung.«


      »Sag mir, dass ich träume«, murmelte Frankie, den Tränen nahe. »Bitte sag mir, dass ich träume.«


      »Würd’ ich ja gern.« Dexter sah völlig verwirrt aus. »Was zum Teufel machen wir jetzt bloß?«


      »Weckt sie auf!« Der weiße Petticoat stach wieder mit dem Finger in Maisies Richtung. »Und sagt ihr, sie soll uns wieder ins Jenseits zurückschicken.« Sie richtete ihren zornig funkelnden Blick auf Frankie. »War das deine Idee? Eine Séance? Ein toller Spaß, was? Also, lass dir eins gesagt sein, es ist alles andere als witzig, die Toten zu stören. Ich wünschte wirklich, die Leute würden die Geisterwelt hübsch in Ruhe lassen. Blödsinn, totaler Blödsinn.«


      »Also jetzt warte mal.« Ernie trat vor. »Die kleine Frankie hier und Dexter können nichts dafür. Wenn jemand schuld ist, dann hauptsächlich ich. Sie haben nur versucht, mir ins Jenseits zu helfen. Ich möchte in Frieden ruhen.«


      »Wobei es uns allen recht gut ging, vielen Dank auch«, meinte der weiße Petticoat seufzend. »Wer bist du überhaupt?«


      »Ernie Yardley, Spätzchen. Und du?«


      »Bev Barlow.«


      »Erfreut, dich kennenzulernen.«


      »Gleichfalls.«


      »Lieber Himmel!« Dexter schüttelte den Kopf.


      Maisie schnarchte.


      Frankie rieb sich die Augen. »Das ist völlig verrückt. Wir müssen etwas unternehmen.«


      Sie nahm den Krug mit Wasser und kippte es in das bewusstlose Mondgesicht.


      Dexter applaudierte.


      »Huch!«, schrie Maisie, setzte sich auf und schüttelte sich, wobei ihr mehrere jetzt tropfnasse Blumenkohllöckchen in die Augen fielen. »Hast du mich mit Wasser begossen, Frankie? Oh, das war aber ungezogen von dir.«


      »Kann schon sein, aber das ist mir egal«, antwortete Frankie erbost. »Was zum Teufel hast du da gemacht, Maisie? Du hast gesagt, du weißt, was du tust. Du hast gesagt, du könntest mir zu einem geisterfreien Geschäft verhelfen! Jetzt sieh dir das an!«


      »Mannomann!« Stolz blickte Maisie sich in dem Ladenraum voller Geister um. »Hab wirklich ich das alles bewirkt?«


      »Ja, hast du, verdammt noch mal.« Dexter beugte sich über sie. »Und jetzt mach es bitte wieder rückgängig.«


      »Ja, wer hätte das gedacht?« Maisie wischte sich mit einem riesigen Taschentuch übers Gesicht und strahlte beglückt. »Bis jetzt habe ich es noch nie geschafft, irgendetwas oder irgendwen herbeizubeschwören. Überhaupt noch nie.«


      »Was?« Frankie seufzte. »Das heißt, du bist eine Betrügerin? Eine große Hochstaplerin? Wie wir die ganze Zeit schon befürchtet hatten?«


      »Ich bin keine Betrügerin. Ich habe gewisse Kräfte – ganz besondere Kräfte. Es ist nur so, dass sie, bis jetzt zumindest, noch keine besonders aufsehenerregenden Ergebnisse erzielt haben.«


      »Tja, jetzt aber schon«, schnaubte Bev. »Und hoffentlich bist du in der Lage, deine eindeutig begrenzten Kräfte zusammenzunehmen, um uns wieder dorthin zurückzuschicken, wo wir hergekommen sind.«


      »Und wo wäre das?«, fragte Maisie interessiert. »Diese Frage hat mich schon immer fasziniert.«


      Bev steckte eine lose Strähne unter das Haarnetz. »Das Jenseits ist viel zu vielschichtig, um es dir jetzt zu beschreiben. Und auch wenn ich sicher die Zeit dafür hätte, habe ich ganz gewiss nicht die Geduld dafür. Es genügt, wenn du weißt, dass es verschiedene Ebenen gibt und dass die meisten von uns an ihrem jeweiligen Aufenthaltsort glücklich und zufrieden sind. Ganz gewiss wollen wir nicht von deinesgleichen in eine Welt zurückgezerrt werden, die uns fremd geworden ist, und noch dazu mit Leuten, die wir überhaupt nicht kennen.«


      Dexter und Frankie tauschten vielsagende Blicke. Doch alle weiteren Erklärungen wurden von lautem Geschrei und Handgemenge abgewürgt.


      In der Sechzigerjahre-Abteilung war ein Ringkampf ausgebrochen.


      »He da!« Ernie schritt ein. »Aufhören! Das ist hier eine hübsche kleine Boutique, und die junge Frankie versucht, sich damit ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Wir sind hier nicht auf dem Rummelplatz! Lasst diese Kleider in Ruhe.«


      Die Frauen hörten auf zu rangeln und wichen mit beschämten Gesichtern zurück.


      »Und du hast ja leicht reden.« Eine Gestalt mit kurz geschorenem Haar und in langer Unterhose kam hervorgetänzelt, die sich mit Schmollmund ein flatterndes lila Minikleid vorhielt. »Aber einige von uns haben eine halbe Ewigkeit lang keinen anständigen Stoff mehr gesehen.«


      »Ein Mann!« Frankie blinzelte ungläubig. »Oder?«


      »Ach Gottchen«, murmelte Dexter. »Eine Gespenstertunte. Na klasse.«


      »Okay.« Frankie holte tief Luft. »Das geht hier ja zu wie im Irrenhaus. Maisie, unternimm etwas. Sofort!«


      »Ich weiß nicht, was ich machen soll, ihr Süßen, und das ist Tatsache. Ihr müsst mir etwas Zeit zum Nachdenken geben.«


      Bev schnaubte. »Tja, da ich tot bin, hab ich natürlich alle Zeit der Welt, aber diese Lebenden wohl weniger. Also würde ich vorschlagen, dass du mal ein bisschen auf die Tube drückst, ja?«


      »Gebt mir nur eine Minute.« Maisie atmete mehrmals tief durch. »Mal sehen, was ich anbieten kann. Moment mal, als du zu mir durchgedrungen bist, hast du da nicht gesagt, du wolltest wieder vereint werden? Ich bin sicher, dass du gesagt hast, du wolltest wieder …«


      »Ich hab überhaupt nichts gesagt und will ganz bestimmt nicht mit irgendwem hier unten wieder vereint werden, nein danke.« Bev seufzte schwer. »Ich hab alle Kameradinnen und Familienmitglieder, die ich brauche, dort im Jenseits, vielen Dank auch.«


      »Aber ich könnte schwören, dass du gesagt hast, du willst wieder vereint werden«, beharrte Maisie verwirrt. »Ich bin ganz sicher, da wollte jemand wieder vereint werden.«


      »Ich, Spätzchen«, sagte Ernie. »Ich. Und selbst das hast du völlig verpatzt. Was ist das alles doch für ein schreckliches Affentheater hier.«


      Maisie ignorierte Ernie und schloss wieder die Augen. »Nun, es tut mir sehr leid, da habe ich dich, äh, Bev, sicher missverstanden. Die Signale müssen irgendwo durchkreuzt worden sein. Ich will versuchen, meine weltliche Aura von meiner geistigen zu trennen. Ich muss mich nur konzentrieren. So, jetzt wird das Bild allmählich deutlicher.«


      »Klingt ganz wie bei meinem alten Fernseher«, sagte Ernie. »Der hat auch nur ordentlich funktioniert, wenn man ihm einen kräftigen Fausthieb verpasst hat.«


      »Führe mich nicht in Versuchung«, murmelte Dexter.


      Frankie, noch immer zitternd und fest überzeugt, dass sie jeden Augenblick in ihrem rosa-lila Schlafzimmer aufwachen musste, räusperte sich und sah Bev an. »Hör zu, während Maisie die Sache regelt, kann ich dich mal was fragen?«


      »Frag nur zu.« Bev sah gelangweilt aus. »Ich lauf dir nicht weg.«


      »Ich weiß, es klingt vielleicht unhöflich, aber wieso seid ihr alle, äh, nicht ordentlich angezogen?«


      »Als wir gestorben sind, in den meisten Fällen vor sehr langer Zeit, war es noch nicht überall üblich, einen Leichnam mit seinem irdischen Festtagsgewand anzutun. Schon gar nicht in den unteren Gesellschaftsschichten. Die Männer wurden immer in ihrem besten Anzug beerdigt, sofern sie einen besaßen, aber nicht die Frauen. Wenn wir Glück hatten, trugen wir Nachthemden oder Unterröcke, die unsere Blöße bedeckten. Manche arme Seele bekam nichts als ein Leichentuch. Die meisten hier haben seit über sechzig Jahren kein Gewand mehr gesehen. Deshalb sind sie von den Kleidern so begeistert.«


      »Ach du liebe Güte.« Lilly kam unsicheren Schrittes und grün im Gesicht aus der Küche getorkelt. »Ganz schön unfair. Wo bleibt denn da die Gleichberechtigung?«


      »Damals gab’s keine Gleichberechtigung«, warf Ernie ein. »Männer und Frauen hatten verschiedene Aufgaben und wurden unterschiedlich behandelt.«


      »Da bin ich ja froh, dass ich heute lebe«, sagte Lilly und beobachtete die Frauen, die sich, noch immer ganz aus dem Häuschen, durch die Kleiderständer wühlten, seit Ernies Schimpfkanonade allerdings etwas gesitteter. »Oh, ist das mit dem lila Kleid etwa ein Mann?«


      »So ist es, Herzchen. Sehr aufmerksam. Ich bin Jared.«


      »Ich bin Lilly.«


      »Ein hübscher Name für ein hübsches Mädchen.« Jared, nun im lila Minikleid über der langen Unterhose, machte eine Pirouette und einen Knicks.


      »Schwuchtel!« Bev rümpfte die Nase.


      »So was kannst du doch nicht sagen!« Frankie war entsetzt. »Nicht einmal, wenn er tot ist und du tot bist. Das ist so was von nicht PK!«


      »Was hat PK denn damit zu tun?« Bev runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Postkarte? Polizei-Konstabler?«


      »Vergiss es«, empfahl Dexter. »Sie ist aus einem anderen Zeitalter und er auch, wie es aussieht. Himmel, Frankie, was sollen wir bloß machen?«


      »Sind die alle tot?« Lilly sah Frankie besorgt an. »Wirklich und wahrhaftig tot?«


      »Ich fürchte ja. Aber sie wirken ganz freundlich.«


      »Spreche ich wirklich und wahrhaftig mit toten Leuten?«


      »Ja, leider.«


      »Wow – cool.«


      Frankie rang sich ein müdes Lächeln ab. »Wie schön, dass du alldem hier etwas Gutes abgewinnen kannst. Und sag mal – bist du betrunken?«


      »Nur ein wenig beschwipst.« Lilly kicherte. »Ich hab mich ein bisschen gefürchtet … Na schön, schrecklich gefürchtet – es war viel, viel schlimmer als Paranormal Experience –, aber dann hab ich diese Flasche Champagner im Kühlschrank gefunden, sie aufgemacht und ein paar große Schlucke getrunken.« Sie lächelte schief. »Es geht doch nichts über ein bisschen Schampus, und gleich sieht alles wieder ganz rosig aus.«


      »Meinen Champagner von Krug?« Frankie runzelte die Stirn. »Dexters Krug? Du hast den Krug getrunken? Den wollte ich für eine besondere Gelegenheit aufheben. Herrgott noch mal, Lilly!«


      »Ich hab nicht alles ausgetrunken, also, nicht ganz, und das will bei mir schon etwas heißen, außerdem war nie die Rede davon, dass es hier Gespenster gibt.«


      »Die waren auch nicht zu erwarten.« Frankie seufzte. »Ich glaube nicht an Gespenster.«


      »Das stimmt nicht so ganz«, meinte Ernie unglücklich, »oder?«


      »Na schön, an Ernie glaube ich«, korrigierte sich Frankie. »Und es tut mir schrecklich leid, dass diese Aktion so schiefgegangen ist.«


      »Mir auch, Spätzchen.« Traurig blickte Ernie zur anderen Seite des Raums. »Weißt du, als die da alle erschienen sind, habe ich wirklich inständig gehofft, meine Achsah wäre vielleicht darunter und dass wir wieder zusammenkämen, wenn auch irgendwie erdgebunden, aber nein. Sie ist nicht dabei. Ich fühle mich, als hätte ich sie noch einmal verloren.«


      »Ach, Ernie.« Frankie schüttelte den Kopf. »Es tut mir so leid. Oh, ich könnte Maisie umbringen!«


      »Aber das würde auch nicht viel helfen, nicht wahr?« Dexter lächelte ihr sanft zu. »Wir haben schon mehr als genug Tote. Wir brauchen Maisie lebend, damit sie dieses verdammte Durcheinander wieder in Ordnung bringt.«


      »Ganz genau.« Frankie funkelte Maisie zornig an, die nun ihren ziemlich feuchten Kopf in die Hände gelegt hatte. »Schließlich wollten wir nur, dass sie Ernie an seinen rechtmäßigen, äh, Platz im Jenseits, äh …«


      Maisie sah auf. »Du hast gewusst, dass du einen Geist hast, Süße? Du hast gewusst, dass in dem Geschäft jemand spukt? Eine ganz spezielle Person? Davon hast du mir überhaupt nichts erzählt! Wenn du mir gesagt hättest, was ich tun soll, hätte das die Situation wesentlich verändert! Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


      »Weil«, zischte Frankie, »du gesagt hast, du wüsstest, was du tust. Du hast gesagt, du könntest jedes Spukproblem lösen. Niemals hätte ich dir geflüstert, dass Ernie hier im Geschäft herumgeistert. Ich wollte an dich glauben. Ich wollte dich beweisen lassen, dass ich mich irre und es dir tatsächlich möglich ist, meinen Geist zu bannen. Aber ich hatte Recht, nicht wahr? Du bist vollkommen nutzlos.«


      »Hart, aber wahr, Spätzchen.« Ernie nickte. »Und ich glaube, sie kann mich immer noch nicht sehen, stimmt’s, Maisie?«


      »Jedenfalls«, fuhr Maisie fort, »musst du mir einfach noch ein bisschen mehr Zeit lassen, um meine Kräfte zu bündeln, dann werde ich versuchen, all diese Damen loszuwerden.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte Ernie wehklagend. »Vergiss mich nicht.«


      »Ich bin enttäuscht von dir, Frankie, Süße, das bin ich wirklich.« Maisie fuhr sich mit der Hand dramatisch durch die zerzauste Dauerwelle. »Und jetzt lasst mich einfach in Ruhe. Ich muss mich konzentrieren.«


      Dexter seufzte schwer. »Sie kann Ernie weder sehen noch hören, was? Nur die Geister, die sie heraufbeschworen hat. Was für eine verdammte Zeitverschwendung.«


      »Und was ist mit mir?« Jared hörte auf, sich im Standspiegel zu bewundern. »Sie hat nur gesagt, sie bringt die Frauen zum Verschwinden, nicht wahr? Und ich?«


      »Wahrscheinlich denkt sie, du wärst auch ein Mädchen«, sagte Lilly freundlich. »Du siehst sehr hübsch aus in diesem Kleid. Die Farbe steht dir wirklich gut.«


      Jared lächelte affektiert und stolzierte, den lila Rocksaum zwischen den Fingern, durch den Verkaufsraum.


      »Warum seid ihr allesamt Frauen?« Dexter riss seinen Blick von dem nun pirouettendrehenden Jared und sah Bev an. »Wie kommt es, dass Maisie eine ganze Schar weiblicher Geister, ach, samt Jared, heraufbeschworen hat?«


      »Woher soll ich das wissen. Ganz zufällig? Vielleicht hat sie sich im richtigen Moment auf die richtigen Auren eingestimmt? Oder die falschen, wie in meinem Fall? Ich habe wirklich keine Ahnung«, antwortete Bev nach wie vor gelangweilt. »Wir waren gewiss nicht alle zusammen ›da oben‹, wenn ihr es so nennen wollt. Wir kennen uns überhaupt nicht. Ich kann zwar nicht für die Übrigen sprechen, aber ich bin neunzehnhundertdreiundvierzig gestorben und habe mich bis jetzt noch nie materialisiert, fühlte mich noch nie herbeibeschworen von irgendwem, der mich von ›hier unten‹ gerufen hätte.« Sie warf Maisie einen vernichtenden Blick zu. »Was für Kräfte auch immer sie haben mag, wenn ihr mich fragt, sind sie leider vollkommen fehlgeleitet. Im einen Moment habe ich einfach nur, tja, das Jenseits genossen, und im nächsten wurde ich gegen meinen Willen durch irgendeinen dunklen Tunnel voll funkelnder Sterne fortgezerrt und bin hier gelandet.«


      »Wow.« Lilly stand der Mund offen. »Das ist ja so was von gruselig. Das muss ich unbedingt meinen Freundinnen erzählen …«


      »Du darfst kein Sterbenswörtchen davon verraten!«, unterbrach Frankie heftig. »Versprich mir das, Lilly. Das hier heute Abend bleibt unter uns. Wenn irgendetwas davon rauskommt – tja, erstens machen wir uns zum Gespött der Leute, zweitens gehe ich garantiert pleite, und drittens landen wir wahrscheinlich alle in der Klapsmühle. Also, versprich mir, dass du niemals irgendwem davon erzählst.«


      »Schade.« Lilly runzelte die Stirn. »Ach, schon gut. Wie auch immer. Ja, ich verspreche es dir.«


      »Ob Lilly Hinz und Kunz davon erzählt, ist im Moment noch unser geringstes Problem, würde ich sagen.« Dexter starrte wieder auf die noch immer laut schwatzende Schar von Frauen rings um die Kleiderständer. »Viel wichtiger ist es jetzt, diese Bande da loszuwerden.«


      Frankie nickte und sah Maisie an. »Komm schon, du musst doch irgendeine Idee haben, was zu tun ist. Als du sie materialisiert hast, hast du mit diesem Pendel-Dingsda gearbeitet, also kannst du es damit doch auch sicher wieder rückgängig machen?«


      Maisie biss sich auf die Lippen. »Ich glaube nicht.«


      »Warum denn nicht?«


      Bev verschränkte die Arme und wippte ungeduldig mit dem bloßen Fuß. »Wir warten.«


      »Weil«, sagte Maisie widerstrebend, »das Pendel nichts Besonderes ist, Süße. Es ist kein antikes Artefakt. Es dient nur dem besseren Showeffekt. Ich habe es bei Claires Accessoires gekauft.«


      »Ach du lieber Himmel!« Dexter rieb sich die Augen.


      Jared hatte ein violettes Maxikleid gefunden, es sich wie eine Stola um die Schultern drapiert und tänzelte damit nun tuntig übers Parkett.


      Ernie und Bev sahen ihm mit verächtlichen Blicken dabei zu. Lilly hickste und klatschte Beifall.


      »Also«, sagte Frankie, kurz davor, in Tränen auszubrechen, »du weißt wirklich nicht, wie du das, was du angerichtet hast, wieder ungeschehen machen kannst?«


      Maisie machte ein beleidigtes Gesicht. »Wie du ja schon erraten hast, ist es mir noch nie zuvor gelungen, zu irgendeinem Geist durchzudringen – nicht in dieser Art –, geschweige denn ihn wieder zurückzuschicken, also nein, Süße, ich weiß es nicht. Doch obwohl du mir Informationen vorenthalten hast, will ich es dir zuliebe versuchen. Könnte bitte jemand die Kerzen wieder anzünden und die Lichter ausmachen, dann will ich sehen, was sich machen lässt.«


      »Hiergeblieben!«, sagte Frankie energisch zu Lilly, als Dexter rasch die Kerzen wieder anzündete. »Stell dich hier neben Maisie und rühr dich nicht. Du bist ganz kicherig und wackelig, und ich will nicht, dass du dich selbst in Flammen setzt. Und nicht sprechen, bitte.«


      »Okay.« Lilly sah begeistert aus. »Das ist aber doch toll, findest du nicht? Wie damals, als wir bei der Zaubershow in Winterbrook waren und alle Lichter ausgingen und irgendwer die Abendkasse geklaut hat. Weißt du noch?«


      »Still!«, sagte Maisie, als Dexter das Licht ausknipste und Francesca’s Fabulous Frocks erneut in Dunkelheit getaucht wurde. »Bitte, bitte, hört auf zu schwätzen.«


      Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung, dachte Frankie.


      Maisie schloss die Augen. »Meine Damen …«


      »Und Herren«, ergänzte Ernie, »auch wenn ich weiß, dass du mich nicht hören kannst, du blöde alte Nochwas.«


      »Und ich!«, meldete Jared sich aus dem Schatten zu Wort.


      »Na schön, wenn ihr es so genau nehmt – all ihr Geister.« Maisie klang unwirsch. »All ihr Geister, hört mir zu. Hört her!«


      Der wilde Haufen rings um die Kleiderständer verstummte.


      Ernie trat näher zu Frankie. »Hör mal, Spätzchen, falls die doofe alte Kuh es tatsächlich schafft, uns alle wieder auf die andere Seite zu bringen, wollt’ ich nur sagen, es tut mir leid, dass ich so viel Ärger gemacht habe, und ich danke dir für deine Hilfe. Du warst mehr als freundlich.«


      »Gern geschehen«, flüsterte Frankie und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Und ich hoffe, Achsah und du, ihr lebt, tja, nein, aber du weißt schon, was ich meine, glücklich bis in alle Ewigkeit.«


      »Ach, das hoffe ich auch, Spätzchen.« Ernie nickte mit dem grau behaarten Kopf. »Und du und der junge Dexter ebenso.«


      »Oh, ich glaube nicht, aber … Jedenfalls viel Glück. Und hoffentlich, adieu.«


      »Adieu, Spätzchen. Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen.« Frankie schluckte den Kloß in ihrem Hals. Es war, als würde man einem Auswanderer am Flughafen zum Abschied nachwinken in dem Wissen, dass man ihn womöglich nie wiedersah.


      Maisie warf den Kopf in den Nacken und begann, irgendeine Art von Beschwörung zu murmeln.


      Die Luft war mit einer exotischen Duftmischung von Calendula und Patschuli und Ylang-Ylang erfüllt, und der Ladenraum wirkte auf einmal viel, viel kälter.


      »Geht zurück!«, schrie Maisie so unerwartet, dass alle zusammenzuckten. »Geht! Kehrt zurück in euer anderes Leben!«


      Im Geschäft war es jetzt eisig, und es herrschte eine noch tiefere Finsternis.


      Maisies Kopf sank nach vorn, und sie murmelte noch irgendetwas Unverständliches. Es klang wie ein Gedicht.


      Die Kälte nahm zu. Lilly schluchzte ein bisschen. Dexter trat näher zu Frankie, legte den Arm um sie und zog sie an sich.


      Maisie hörte auf zu murmeln und richtete sich auf ihrem Stuhl plötzlich ruckartig auf. »Wir brauchen Lärm! Lärm! Jede Menge Lärm! Lärm kann die Geister von ihren Erdenbanden lösen!«


      »Was für Lärm?« Lilly kicherte. »Sollen wir alle buh-hu-huu rufen?«


      »Klatscht in die Hände und stampft mit den Füßen und schreit laut«, sagte Maisie streng. »Ihr alle.«


      Obwohl sie sich total albern dabei vorkamen, klatschten Frankie, Dexter und Lilly in die Hände und stampften und schrien.


      »So ist es gut.« Maisie nickte. »Lauter! Weiter so, ihr Süßen. Jetzt, verschwindet! Verschwindet! Hinfort, ihr Geister! Ruhet in Frieden! Ruhet in Frieden! In alle Ewigkeit!«


      Aus der Dunkelheit im Geschäft wurde undurchdringliche Schwärze. Ein schneidender Wind heulte um sie her, die Kerzenflammen flackerten heftiger und heftiger und erloschen dann, sodass der Raum im Nichts versank.


      Dann erklang ein Donnergrollen ringsum, und irgendwer schrie und schrie immer weiter, es war ein gellender Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ und sich allmählich weiter und weiter in die Höhe entfernte.


      Der Wind toste und brauste und schien alles Leben aus dem Raum zu saugen. Da war keine Luft mehr, keine Empfindung. Nur noch ein Vakuum.


      Alle hörten auf zu stampfen und zu klatschen und zu schreien.


      Das Kreischen schwoll an.


      Außer sich vor Angst klammerte Frankie sich fest an Dexter und hoffte, dass der Schrei nicht aus ihrem Mund kam.


      Maisie, nachdem sie eine weitere verworrene Beschwörung ausgerufen hatte, gab ein Schluchzen und einen Seufzer von sich und brach dann zusammen.


      Augenblicklich hörte der Wind auf zu heulen, die Schwärze hellte sich etwas auf, und alles war still.


      Totenstill.


      »Äh«, flüsterte Dexter schließlich stockend Frankie ins Ohr, »ich glaube, sie könnte es geschafft haben. Ich glaube, es könnte ihr tatsächlich gelungen sein. Bleib hier stehen – ich mach die Lichter an.«


      »Geh nicht«, wimmerte Lilly. »Bitte geh nicht weg.«


      Frankie hielt Lillys Hand und sammelte etwas Speichel im Mund. »Ist schon gut, Lilly. Ist schon gut. Du wirst es gleich sehen, wenn Dexter die Lichter anmacht. Jetzt ist alles vorbei. Na bitte.«


      Der Laden war in das angenehme, freundliche, warme Leuchten moderner Elektrizität getaucht.


      »Siehst du?« Frankie drückte Lillys Hand. »Jetzt ist alles vollkommen in Ordnung und … ach, Scheiße.«

    

  


  
    
      


      19. Kapitel


      Die gespenstische Frauenschar war verschwunden. Tja, größtenteils, aber nicht ganz.


      Bev und Jared standen noch immer mitten im Laden und starrten einander an. Auch zwei ältere Frauen, die sich zuvor um ein trägerloses rosa Abendkleid im Empirestil gestritten hatten, schlichen bedrückt zwischen den Kleiderstangen umher.


      Ernie stand neben Frankie und machte ein niedergeschlagenes Gesicht.


      »Mist.« Dexter schüttelte den Kopf. »Was ist da schiefgegangen?«


      »Sieht aus, als hätten wir den Bus ins Jenseits verpasst, mein Hübscher«, flötete Jared mit kokett gespitzten Lippen.


      »Nein!«, schrie Bev. »Nein! Bin ich immer noch hier? Ich will heim!«


      »Ich auch.« Ernie seufzte. »Und jetzt habe ich keine Chance mehr.«


      »Und was ist mit denen?« Frankie sah zu den Frauen hin, die noch immer bedrückt bei den Siebzigerjahre-Kleidern umherwanderten. »Wer zum Teufel sind die? Wieso sind die noch hier?«


      »Frag mich nicht.« Mit unbeirrt selbstgefälligem Blick setzte Maisie sich auf. »Ich habe mein Bestes gegeben. Und die meisten bin ich ja auch losgeworden, nicht wahr? Könnte mir bitte mal jemand einen Schluck Wasser holen?«


      »Hol ihn dir doch selbst«, erwiderte Frankie erschöpft. »Ein schöner Schlamassel ist das jetzt. Zuerst hatte ich einen Geist, und jetzt habe ich fünf. Du musst es noch mal versuchen, Maisie. Du hast es einmal geschafft. Du kannst es wieder tun.«


      »Und du, Süße, machst wohl Scherze. Ich fühl mich wie ein ausgewrungener Putzlappen. Total erledigt. Ich habe kaum noch Energie zum Atmen, geschweige denn um meine Kräfte einzusetzen.«


      »Kräfte!«, schnaubte Ernie. »Kräfte nennt sie das. Pah!«


      »Du verlässt dieses Geschäft nicht, bis du nicht alle vertrieben hast!« Frankie merkte, wie sie die Beherrschung verlor. »Fünf beschissene Geister sind einfach zu viel für mich!«


      »Nicht solche Ausdrücke, bitte!«, sagte Bev streng. »Geister sind wir ja, aber beschissen sind wir nicht. Auch wenn manche da oben ziemlich unappetitlich aussehen, das kann ich dir flüstern. Vor allem die, die in alten Zeiten hingerichtet wurden.«


      »Sag doch so was nicht!« Lilly schluckte. »Ich hab den Film Nacht der lebenden Toten gesehen.«


      »Klingt ja wirklich passend.« Dexter seufzte.


      Maisie rappelte sich unsicher auf die designerbeschuhten Füße und taumelte auf den hohen Absätzen in Richtung Küche. »Da ihr offenbar nicht vorhabt, mir zu helfen, hole ich mir selbst ein Glas Wasser. Und wenn ich einen Schluck getrunken habe, wünsche ich, nach Hause gebracht zu werden.«


      »Es interessiert mich nicht, was du wünschst, verdammt noch mal!« Mit loderndem Blick sah Frankie dem sich entfernenden, wallenden Kaftan hinterher. »Du kannst nicht nach Hause gehen und diese, tja, äh, die da hierlassen.«


      »Ich bin einverstanden, ihr Lieben«, kiekste Jared, streichelte sein lila Ensemble und sah sich begeistert im Geschäft um. »Nur zu gerne bleibe ich hier. So viele Kleider und so viel Zeit!«


      Die beiden Frauen bei den Kleiderstangen starrten erst ihn und dann einander entgeistert an.


      Jared winkte ihnen zu. »Wie es aussieht, sitzen wir alle hübsch in der Patsche, was, Mädels? Ich bin Jared.«


      »Ruby«, sagte die eine im schlabberigen grauen Nachthemd. »Nett, dich kennenzulernen.«


      »Gertie«, sagte die Ältere der beiden, die von sehr blassgrauer Hautfarbe war und aussah, als liefe sie in ein Leintuch gewickelt herum. »Reizendes kleines Geschäft, nicht wahr? Hübsche Kleider. Ich mag hübsche Kleider.«


      »Aargh!«, schrie Frankie. »Genug!«


      Alle Blicke richteten sich auf sie.


      »Tut mir leid, aber das ist zu viel für mich. Das ist ja der totale Irrsinn!«


      »Ist es nicht, Frankie. Reg dich ab. War viel spannender als ein Samstagabend in der Disco«, meinte Lilly und gähnte dann. »Aber jetzt bin ich todmüde. Das ist das Dumme bei Champagner, nicht wahr? Man erlebt ein prickelndes Hochgefühl, und – wusch! – schon ist es wieder vorbei.«


      »Das werde ich jetzt ja wohl nicht mehr genießen können!« Frankie funkelte sie zornig an. »Nachdem du alles ausgetrunken hast.«


      Lilly kicherte. »Sorry. Ich kauf dir zu Weihnachten eine neue Flasche. Jedenfalls, da du nun nur noch wenige Geister übrig hast und die ganz zufrieden aussehen, können wir jetzt vielleicht nach Hause gehen?«


      »Nein!« Frankie starrte sie ungläubig an. »Ich kann nicht nach Hause gehen und sie einfach hierlassen. Ich brauche den Laden geisterfrei, bevor ich Montagmorgen wieder aufmache.«


      »Auf Maisie kannst du da aber lange warten«, meinte Dexter bedauernd. »Ich habe gerade nach ihr geschaut, sie hat sich in der Küche auf die Mäntel gelegt, ist eingeschlafen und nicht mehr ansprechbar.«


      Bev seufzte. »So wie’s aussieht, wirst du uns wohl so schnell nicht los – genauso wie wir vorerst nicht wegkönnen. Wirklich verdammt ärgerlich. Du willst uns hier nicht haben, und wir wollen garantiert nicht hier sein.«


      »Ich schon, meine Lieben«, flötete Jared.


      »Sei still!«, riefen alle im Chor.


      Jared stolzierte in eine Ecke davon und begann, sich mit Ernie zu unterhalten.


      Bev zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte, es sieht aus, als müssten wir alle das Beste daraus machen, bis du ein richtiges Medium findest, das uns ins Jenseits zurückbringen kann. Du scheinst ein nettes Mädchen mit guten Absichten zu sein. Immerhin ist dieser Schlamassel nur deshalb entstanden, weil du geglaubt hast, du könntest Ernie aus seiner Notlage helfen. Hör zu, wir werden versuchen, uns im Hintergrund zu halten, wenn dein Geschäft geöffnet ist. Wir sind so diskret wie möglich. Du wirst gar nicht merken, dass wir hier sind, und deine Kunden hoffentlich auch nicht. Außerdem muss es da draußen doch jede Menge Leute geben, die richtig Kontakt mit dem Totenreich aufnehmen können, anders als dieser nutzlose Wackelpudding, der sich da drüben um den Verstand schnarcht.«


      »Oh ja!« Lilly wirkte gleich ein wenig wacher. »Die gibt es! Sieht man ständig im Fernsehen! Jede Menge. Wirklich berühmte Spiritualisten und Medien, und es gibt alle möglichen Sendungen über Spukhäuser. Wir können zu so jemand Kontakt aufnehmen und ihn beauftragen, eine richtige Sitzung durchzuführen, nicht wahr?«


      »Nein.« Frankie schüttelte heftig den Kopf. »Wir erzählen niemandem hiervon. Keiner Menschenseele. Ich habe nur noch zwei Verkaufswochen bis Weihnachten. Ich kann es garantiert nicht brauchen, in der besten Saison des Jahres die Kunden zu vergraulen. Ich werde bis zum neuen Jahr irgendwie damit klarkommen müssen. Dann denke ich darüber nach, was zu tun ist.«


      »Du könntest eine Verkaufsstrategie daraus machen«, meinte Lilly und gähnte wieder. »Jennifer Blessing sagt immer, dass man aus jeder Katastrophe eine Verkaufsstrategie machen kann. So wie damals, als …«


      »Sei still!«, fauchte Frankie. »Ich mache keine Verkaufsstrategie daraus, dass es in meiner Boutique spukt. Und bitte, bitte versprich mir, dass du das niemandem gegenüber erwähnst.«


      »Ich habe es bereits versprochen.« Lilly schmollte. »Ich bin gut darin, Versprechen zu halten. Versprochen. Oh, und jetzt muss ich aufs Klo.«


      »Zu viel Champagner«, bemerkte Frankie verärgert. »Und wenn du fertig bist, mach dich mal nützlich und sieh zu, ob du Maisie wachkriegst, damit wir alle nach Hause können.«


      »Sprich nicht vom Nachhausegehen, bitte«, Bev stopfte sich weitere blonde Strähnen unter ihr Haarnetz, »das ist zu schmerzlich. Aber bevor du gehst, könntest du mir vielleicht einen anderen Gefallen tun.«


      »Ach ja?« Frankie sah sie an. »Nur zu, worum geht es denn?«


      »Gib uns etwas zum Anziehen.« Bev deutete auf die Kleiderständer. »Jared wird wahrscheinlich seine ganze Zeit hier damit verbringen, alles anzuprobieren, aber Ruby und Gertie könnten offenbar dringend etwas Anständiges gebrauchen. Nur für den Fall.«


      »Für welchen Fall?«


      »Für den Fall, dass wir in einem ungeeigneten Moment erscheinen. Wie ich schon sagte, war ich noch nie zuvor erdgebunden, von daher weiß ich nicht, wann wir unsichtbar sind und wann nicht. Ich werde darauf achten, dass wir möglichst nicht gesehen werden, aber ich bin mir nicht sicher, wie gut es klappt. Und ich nehme mal an, du möchtest nicht, dass sich zwischen deinen Weihnachtskundinnen plötzlich drei Damen in unterschiedlich entkleidetem Zustand tummeln.«


      »Sie hat schon Recht.« Dexter nickte. »Ernie ist in Ordnung, er ist mit seinem Anzug gut gekleidet, er hat sogar Hemd und Krawatte und schön polierte Schuhe an, sodass ihn jeder, der ihn sieht, für einen Kunden halten würde. Aber die da drüben in dem Bettlaken«, er zog eine Grimasse in Gerties Richtung, »würde jedem einen tödlichen Schrecken einjagen.«


      Frankie seufzte, dann lächelte sie Bev zu. »Ich fürchte, die Kleider, die ich habe, gehen momentan nur bis in die Fünfzigerjahre zurück. Wir haben keine wirklich antiken Sachen. Das Angebot könnte ein bisschen zu, öhm, modern für dich sein.«


      »Schon möglich«, stimmte Bev ihr zu. »Noch mehr aber für diese beiden.«


      Ruby und Gertie machten betrübte Gesichter.


      »Okay.« Frankie versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas derart Verrücktes getan hatte, und holte tief Luft. »Dann tun wir mal so, als wärt ihr alle normale Kundinnen – also, seht euch doch bitte um, was euch passen könnte.«


      Gertie und Ruby stürzten sich augenblicklich wieder auf das trägerlose rosa Abendkleid.


      »Das nicht.« Frankie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Es muss normale Alltagskleidung sein. Denn sonst fallt ihr auf wie bunte Hunde.«


      »Und du glaubst nicht, dass sie das sowieso tun?«, fragte Dexter vorsichtig. »Wo sie doch tot sind?«


      »Bev sieht nicht tot aus. Und Ruby bei guter Beleuchtung auch nicht. Was Gertie betrifft, bin ich mir da allerdings nicht so sicher.«


      »Ich war immer schon blass«, meinte Gertie und grinste sie reichlich gruselig an. »Auch als ich noch lebte. Weiß wie die Wand. Käsiges kleines Bleichgesicht hat mein Dad immer zu mir gesagt. Eigentlich sehe ich jetzt nicht sehr viel anders aus.«


      »Lieber Himmel!«, murmelte Dexter.


      Frankie hätte plötzlich am liebsten laut gelacht, war aber überzeugt davon, dass es, wenn sie einmal damit anfinge, in einen hysterischen Anfall ausarten würde und sie nie wieder aufhören könnte. Also eilte sie zu den Kleiderstangen hinüber und beachtete ihn nicht weiter.


      »Blau würde dir gut stehen«, sagte sie zu Bev. »Wie wäre es hiermit?«


      Bev begutachtete das blaue Fünfzigerjahre-Kleid mit weißem Kragen, weißen Manschetten und schmaler Taille. »Hm, das gefällt mir recht gut. Kann ich es anprobieren?«


      »Gerne doch«, murmelte Frankie und sah die Kleider durch, um etwas zu finden – egal was –, das geeignet wäre, um Rubys und Gerties offensichtliches, äh, Totsein zu vertuschen.


      »Das hier wäre hübsch für dich.« Sie zog ein dunkelrotes Wollkleid in einer recht kleinen Größe heraus und zeigte es Ruby. »Du bist sehr zierlich.«


      »Ich war früher ein ausgesprochen kräftiges Mädchen«, sagte Ruby im Plauderton und strich liebevoll über das rote Kleid. »Bis zu meiner tödlichen Krankheit.«


      Frankie zuckte zusammen. Zu wissen, dass sie tot waren, war eine Sache, sich damit auseinanderzusetzen, warum, etwas völlig anderes. »Tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht kränken.«


      »Oh, das hast du nicht«, sagte Ruby vergnügt. »Ich fand es toll, dünn zu sein, zumindest eine Zeit lang. Und jetzt bin ich immer dünn, und es gefällt mir gut.«


      Begeistert schlüpfte sie aus dem angegrauten Nachthemd und stand splitternackt im Ladenraum.


      Dexter, Ernie und Jared wandten rasch die Blicke ab.


      »Um Gottes willen, du hast ja gar keine Unterwäsche an«, keuchte Frankie. »Wäsche führe ich leider nicht.«


      »Für Geister ist das kein Problem«, versicherte ihr Ruby, schlüpfte in das rote Kleid, das ihr perfekt passte, und drehte sich im Kreis. »So, bitte! Wie sieht es aus?«


      »Wirklich hübsch.« Frankie nickte. »Wie für dich gemacht. Schade, dass keine von euch Schuhe anhat. Schuhe würden die Kleider noch besser zur Geltung bringen.«


      »Das ist hier doch keine verdammte Modenschau«, sagte Dexter gereizt. »Sie sind tot, Frankie, nicht auf dem Sprung zu einer großen Veranstaltung mit rotem Teppich. Sie brauchen keine passenden Accessoires. Sorg einfach dafür, dass sie irgendwas anhaben, und dann nichts wie raus hier.«


      »Ja, aber«, zischte Frankie, »wenn man sieht, wie sie mitten im Winter barfuß im Laden herumlaufen, wird es den Leuten auffallen, nicht wahr?«


      »Hmm, schätze schon.«


      »Ach, jetzt wünschte ich, Rita hätte nicht Maisie all ihre Schuhe vermacht.«


      »Dann wird Maisie eben ein paar davon wieder rausrücken müssen«, sagte Dexter. »Ich nehme welche mit, wenn ich sie nach Hause bringe. Auch wenn sie vielleicht nicht ganz genau passen. Was hatte Rita denn für eine Schuhgröße?«


      »Neununddreißig«, sagte Frankie. »Meine Damen? Wären Schuhe in Größe neununddreißig für Sie in Ordnung? Ich kann nicht garantieren, dass Sie zu Ihren Kleidern passen, aber …«


      »Schuhe, egal welcher Art, wären sehr willkommen«, sagte Bev. »Ich habe ohnehin neununddreißig. Aber die Größe dieser beiden weiß ich natürlich nicht.«


      »Ich glaube, ich hatte achtunddreißig«, sagte Ruby, »aber ich hatte immer nur Schuhe aus zweiter Hand und kann ruhig die Spitze mit Zeitungspapier ausstopfen.«


      »Ich habe Größe vierzig«, ergänzte Gertie. »Aber ich kann die Hacken runtertreten. So musste ich es immer machen, wenn ich mir Schuhe von meiner Schwester geborgt habe. Die hatte auch Größe neununddreißig, das geht also gut. Ich bin auch nicht wählerisch, was Form oder Farbe betrifft.«


      Frankie tat einen tiefen Seufzer der Erleichterung. Schuhe, so schien es, waren im Jenseits wohl eher nebensächlich. Das sollte man Lilly gegenüber lieber nicht erwähnen.


      »Wir werden schon zurechtkommen mit dem, was du auftreiben kannst, vielen Dank. Und dieses Kleid gefällt mir gut.« Bev drehte in ihrem blauen Kleid eine Pirouette. »Ich hatte ein ganz ähnliches, bevor wir ausgebombt wurden. Versetzt mich direkt in alte Zeiten zurück.«


      »Es steht dir wirklich gut«, sagte Frankie. »Ähm, war es der Bombenangriff, durch den du, öhm, dahingegangen bist?«


      »Gestorben«, sagte Bev, die sich im Standspiegel bewunderte. »Ja. Wir verwenden keine Euphemismen. Wir sprechen nicht von dahingehen, verscheiden, hinüber sein, das Zeitliche segnen oder solchem Unfug. Wir sind gestorben, und wir sind tot. So ist es nun mal.«


      »Äh, richtig.«


      »Kannst du jetzt mir ein Kleid suchen?«, fragte Gertie quengelig, die ihr Laken hinter sich herzog. »Vergiss mich nicht.«


      »Als ob das möglich wäre«, sagte Dexter.


      Frankie warf ihm einen strengen Blick zu.


      »Wie wäre es mit einem hübschen kräftigen Gelb? Etwas Heiteres vielleicht.« Frankie schob die Kleiderbügel hin und her. »Ich finde, Gelb bringt in den trübsten Tag ein bisschen Sonnenschein, meinst du nicht?« Lieber Himmel, sie klang ja schon fast wie Cherish. »Ach, das hier ist hübsch und sieht aus, als ob es dir passen könnte.«


      Sie hielt ein zitronengelbes Baumwollkleid hoch, dessen ausgestellter Rock mit dottergelben Sonnenblumen gesprenkelt war.


      »Oh ja!« Gertie klatschte in die grauen Hände. »Entzückend! So etwas Hübsches! Ich hatte schon immer eine Schwäche für hübsche Kleider!« Sie warf Dexter ein kokettes Lächeln zu. »Die Jungs waren stets alle sehr angetan von meinen hübschen Kleidern.«


      Dexter, bemerkte Frankie, sah aus, als würde ihm leicht übel. Ernie und Jared hatten noch immer die Augen geschlossen.


      Gertie streifte das löchrige Laken ab, sodass ihr ganz und gar grauer Leib vollständig sichtbar wurde, und zog das leuchtend gelbe Kleid über den Kopf.


      »Machst du mir den Reißverschluss zu, Liebes?« Sie grinste Frankie an. »Ich kann es kaum erwarten, mich nach über achtzig Jahren wieder in einem Kleid zu sehen.«


      Frankie zog am Reißverschluss und vermied es, die welke graue Haut anzuschauen.


      »Oh! Ich liebe es!« Gertie drängte Bev und Ruby mit den Ellbogen vom Spiegel weg. Besorgt sah sie Frankie an. »Vielen, vielen Dank – aber wenn wir zurückgehen, können wir die Kleider dann anbehalten? Wir müssen dann doch hoffentlich nicht wieder die anderen Sachen anziehen, oder?«


      »Ich denke nicht«, sagte Frankie, die keine Ahnung hatte. »Ich bin sicher, wenn ihr diese Kleider anhabt, nun ja, wann immer wer auch immer euch wieder ins, äh, Jenseits schicken kann, dann geht ihr, äh, in den Sachen zurück, die ihr zu diesem Zeitpunkt gerade tragt. Ihr könnt sie gerne behalten.«


      »Wunderbar.« Gertie war hocherfreut. »Danke. Ich kann es kaum erwarten, mich meinem Alten darin zu zeigen, wenn ich zurückkomme. Das gibt noch mal neue Flitterwochen.«


      Dexter gluckste.


      Frankie wand sich.


      »Gut.« Dexter fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Es fiel wunderschön und seidig wieder zurück. »Ich bin völlig erledigt. Wir einigen uns nun also darauf, dass Bev und Ernie und Co. so diskret wie möglich hierbleiben, bis wir ein echtes Medium finden können, das sie erlöst, ist das für dich so in Ordnung?«


      Frankie hatte die Bewegung seiner durchs Haar fahrenden Finger mit einem Verlangen beobachtet, das sie längst für erloschen gehalten hatte, und rieb sich die Augen. Ach herrje … schwerer Fehler. Wie ein Panda auszusehen wirkte nie besonders vorteilhaft.


      »Ähm, in der Tat bleibt mir wohl gar nichts anderes übrig, also ja.«


      »Prima. Dann gehe ich jetzt und lade Maisie in den Wagen, bringe sie nach Hause und hole drei Paar Schuhe für die, äh, Damen, okay?«


      Frankie nickte müde. »Und ich hole Lilly – weiß der Himmel, wo sie geblieben ist – und zerbreche mir morgen früh über all das hier wieder den Kopf.«


      »Sieh es mal positiv«, sagte Dexter, als sie in Richtung Küche gingen, »immerhin ist morgen Sonntag. Wir können alle ausschlafen, und du musst nicht herkommen, um sie zu füttern oder frische Streu ins Kistchen zu füllen oder sonst etwas. Wenn es junge Kätzchen wären, wäre das Ganze sehr viel aufwendiger, oder?«


      Frankie lachte. »Ja, schätze schon. Obwohl ich mir Sorgen mache wegen Ernie. Er ist so schrecklich enttäuscht.«


      »Ja, armer Kerl, er ist ganz schön deprimiert wegen alldem – oh Gott, Frankie, wenn man uns reden hört. Wir haben Mitleid mit einem Gespenst.«


      Sie kicherte. »Aber mit einem sehr liebenswerten Gespenst. Und ich möchte ihm wirklich gern helfen. Immerhin scheint er sich bizarrerweise ganz gut mit Jared zu verstehen, sodass er vielleicht nicht allzu einsam ist, bis wir mit einem richtigen Medium etwas in die Wege leiten können. Ich werde im Internet recherchieren und schauen, ob es hier in der Gegend jemanden gibt.«


      »Aber diesmal ein Experte mit ordentlicher Qualifikation.« Dexter nickte. »Jemand mit erstklassigen Referenzen in allen spirituellen Bereichen. Keine dilettantischen Pfuscher mehr wie – oh, na toll …«


      Sie standen Seite an Seite im Eingang zur Küche. Maisie schnarchte noch immer selig auf dem Stapel von Mänteln, doch nun lag Lilly neben ihr, murmelte im champagnerberauschten Schlaf vor sich hin und nuckelte am Daumen.


      »Denen geht’s ja gut.« Frankie seufzte. »Ach, was war das für eine fürchterliche Nacht.«


      »Das kannst du laut sagen – nein, bitte nicht.« Dexter lächelte ihr sanft zu. »Nur so eine Redewendung. Aber mal ehrlich, ich weiß, es ist nicht so gelaufen, wie wir es geplant hatten, aber trotzdem hätte ich es um nichts in der Welt verpassen wollen.«


      »Nicht? Bist du geisteskrank oder ein Masochist oder so?«


      »Weder noch.« Unvermittelt nahm Dexter sie in die Arme. »Es war nur einfach dermaßen aberwitzig, dass ich darüber, nun ja, Dinge vergessen habe, von denen ich dachte, sie würden mich ewig verfolgen. Dafür bin ich dir wirklich dankbar.«


      Wenn sie nicht so müde gewesen wäre, so verwirrt, durch alles so völlig aus der Fassung gebracht, hätte Frankie vielleicht nachgefragt. So aber war sie einfach nur glücklich, Dexters Arme um sich zu spüren. Er war warm und lebendig und real – außerordentlich real –, und in diesem Moment brauchte sie alle Realität und Normalität, die sie bekommen konnte.


      »Gern geschehen. Und ich danke dir, dass du mir bei all diesem Zinnober geholfen hast. Auch wenn ich gedacht hätte, nichts könnte schlimmer sein als die Entdeckung, dass es wirklich Gespenster gibt. Ich wette, so etwas hättest du nicht erwartet, als du aus Oxford weggegangen bist, stimmt’s?«


      Dexter schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich hätte so manches nicht erwartet, als ich aus Oxford weggegangen bin.«


      Sie sah ihm in die Augen, und er sah in ihre. Sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Ihr Herz tat einen Hüpfer. Ach, wie hinreißend er war. Und wie wenig vertrauenswürdig.


      Genau wie damals Joseph Mason.


      »Tatsächlich?« Sie entwand sich ihm. »Klingt ja interessant. Darüber müssen wir uns wirklich mal ausführlich unterhalten. Tja, da wir nun mit den Toten alles geregelt hätten, sollten wir wohl besser die Lebenden aufwecken und für die letzten Stunden dieser Nacht nach Hause gehen.«


      »Okay.« Dexter zuckte die Achseln, er hatte die Botschaft offenbar verstanden. Dann bückte er sich, um an Maisies massiger, kaftanbedeckter Schulter zu rütteln. »Ganz, wie du willst.«


      Verflixt noch mal, fluchte Frankie innerlich, während sie Lillys schmale Hand packte und ihr den Daumen mit einem Plopp aus dem Mund zog. Wie blöd bin ich denn eigentlich?


      »Geh weg«, murmelte Lilly. »Lass mich in Ruhe.«


      »Wir gehen heim, Lilly.«


      »Ach so?« Ächzend setzte Lilly sich auf, starrte einigermaßen überrascht auf die noch immer schnarchende Maisie und schaute dann zerknautscht von Frankie zu Dexter. »Oh … Wo bin ich? Wer bin ich? Ach, Gott sei Dank bin ich jetzt wach. Liebe Güte, Frankie, ich hatte einen wirklich schlimmen Traum.« Sie hickste. »Weißt du was, ich habe geträumt, dein ganzer Laden wäre voller Geister. Ist das nicht verrückt?«

    

  


  
    
      


      20. Kapitel


      Mit wildem Gesang wünschten Noddy Holder und seine Band Slade jedermann fröhliche Weihnachten. Knapp zwei Wochen vor dem Fest hatte Frankie nachgegeben und die Easy-Listening-Musik beiseitegelegt.


      In Francesca’s Fabulous Frocks wurde gerockt.


      An diesem bitterkalten Montagmorgen war Frankie in ihrem kurzen roten Wollkleid mit farblich passender Strumpfhose und Stiefeln fast festlicher Stimmung. Fast. Die Ereignisse von Samstagabend lasteten noch immer schwer auf ihr, und als sie das Geschäft aufgemacht hatte, war ihr einigermaßen mulmig gewesen.


      Alles wirkte weitgehend normal. Die Kleiderständer waren noch immer etwas verschoben, einige Kleider hingen nach wie vor schief auf den Bügeln, und die im Raum verteilten Kerzen sowie der kleine Tisch und der Stuhl für Maisie standen unverändert da, aber abgesehen davon deutete nichts darauf hin, dass irgendetwas Ungewöhnliches vorgegangen war.


      Von Ernie, Bev und den Übrigen war nichts zu sehen.


      In der Hoffnung, dass Maisies stümperhafter Exorzismus vielleicht doch noch verspätet Wirkung gezeigt hatte und folglich alle miteinander glücklich ins Jenseits zurückgekehrt waren, rief Frankie ein munteres »Guten Morgen!« – nur für alle Fälle.


      Niemand antwortete ihr.


      Also schob sie die Greatest Christmas Hits in die Stereoanlage, räumte rasch Maisies Zubehör beiseite, brachte die Kleiderstangen in Ordnung und drehte das Schild an der Eingangstür auf GEÖFFNET.


      Sie war gerade dabei, den Stapel glitschiger lila-goldener Tragetaschen unter der Theke aufzustocken, als sich die Tür öffnete.


      »Guten Morgen, du Geisterjägerin«, rief Dexter laut, um Roy Wood mit Wizzard zu übertönen, die sich wünschten, es wäre jeden Tag Weihnachten. »Gute Musik. Sind wir allein?«


      Frankie richtete sich auf und lachte. Dexter trug unter der Lederjacke ein hellrotes Sweatshirt. »Schnipp, schnapp! Schon wieder. Wir sollten uns wirklich per SMS über unsere Kleiderauswahl verständigen. Und ja, keine Spur von den, ähm, gespenstischen Untermietern – zumindest bis jetzt.«


      Dexter sah sich um. »Schräg, oder? Haben wir uns das alles nur eingebildet? Jetzt sieht es so normal aus. Na, egal«, er schwenkte eine große Supermarkt-Tragetasche, »nur für den Fall, dass wir nicht Opfer einer Massenhalluzination waren, hab ich hier Schuhe mitgebracht.«


      »Super, vielen Dank. Ich stelle sie in die hintere Umkleidekabine und, ähm, verkünde einfach, dass sie sich dort befinden, und hoffentlich …« Frankie brach ab.


      »Ich weiß«, übernahm Dexter. »Es kommt einem verrückt vor, sich um die Fußbekleidung von Leuten zu sorgen, die tot sind. Ich habe mir einfach geschnappt, was ich kriegen konnte. Maisie hat von den Schuhen nur sehr widerstrebend welche herausgerückt, aber schließlich konnte ich sie doch überreden.«


      »Ich hoffe, du hast sie nicht allzu sehr mit Samthandschuhen angefasst.« Frankie lugte in die Tasche. »Oh, prima, alles schön flache Absätze, das ist gut – ich meine, wir wollen schließlich nicht, dass sie noch mehr Aufmerksamkeit erregen, indem sie umhertorkeln, weil sie seit Jahrzehnten keine Schuhe getragen haben. Aber du hast vier Paar hier drin.«


      »Ich habe auch für Jared welche gebracht. Ich schätze mal, er wird sein Kleid anbehalten, nachdem er so begeistert davon war, also, dachte ich, sollte er auch passende Schuhe dazu haben.«


      »Lila Riemchen-Sandaletten.« Frankie nickte. »Perfekt. Vielen Dank.« Sie stützte die Hände auf die Theke. »Kommt dir das nicht auch alles vollkommen aberwitzig vor?«


      »Ziemlich«, bestätigte Dexter. »Aber ich habe mich gestern mit ausgiebiger Internetrecherche über Geistererscheinungen und Spuk und alles Übersinnliche beschäftigt, und selbst wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich jetzt schon etwas mehr daran glauben. Für manches gibt es einfach keine andere Erklärung. Einige wirklich intelligente, vernünftige, bodenständige Leute hatten ganz ähnliche Erlebnisse wie wir. Man kann also sagen, ich bin kein Skeptiker mehr.«


      »Und bist du beim Surfen auf irgendwen gestoßen, der vielleicht in der Lage sein könnte, uns aus unserem, ähm, kleinen Dilemma zu helfen?«


      »Nicht wirklich. Natürlich haben alle mit richtig berühmtem Namen tolle Webseiten, aber die machen anscheinend nur Fernsehshows oder Theaterauftritte. Ich nehme an, dass sie zu prominent und zu teuer wären, um eine einzelne private Geisterséance zu übernehmen oder was immer wir brauchen. Was die weniger bekannten Spiritisten betrifft – die klingen alle gut, könnten letztlich aber ebenso nutzlos sein wie Maisie.«


      Frankie nickte. »Das stimmt. Und noch so jemand wie Maisie wäre das Letzte, was wir wollen. Ich werde versuchen, diskret einige Erkundigungen einzuziehen. Die dörflichen Buschtrommeln sind immer sehr hilfreich, um etwas herauszufinden.«


      »Okay. Und ich werde auch weitersuchen. Wir haben ja aber ausgemacht, dass wir vor Silvester in Sachen Geisteraustreibung nichts unternehmen, nicht wahr?«


      »Ja. Ganz klar. Ich will erst Weihnachten hinter mich bringen.«


      »Sehr schön. Das passt mir gut. Aber bevor wir von lebenden Kunden oder toten Untermietern unterbrochen werden, wollte ich dich noch etwas sehr viel Wichtigeres fragen.«


      Frankie stöhnte innerlich. Bestimmt ging es um ihr kindisches Benehmen am Samstagabend. Sie selbst hatte den ganzen Sonntag über ihre wachsenden Gefühle für Dexter nachgegrübelt wie auch über die Gründe, aus denen nie und nimmer mehr daraus werden durfte.


      »Ach ja? Geht es um die Frage, wie man Mississippi buchstabiert?«


      »Nein.« Dexter sah verwirrt aus. »Warum sollte es?«


      »Weil Lilly und ich uns darüber bei einem Wohltätigkeits-quiz im Pub mal schwer in die Haare gekriegt haben. Ist zu einem Insiderwitz geworden.«


      »Ach so. Nein, es ist sehr viel weniger knifflig. Es geht um unsere kalorienreichen und cholesterinhaltigen schlechten Essgewohnheiten.«


      Frankie runzelte die Stirn. Dexter war ihr immer als ein ausgesprochen männlicher Typ vorgekommen. Nicht wie ein zimperlicher Gesundheitsapostel. War das vielleicht noch so etwas, was sie nicht von ihm wusste?


      »Was ist mit unseren schlechten Essgewohnheiten?«


      »Nun, seit ich nach Kingston Dapple gekommen bin, habe ich von Schinkenbrötchen zum Mitnehmen und dem ein oder anderen Ganztagsfrühstück im Greasy Spoon gelebt, ergänzt durch gelegentliche köstlich klebrige Kuchen aus Patsy’s Pantry, und zu Hause gab es irgendwelches undefinierbares Zeug, das nicht mehr als dreißig Sekunden vom Eisschrank in die Mikrowelle braucht. Und ich schätze, deine Ernährung sah nicht viel anders aus.«


      »So ist es«, gab Frankie zu. »Aber ich habe nicht vor, jetzt irgendeine Schlankheitskur zu machen. Hat gar keinen Zweck. Ich fahre Weihnachten nach Hause, und meine Mum legt es immer darauf an, uns zu mästen. Wir rollen so ungefähr vom Tisch zum Sofa und wieder zurück.«


      Dexter lachte. »Klingt in meinen Ohren wie das ideale Weihnachten. Und du brauchst keine Diät – das hatte ich ganz und gar nicht andeuten wollen.«


      »Gut. Was denn dann?«


      »Melissa, eine meiner Kundinnen – eigentlich eine meiner Heimservice-Damen –, hat mir von so einem tollen neuen Restaurant erzählt, mitten im Nirgendwo, wo es ausschließlich frische Produkte aus der Region gibt und – man stelle sich vor – alles rein vegetarisch.«


      Frankie verkniff sich die Bemerkung, es interessiere sie einen feuchten Kehricht, was oder wo seine Heimservice-Tussis zu speisen pflegten, und rang sich ein Lächeln ab. »Ist ja interessant und überaus gesund. Und weiter?«


      »Ich möchte dich gerne dorthin einladen.«


      »Wie bitte?«


      »Ich würde dich gern zum Abendessen einladen. In ein nettes Lokal. Wo wir eine anständige Mahlzeit aus frischen Zutaten bekommen und unter uns sind – ohne dass irgendwelche Lebenden oder Toten uns stören – und uns miteinander unterhalten können.«


      »Wieso?«


      Dexter lachte. »Warum sagst du nicht einfach Nein?«


      »Entschuldige, ich weiß, das klang wirklich unhöflich.« Stark untertrieben, dachte Frankie und erteilte sich selbst im Geiste eine schwere Rüge. »Ich meine nur, ich habe mich nur gewundert …«


      »Ich habe nicht vor, dich auf meine Liste hiesiger Eroberungen zu setzen, falls es das ist, was dich beschäftigt. Du hast ja ziemlich deutlich gemacht, was du von mir hältst, und auch, dass du nicht interessiert bist – und ich verbeiße mich nicht in aussichtslose Projekte.« Dexter zuckte mit den Schultern. »Ich dachte nur, weil wir all diesen Gespensterkram zusammen durchgemacht haben und außerdem beide frischgebackene Geschäftsinhaber und befreundet sind, wäre es vielleicht nett, mal zusammen auszugehen – rein freundschaftlich – ohne Massen anderer Leute. Aber wenn du nicht möchtest, dann …«


      »Ich möchte«, sagte Frankie schnell. »Ehrlich. Vielen Dank. Schrecklich gern.«


      »Gut.« Dexter sah gleich viel vergnügter aus. »Dann werde ich einen Tisch reservieren. Passt es dir am Mittwochabend?«


      »Bestens.« Frankie nickte. »Und entschuldige noch mal – es ist nur … Tja, ich hatte seit Ewigkeiten keine Verabredung und bin im Hinblick auf die Beweggründe anderer ein bisschen misstrauisch geworden.«


      »Na, dann brauchst du dir um meine ja keine Sorgen zu machen, nicht wahr? Es ist kein romantisches Rendezvous, und ich habe ja eben meine Karten auf den Tisch gelegt. Jetzt sollte ich aber wohl besser los und den Kiosk aufmachen. Die Christbäume gehen derzeit weg wie warme Semmeln. Dieses Jahr will offenbar jeder einen echten Baum. Brian war mir bei der Auslieferung eine große Hilfe.«


      Frankie lachte. »Sag bloß nicht, Brian hat den, ähm, Aufgabenbereich in Sachen Heimservice-Damen übernommen? Der kommt doch gar nicht schnell genug aus seinem Dufflecoat.«


      »Pfui.« Dexter lachte und ging zur Tür. »Ich lasse dich wissen, für welche Zeit ich einen Tisch bekommen habe, ja?«


      »Bitte. Und, Dexter, entschuldige, dass ich so patzig war.«


      »Du wirst schon deine Gründe haben«, meinte Dexter grinsend. »Und ich freue mich darauf herauszufinden, welche das sind.«


      Frankie lächelte noch immer einfältig die geschlossene Tür an, als Ernie am Ende des Tresens erschien.


      »Siehst du, Spätzchen, ich hab dir doch gesagt, er hat dich gern.«


      Frankie seufzte. »Ach Ernie. Ja, er mag mich, und ich mag ihn auch. Aber mehr wird daraus nicht werden, aus allen möglichen Gründen.«


      Ernie lachte leise. »Wir werden sehen, Spätzchen. Wir werden ja sehen.«


      »Aus uns wird kein Paar wie du und Achsah, das brauchst du gar nicht erst zu denken.« Frankie bemühte sich um einen strengen Blick. »Und nicht etwa, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen, aber ich hatte wirklich gehofft, du wärst, nun ja, verschwunden. Sind die anderen auch noch hier?«


      Ernie nickte. »Leider ja. Aber wir hatten eine ganz nette Zeit miteinander, Spätzchen. Wenn man erst mal tot ist, misst man die Zeit nicht mehr in Stunden oder Tagen oder so, von daher weiß ich nicht genau, wie lange es war, aber wir haben miteinander geplaudert und uns näher kennengelernt. Ich muss sagen, wenn ich schon noch eine Weile hier unten ohne meine Achsah festhänge, ist es doch nett, ein bisschen Gesellschaft zu haben.«


      Frankie sah sich um. »Und wo sind sie jetzt?«


      »Oh, sie sind alle hier, Spätzchen. Aber wir haben versprochen, uns so weit wie möglich im Hintergrund zu halten, und das machen wir. Keiner der anderen gibt dir die Schuld an dem Kuddelmuddel, das diese Maisie verursacht hat, und sie wollen die Lage für dich jetzt nicht noch schwieriger machen.«


      »Danke schön.« Frankie seufzte erleichtert auf. »Ach, und ich habe die Schuhe für sie. Ich stelle sie in die hintere Umkleidekabine, sag das doch bitte den anderen. Ich würde sie ja auch dir geben, aber ich nehme mal an, du kannst keine Gegenstände festhalten.«


      »Leider nein, Spätzchen. Aber sie werden sich über die Schuhe freuen, da bin ich mir sicher.«


      »Hoffen wir es. Ach, und da wäre noch etwas, was ich dich fragen wollte – weißt du, ob jeder dich sehen kann, wenn du dich materialisiert hast? Oder sehen dich nur Leute, die irgendwie ein bisschen auf Überirdisches eingestimmt sind?«


      Ernie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Spätzchen, tut mir leid. Keiner von uns kennt sich mit den Feinheiten des Daseins als Spukgeist aus, und wir wissen auch nicht, wer zum Spukgeist wird oder warum. All das ist mir ein Rätsel. Wieso, Spätzchen? Machst du dir Sorgen wegen der Kunden?«


      »Nun ja, hauptsächlich wegen Cherish, die hier in Teilzeit arbeitet und so gegen zehn Uhr kommt. Außerdem glaube ich, sie kennt dich – sie ist eine Freundin von Biddy, und Biddy kennt dich ganz sicher, denn sie war auf deiner Beerdigung.«


      »Und eine boshafte Giftspritze ist sie noch dazu, aber wirklich.« Ernie runzelte die Stirn. »Ich meine Biddy, nicht Cherish. Cherish war nie bei der Seniorengruppe. Schüchtern, durch und durch. Kein geselliger Mensch. Aber ja, Cherish würde mich erkennen, wenn sie mich sieht, eindeutig, und Biddy garantiert auch. Danke für die Warnung, Spätzchen. Ich werde mich im Hintergrund halten, nur für den Fall, dass Cherish mich erspäht. Ich kann mir gut vorstellen, was Biddy daraus machen würde, wenn sie wüsste, dass ich untot bin.«


      Frankie nickte ihm auf dem Weg zu den Kabinen über die Schulter hinweg zu. »Vor allem nachdem sie so eine große Sache daraus gemacht hat, dich würdig zu verabschieden.«


      »Von wegen!«, spottete Ernie. »Biddy macht sich doch nicht die Bohne aus einem der lieben Verstorbenen. Die ist doch nur zu meiner Beerdigung, wie alle anderen, weil es danach umsonst zu essen und zu trinken gab. Sie ist kein besonders freundlicher Mensch.«


      »Das kann gut sein«, räumte Frankie ein, stellte die vier Paar Schuhe ordentlich auf den Fußboden der hintersten Umkleidekabine und zog den Vorhang zu.


      Ernie stand in der Abteilung Fünfzigerjahre, sein kleines verschmitztes Koboldgesicht sah nun wieder traurig aus. »Darf ich dich um einen Gefallen bitten, Spätzchen?«


      »Natürlich.«


      »Achsahs Kleid. Könntest du mir versprechen, es nicht zu verkaufen? Nicht ehe ich endgültig weg bin. Ich fühle mich ihr nahe, solange ich in der Nähe ihres Kleides sein kann.«


      »Natürlich verkaufe ich es nicht. Soll ich es von der Stange nehmen und nach oben in den Lagerraum bringen, damit es auch bestimmt keiner kaufen will? Ich weiß, dass verschiedene Leute es sich schon angesehen haben.«


      Ernie schüttelte den Kopf. »Könntest du es nicht bitte einfach hierlassen, Spätzchen? Ich scheine hier unten im Laden festzuhängen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich im Obergeschoss materialisieren könnte, und falls nicht, könnte ich es ja gar nicht sehen.«


      »Ach Ernie. Ich lasse es, wo immer du es haben willst, und ich verspreche dir, es nicht zu verkaufen.«


      Ein beglücktes Lächeln breitete sich auf Ernies Gesicht aus. »Ich danke dir, Spätzchen. Du bist ein liebes Mädchen.«


      »Und du bist auch sehr liebenswürdig, Ernie. Achsah war eine wirklich glückliche Frau. Jedenfalls – ach, du bist schon weg …«


      »Wer ist weg, meine Liebe?« Cherish kam vergnügt hereingetrippelt. »Habe ich eine Kundin verpasst?«


      »Nein … nein, überhaupt nicht. Ich habe nur mit mir selbst gesprochen.«


      »Das mache ich auch dauernd.« Cherish knöpfte ihren beigefarbenen Wollmantel auf. »Wenn ich zu Hause bin, unterhalte ich mich mit den Moderatoren vom Radio und auch vom Fernsehen, weißt du, und manchmal rede ich auch mit mir selbst, wenn ich unterwegs bin. Deshalb liebe ich auch diese Mobiltelefone.«


      Frankie runzelte die Stirn. »Den Zusammenhang verstehe ich nicht ganz.«


      »Nun, meine Liebe«, Cherish faltete die graubraunen Handschuhe samt Schal fein säuberlich zusammen, »heutzutage hat ja jeder ein Mobiltelefon, nicht wahr? Und alle telefonieren, während sie herumlaufen. Wenn ich mich also bei Selbstgesprächen erwische, halte ich einfach eine Hand ans Ohr, dann denken alle, ich würde telefonieren, und keiner hält mich für bekloppt. Soll ich uns Wasser aufsetzen, meine Liebe?«


      »Ja, ja bitte«, sagte Frankie lachend. »Du bist ziemlich früh dran heute Morgen.«


      »Ich wurde im Auto mitgenommen.« Cherish errötete leicht. »Brian hat mich abgeholt. Er arbeitet den ganzen Tag bei Dexter und fährt an meinem Haus vorbei, wodurch er mir erspart hat, in dieser bitteren Kälte auf den Bus warten zu müssen.«


      »Ach, das ist aber nett von ihm. Brian ist ein guter Kerl.«


      »Das ist er, Liebes. Weißt du, vielleicht hatte ich ihn ganz falsch eingeschätzt. Ich fürchte, ich habe zu sehr nach der äußeren Erscheinung geurteilt. Ich lerne viel dazu, meine Liebe.«


      Frankie lächelte vor sich hin, während Cherish vergnügt in die Küche trippelte. Cherish blühte von Tag zu Tag mehr auf. Womöglich würde sie eines Tages sogar noch in farbenfrohen Kleidern kommen anstelle der durch und durch unscheinbar beigen Sachen? Dann wüsste Frankie, dass die Verwandlung von der Raupe zum Schmetterling abgeschlossen wäre.


      Aber, dachte sie bei sich und lächelte, als drei Frauen mit von der Kälte geröteten Nasen ins Geschäft kamen, warum in aller Welt sollte Cherishs Bungalow in Hazy Hassocks für Brian auf dem Weg zur Arbeit liegen? Da Brian nun in Ritas altem Haus wohnte, war er ohnehin schon in Kingston Dapple, und die Fahrt über Hazy Hassocks bedeutete für ihn folglich einen Umweg von mehreren Meilen. Wirklich höchst eigenartig …


      »Soll ich auch gleich Kaffee für die Jungs machen, Liebes?«, rief Cherish munter durch die offene Küchentür. »Bestimmt frieren sie da draußen ganz schrecklich.«


      Jungs? Ach so, Dexter und Brian. »Ja, natürlich. Bitte. Ich bring ihn dann nach draußen.«


      »Nicht nötig, Liebes. Das mach ich doch gern. Ich sehe ja, dass wir Kundschaft haben.«


      Mehrere weitere Frauen kamen allesamt bibbernd hereingepoltert, meinten, es sei viel zu kalt für Schnee, und überhaupt, was sei eigentlich mit der Klimaerwärmung? Dann gesellten sie sich zu den ersten drei und durchstöberten das Angebot.


      Chris Rea fuhr musikalisch gerade zum Weihnachtsfest nach Hause.


      »Ich nehme dieses hier, bitte.« Eine der ersten Kundinnen legte ein Abendkleid aus schwarzer Spitze über rotem Satin auf die Theke. »Das ist ein echt einmaliger Klassiker. Genau das Richtige für die Betriebsfeier von meinem Mann am Wochenende. Sie haben wirklich hübsche Kleider hier, meine Liebe. Ganz reizend. Ich werde all meinen Freundinnen empfehlen herzukommen. Es ist doch schön, zu wissen, dass man nicht auf irgendeiner örtlichen Veranstaltung plötzlich jemandem gegenübersteht, der genau dasselbe Kleid trägt.«


      »Danke sehr.« Frankie lächelte und nahm das rot-schwarze Kleid entgegen. »Möchten Sie es vorher vielleicht anprobieren?«


      »Es ist Größe vierzig, von daher müsste es passen.« Die Frau zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht sollte ich es kurz überziehen … Sind die Umkleidekabinen dort drüben?«


      »Ja.« Frankie nickte zu den Vorhängen hinüber. »Rufen Sie mich, wenn Sie mit dem Reißverschluss oder sonst etwas Hilfe brauchen. Es ist ein Spiegel darin, aber Sie können auch herauskommen und sich im Standspiegel betrachten, wenn Ihnen das lieber ist.«


      »Sehr schön, danke. Guter Kundenservice ist doch etwas Angenehmes.« Die Frau nahm ihr ausgewähltes Kleid wieder von der Theke und ging zu den Kabinen. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


      Aus dem Augenwinkel sah Frankie die Vorhänge der hinteren Kabine zucken. »Ach, nehmen Sie bitte nicht die hinterste«, rief sie ihrer Kundin schnell hinterher. »Äh, ich glaube, da ist schon jemand.«


      Die Frau steuerte auf eine andere Umkleidekabine zu.


      Puh. Frankie stieß die Luft aus.


      »Was geht denn da drüben bei den Kabinen vor, Liebes?« Cherish stellte ein Tablett mit vier dampfenden Kaffeebechern auf die Theke. »Wie viele Leute sind denn da hinten drin? Der Vorhang bewegt sich ja wie bei Windstärke zehn. Sieht aus, als wäre da mächtig was los.«


      »Ach, ähm, ich glaube, das ist schon in Ordnung.«


      »Soll ich mal eben nachsehen gehen, Liebes? Es könnte ja jemand etwas zu lange Finger haben, falls du verstehst, was ich meine. Das ist uns in Miriams Modegeschäft mal passiert. Eine Dame hat ein Kleid über das andere angezogen und wollte mit beiden zusammen hinausgehen. Schockierend war das!«


      »Ja … ja«, sagte Frankie zerstreut mit Blick auf die flatternden Vorhänge der hinteren Kabine, »kann ich mir vorstellen. Nein, Cherish, lass nur bitte, ich kümmere mich darum. Du kannst diese Kundinnen hier für mich bedienen und – ach, verflixt!«


      Eifrig war Cherish bereits quer durch den Laden gewieselt.


      Frankie hielt den Atem an.


      Cherish zog den Vorhang der hinteren Kabine auf und kreischte.


      »Verzeihung, Herzchen«, sagte Jared affektiert und kam einfältig lächelnd hervor, noch immer in seinem violetten Kostüm, nun jedoch mit farblich passenden Schuhen dazu, und tänzelte in Richtung Theke. »Ich hatte Sie nicht erschrecken wollen.«


      Wie angewurzelt stand Cherish da und starrte ihn mit vor den Mund geschlagenen Händen einfach nur an.


      Ach, zum Teufel noch mal … Frankie warf rasch einen Blick zu ihren anderen Kundinnen. Die waren emsig damit beschäftigt, verschiedene Kleider zu bewundern, und summten zu Greg Lakes recht traurigem Gesang über enttäuschende Weihnachtsfeste – ihnen schien nichts Ungewöhnliches aufgefallen zu sein.


      »Jared!«, zischte Frankie. »Bitte! Du hast es versprochen!«


      »Ich weiß, Süße, aber ich habe mich mitreißen lassen. Tut mir schrecklich leid. Die Schuhe sind einfach bezaubernd. Ich danke dir vielmals.«


      »Gern geschehen. Aber bitte, verschwinde jetzt einfach.«


      »Unbarmherzige Frau!«, schmollte Jared, dann drehte er eine anmutige Pirouette und vollführte in den violetten Schuhen formvollendete Spitzenschritte. »Keine Sorge, holde Maid. Ich geh schon.«


      Die Hand in die Hüfte gestemmt tänzelte er geziert quer durch den Ladenraum und verschwand zwischen den Kleiderständern.


      »Du liebe Güte!« Cherish tappte zur Theke zurück und wedelte noch immer mit der Hand vor dem Gesicht. »Die hat mir ja den Schreck meines Lebens eingejagt. Ich hatte nicht erwartet, dass sie so plötzlich hinter dem Vorhang herausplatzt. Aber die arme Frau, was für ein schlimmer Haarausfall! Alopezie, oder was meinst du, Liebes?« Sie kicherte. »Allerdings macht sie das ja an den Beinen wieder wett. Die waren sehr stark behaart, hast du es gesehen? Ich rasiere meine immer, wenn ich mein wöchentliches Bad nehme, du nicht auch? Aber sie sah sehr hübsch aus in dem Violett, findest du nicht? Also, Liebes, nachdem ich mich jetzt von dem Schrecken erholt habe, lasse ich unsere Becher hier auf der Theke und bringe den Jungs ihren Kaffee hinaus, bevor er zu kalt wird.«


      Mit offenem Mund beobachtete Frankie, wie Cherish – die sonst kaum mehr als zwei Sätze in einer Stunde gesprochen hatte – seelenruhig das Tablett zur Tür hinaustrug.


      »Das wäre ja um Haaresbreite ins Auge gegangen, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.« Bev hockte am Ende des Tresens und lachte leise. »Lustig, dass sie dachte, Jared wäre eine Frau.«


      »Oh, Bev, zeig dich doch nicht jetzt! Ihr habt es alle versprochen!«


      »Ich weiß.« Bev zuckte die Achseln und blickte auf ihre eleganten dunkelblauen, weichen Patrick-Cox-Lederschuhe hinab. »Und ich hab mir auch Mühe gegeben, ehrlich, aber ich glaube, genau wie bei Jared kam es von der Aufregung, wieder Schuhe zu tragen. Vielleicht ist es Aufregung, die uns erscheinen lässt? Oder jegliche Art von Gefühlen? Tut mir leid, Liebes, ich versuche, mich zu beruhigen und zu verschwinden. Ach, aber doch besser nicht gerade jetzt. Das könnte ein bisschen merkwürdig wirken.«


      Die Dame mit schwarzer Spitze auf rotem Satin war mit dem Kleid in Händen wieder aus der Umkleidekabine aufgetaucht.


      »Nicht merkwürdiger, als dass du mit deinem Haarnetz auf der Theke sitzt – auch wenn es gut zum Stil des Kleides passt«, sagte Frankie mürrisch, bevor sie ihre Kundin anlächelte und fest die Daumen drückte in der Hoffnung, dass die Abendkleid-Dame es nicht sonderbar fand, dass eine Frau, die aussah wie die Statistin eines Films über den Zweiten Weltkrieg, auf dem Verkaufstresen hockte. »Hat es gepasst?«


      »Perfekt, vielen Dank. Ich nehme es.« Sie zückte eine Kreditkarte. »Das ist eine wundervolle Boutique. Ich komme dann noch mal wieder wegen einem Kleid für meine Silvesterparty.«


      »Bitte tun Sie das.« Frankie zog die Karte durch. »Es wäre uns eine Freude.«


      »Sie kann mich nicht sehen, stimmt’s?«, fragte Bev. »Oder hören?«


      Frankie schüttelte den Kopf und faltete das schwarz-rote Abendkleid zusammen, um es sorgfältig in einer Tragetasche zu verstauen.


      »Ich frage mich, wieso nicht?« Bev glitt zu Boden. »Komische Sache, dieses Spuken. Ich verstehe nicht, warum wir manchen Leuten erscheinen und anderen nicht?«


      Frankie zuckte nur mit den Schultern, während sie lächelnd ihre Kundin verabschiedete.


      »Okey-dokey, ich weiß, du kannst jetzt nicht mit mir reden. Dann schleiche ich mich mal«, lächelnd bewunderte Bev noch immer ihre Schuhe, »und vielen Dank dafür, Frankie. Sie sind sehr hübsch. Ruby und Gertie sind von ihren auch ganz begeistert.«


      »Gern geschehen«, flüsterte Frankie, damit niemand es hörte. »Aber bitte verschwinde jetzt. Ach herrje …« Sie seufzte, als sie auf einmal Gertie und Ruby vergnügt um die Achtzigerjahre-Kleider herumwandern und die Schulterpolster betasten sah. »Und nimm die beiden bitte gleich mit.«


      »Mach ich«, sagte Bev unbekümmert. »Und hattest du schon irgendwelchen Erfolg auf der Suche nach jemandem, der uns aus der Patsche helfen kann?«


      »Noch nicht«, zischte Frankie, da gerade noch weitere vor Kälte schlotternde Kundinnen zur Tür hereinkamen. »Aber wir arbeiten daran.«


      »Gutes Mädchen.« Bev lächelte. Und löste sich in Luft auf.


      Frankie tat einen tiefen Seufzer der Erleichterung, und Brenda Lee begann mit »Rocking around the Christmas Tree«.


      »Liebe Güte«, sagte Cherish, als sie mit rosigen Wangen und zerzausten Haaren wieder hereingeflattert kam, »es ist wirklich bitterkalt da draußen. Der Wind pfeift über den Marktplatz, und dieser Blumenkiosk bietet nur wenig Schutz. Die armen Jungs sind schon ganz durchgefroren. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten beide fingerfreie Fäustlinge anziehen. Und Thermo-Unterwäsche.«


      Frankie blinzelte ungläubig. Cherish sprach mit Dexter und Brian über Unterwäsche? Ihre Verwandlung machte weitaus schnellere Fortschritte, als sie es sich hätte vorstellen können.


      »Und«, fuhr Cherish fort, »darf ich einfach mal sagen, wie hübsch du in diesem Rot aussiehst? Ich scheue mich nicht zuzugeben, dass ich mich vielleicht doch ein ganz klein bisschen getäuscht haben könnte, als ich sagte, du wärst ein Grautyp, Liebes. Allmählich frage ich mich, ob ich nicht vielleicht auch selbst ein paar Farbtupfer in mein Leben bringen sollte. Ich hab mir überlegt, ob ich nicht tatsächlich ein paar orangefarbene Kissenbezüge für mein Sofa kaufe.«


      »Ach ja?«, sagte Frankie, die sich sowohl über Cherishs Zugeständnis wie auch über ihren verschwörerischen Tonfall amüsierte. »Gute Idee. Würde bestimmt sehr hübsch aussehen.«


      »Ja, ich glaube, das könnte den Raum deutlich aufheitern, auch wenn meine Mutter es scheußlich gefunden hätte. Für sie gab es nur helles Beige, und nichts anderes.« Cherish griff nach ihrem Kaffeebecher. »Aber, weißt du, ich glaube, ich hätte schon längst einsehen sollen, dass man nicht in der Vergangenheit leben kann. Die Vergangenheit trägt man im Herzen, nicht wahr, Liebes? Und wir müssen aus dem Hier und Jetzt das Beste machen, findest du nicht?«


      Frankie blinzelte erstaunt und fragte sich, ob Cherish den Rat eines Therapeuten eingeholt hatte.


      »Brian meint«, Cherish wärmte ihre Hände an dem Kaffeebecher, »ganz gleich, ob die Vergangenheit nun glücklich oder traurig gewesen ist, sie liegt hinter einem, und es ist die Gegenwart, die zählt. Brian ist sehr klug, weißt du, Liebes?«


      »Ähm, Brian? Klug? Ja … Ja, ich nehme mal an, das, ähm, könnte wohl sein.«


      »Er ist vernünftig.« Cherish nickte. »Und sehr nett. Also, Liebes, was soll ich heute machen?«


      Frankie, die sich bemühte, kein allzu entgeistertes Gesicht zu machen, dachte rasch, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, Cherish so weit wie möglich vom Verkaufsraum fernzuhalten. Nur für den Fall, dass irgendein, äh, Toter in Erscheinung träte.


      »Ach, ähm, also, wie wäre es, wenn du nach deinem Kaffee heute Vormittag die Lagerbestände im Obergeschoss ordnest? Ich habe eine weitere Ladung reinigen lassen, und die Kleider müssen noch nach Epochen geordnet werden. Außerdem war Mitzi Pashley-Royle aus Lovers Knot wirklich großzügig und hat uns zahlreiche abgelegte Cocktailkleider spendiert. Ich rufe dich, falls hier unten wirklich viel los sein sollte. Okay?«


      »Sehr gern, Liebes, vielen Dank. Das Sortieren macht mir große Freude, wie du weißt. Und Cocktailkleider hast du gesagt? Das ist ja herrlich … Ich nehme jetzt meinen Kaffee mit nach oben, Liebes, und fange gleich an.«


      Und mit federndem Schritt verschwand die blasse, unscheinbare, dünne Cherish vergnügt nach oben in den Lagerraum.


      Frankie lehnte sich gegen die Theke und schüttelte den Kopf. Cherish und Brian? Brian und Cherish? Nein, das konnte doch wohl kaum sein …

    

  


  
    
      


      21. Kapitel


      »Und, wohin führt er dich heute Abend aus?«, fragte Lilly am Mittwochabend, während sie amüsiert beobachtete, wie Frankie alles Mögliche aus ihrem Schrank zog und auf das rosa-violette Rüschenbett warf.


      »In ein Lokal namens Hideaway Home«, murmelte Frankie, die gerade versuchte, Kleider auszuwählen und gleichzeitig mit dem Glätteisen ihren Pony zu begradigen. »Das ist ein neues Restaurant hier in der Gegend, irgendwo in der Wildnis. Sie servieren vegetarische Landhausküche oder so ähnlich. Dexter fand, wir sollten zur Abwechslung mal was Gesundes essen.«


      »Aber sicher doch.« Lilly kicherte. »Ganz bestimmt hat er das einzig und allein deinem malträtierten Verdauungstrakt zuliebe vorgeschlagen!« Sie ließ sich aufs Bett plumpsen, sodass ein halbes Dutzend Kleider verrutschte. »Außerdem weiß ich alles über Hideaway Home.«


      »Ach ja? Wirklich? Warst du schon dort?«


      Lilly schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Eigentümer und Betreiber sind diese Leute, die letztes Jahr Dewberry’s Dinners gewonnen haben. Die Fernseh-Kochshow, weißt du? Wir haben sie zusammen gesehen.«


      »Oh ja, ich erinnere mich. Die sind das? Wirklich? Wow.« Frankie grinste. »Die waren toll.«


      »Vor allem dieser Koch – Ashley? Ash? Wie scharf war der denn?«


      »Total«, bestätigte Frankie. »Dann isst man dort wohl gut, oder?«


      »Anscheinend ganz hervorragend.« Lilly stand auf. »Jennifer Blessing und ihr Mann sind da gewesen. Sie sagt, es sei umwerfend. Du wirst es genießen. Und wenn du entschieden hast, was du anziehst, komm doch kurz rüber und zeig es mir. Ich mach jetzt besser weiter – ich hab noch reichlich zu packen.«


      Frankie schaltete das Glätteisen aus und betrachtete ihr von kleinen rosa Lichterketten umrahmtes Spiegelbild. Ihre Haare sahen gut aus, und ihr Make-up war in Ordnung. Also, sollte sie sich nun elegant kleiden oder eher leger? Oder irgendwo in der Mitte? Raffiniert in edlem Schwarz oder heiter und farbenfroh?


      »Packen?« Im Spiegel sah sie Lilly an. »Du fährst doch erst einen Tag vor Weihnachten.«


      »Ich weiß, aber ich kann mich nie entscheiden, was ich mitnehmen und was ich hierlassen soll. Ich muss mit dem Packen früh anfangen, weil ich es mir immer wieder anders überlege, du weißt ja, wie ich bin.«


      »Nur zu gut, aber was ich wirklich nicht weiß, ist, wie du es aushältst, Weihnachten und Silvester im Warmen zu verbringen. Fühlt sich irgendwie völlig verkehrt an.«


      »Was sich verkehrt anfühlt«, erwiderte Lilly schmunzelnd, »ist, Weihnachten mit Mum und Dad und deren neuen Partnern und sämtlichen Stiefgeschwistern zu verbringen. Das ist die Hölle auf Erden, glaub mir. Sie finden es herrlich, aber mich treibt es in den Wahnsinn. Es ist geradezu unnatürlich, wie blendend sich alle miteinander verstehen – und wie viele Kinder sie haben. Und dann geht an Silvester alles in dem anderen Haus wieder von vorn los. Es ist absolut grauenhaft. Nein, ich und meine Mädels, wir machen uns eine echt tolle Zeit auf Zypern und denken an euch, wie ihr euch hier halb zu Tode friert.«


      »Das werden wir ganz bestimmt«, sagte Frankie und lauschte, wie draußen der Nordostwind heulte. »Wenn du Anfang Januar zurückkommst, liegt hier wahrscheinlich meterhoch Schnee.«


      »Was bedeutet, dass die Flughäfen geschlossen werden und wir noch viel, viel länger auf Zypern bleiben müssen.« Lilly tänzelte vergnügt aus dem Schlafzimmer. »So ein Pech aber auch.«


      Rosa, dachte Frankie, als Lilly gegangen war. Rosa würde heute Abend gut aussehen. Es wäre nicht ganz so knallig wie die Farben, die sie tagsüber sonst trug, aber dennoch weiblich und hübsch, und es wirkte nicht so, als hätte sie sich allzu sehr herausgeputzt. Dexter sollte nicht denken, dass sie ihn beeindrucken wollte.


      Sie zog ein altrosa Kleid mit kurzem, ausgestelltem Rock und langen Ärmeln aus dem Haufen vom Bett. Perfekt. Und irgendwo hatte sie doch eine dazu passende Strumpfhose in einem etwas dunkleren Farbton … Sie begann die Schubladen zu durchwühlen und warf den Ausschuss über die Schulter. Aha! Da war sie ja! Gut, und jetzt die lila Stiefel … Bestens …


      »Oh, du siehst großartig aus!« Lilly nickte beifällig, als Frankie sich ihr in der Schlafzimmertür präsentierte. »Er wird die Finger nicht von dir lassen können.«


      »Das sollte er aber besser.« Frankie lachte. »Es ist schließlich kein romantisches Rendezvous, Lilly. Wir sind Freunde und gehen einfach nur miteinander essen, um uns zu unterhalten.«


      »Na klar. Worüber denn?«


      Frankie zuckte mit den Schultern. »Geschäfte, Geschäfte, Geschäfte, ach, und über Geister wahrscheinlich.«


      »Über all das könnt ihr euch auch im Greasy Spoon oder im Toad in the Hole unterhalten«, meinte Lilly nüchtern. »Für Gespräche dieser Art braucht ihr nicht in ein tolles Restaurant zu gehen. Und«, sie grinste Frankie an, »obwohl ich nach den Ereignissen von Samstagabend völlig von der Rolle war, habe ich die Geister mit keinem Wort erwähnt. Und auch nicht, dass es in deinem Laden spukt. Kein Sterbenswörtchen. Zu niemandem. Nicht einmal, als ich ein bisschen beschwipst war. Ich bin unheimlich stolz auf mich.«


      »Und ich bin erstaunt.« Frankie lachte. »Aber sehr dankbar.«


      »Sind denn noch alle da?«


      Frankie nickte. »Leider ja. Wir lassen das Ganze bis zum neuen Jahr erst mal auf sich beruhen und hoffen, dass wir bis dahin ein richtiges Medium gefunden haben, das alles wieder in Ordnung bringt.«


      »Traurige Vorstellung, dass sie dann Weihnachten ganz allein sind.«


      »Sie sind tot, Lilly. Es macht ihnen nichts aus. Ich glaube nicht, dass im Jenseits Weihnachten gefeiert wird.«


      »Aber natürlich!«, sagte Lilly empört. »Darum geht es doch! Weihnachten! Die Geburt von Jesus! In den Himmel kommen und all das! Und von da kommen sie doch, oder nicht?«


      »Ich weiß es nicht.« Frankie schüttelte den Kopf. »Und sie auch nicht. Und ich lasse mich auf keine tiefschürfenden religiösen Diskussionen über das Leben nach dem Tod ein. Ich möchte gar nicht darüber nachdenken.«


      »Tja, solltest du aber. Immerhin sind es deine Geister.«


      »Wohl kaum. Für die meisten davon ist Maisie verantwortlich.«


      »Okay, aber nicht für Ernie.«


      »Nein, für Ernie nicht. Und Ernie möchte ich helfen. Ich werde es zumindest versuchen.«


      »Gut, denn er ist wirklich süß. Oh – kommt da gerade ein Auto?« Lilly huschte zum Fenster und sah auf die Featherbed Lane hinaus. »Ja, es ist Dexter. Cool. Viel Spaß.«


      »Okay, danke. Und dir viel Spaß beim Einpacken und Wiederauspacken. Tschüss.«


      Frankie schnappte sich ihre Tasche, schlüpfte in den Mantel, wickelte sich ihre Schals um den Hals und rannte die Treppe hinab, wobei sie verärgert feststellen musste, dass sie Schmetterlinge im Bauch hatte. Reiß dich zusammen, sagte sie zu sich selbst. Es ist kein Rendezvous. Du warst schon unzählige Male zuvor mit ihm allein. Es ist nichts anderes als ein Essen im Greasy Spoon – nur schicker und nicht so, äh, fettig.


      Sie eilte über den Gartenweg. Es war eine furchtbar finstere Nacht, der kalte Wind schien geradewegs durch ihren Mantel zu pfeifen und schlug ihr unangenehm ins Gesicht.


      »Hi.« Dexter öffnete die Beifahrertür. »Auf die Minute pünktlich. Beeindruckend.«


      »Du auch.« Frankie lächelte, als der Wagen schnurrend in die kalte dunkle Nacht hinausfuhr. »Pünktlich, meine ich. Nicht beeindruckend.«


      Dexter lachte.


      Frankie öffnete in der Wärme des Wagens ihren Mantel und lehnte sich entspannt im Sitz zurück. Jetzt war alles in Ordnung. Keine Schmetterlinge. Keine Probleme.


      »Hübsch siehst du aus.« Dexter warf ihr einen Blick zu. »Wirklich fantastisch. Und es freut mich, sagen zu können, dass ich heute Abend nichts Rosafarbenes trage.«


      »Danke. Ich bin froh, dass wir ausnahmsweise mal nicht im Partnerlook gehen«, sagte Frankie mit Blick auf seine schwarze Hose und das hellblaue Hemd unter der Lederjacke. »Du siehst auch ganz schön schick aus.«


      »Schick? Ich bin hinreißend«, meinte Dexter lachend. »Und, hattest du heute auch einen arbeitsreichen Tag? Ich habe nicht viel von dir gesehen.«


      »Es ging wirklich hektisch zu. Und bei dir?«


      »Wie verrückt. Und ich habe es genossen. Ich glaube, ich habe zu guter Letzt wohl endlich meine wahre Berufung gefunden. Ich habe jede Menge Ideen für den Frühling. Ich dachte mir, wir könnten uns vielleicht irgendwie zusammentun und für beide Geschäfte gemeinschaftlich Werbung machen – du weißt schon, Oster-Hochzeiten, Kleider und Blumen – so in der Art.«


      Frankie, die sich freute, dass Dexter vorhatte, in Kingston Dapple zu bleiben, und sich dann über sich selbst ärgerte, weil sie sich darüber freute, nickte. »Klingt prima. Ja, ich sehe alle möglichen Bereiche, in denen wir uns zusammentun könnten. Und bis dahin haben wir unser anderes Problem bestimmt aus dem Weg geschafft.«


      Dexter lenkte den Wagen durch die engen Straßen aus Kingston Dapple hinaus. Es waren nur wenige Autos unterwegs und keine Fußgänger. Die Nacht war viel zu kalt, als dass man sich weit von zu Hause fortwagen würde.


      »Die gespenstischen Untermieter? Ja, das wollen wir hoffen. Benehmen sie sich noch halbwegs gesittet?«


      Frankie lächelte in die Dunkelheit, während sie durch stürmische Böen in Richtung Bagley-cum-Russet und Fiddlesticks fuhren. »Meistens. Sie werden ab und zu sichtbar, aber bis jetzt scheint niemand von ihnen Notiz genommen zu haben. Und Cherish, die Gute, hat trotz ihrer Begegnung mit Jared überhaupt noch nichts bemerkt, sodass keine Gefahr besteht, dass sie sich Biddy oder sonst wem gegenüber verplappern könnte.«


      »Es überrascht mich«, Dexter bremste an einer einsamen Straßenkreuzung, »dass Maisie sich noch nicht wieder gemeldet hat.«


      »Mich auch«, gestand Frankie. »Offen gestanden mache ich mir wegen Maisie ein wenig Sorgen. Sie weiß zu viel. Ich glaube, sie wartet einfach nur ein bisschen, bevor sie an die Öffentlichkeit geht. Vielleicht sollten wir ihr noch einen Besuch abstatten und dafür sorgen, dass sie nichts ausplaudert.«


      »Und was ist mit diesem Bestattungsunternehmer? Hat er noch mal bei dir nachgefragt, seit du ihm erzählt hast, dass Ernie, der ja eigentlich tot ist, es doch nicht ganz ist?«


      »Ach, Slo – der Liebe. Nein, er hat sich an die Abmachung gehalten. Er hätte viel zu verlieren, äh, tja, in beruflicher Hinsicht, wenn irgendetwas davon rauskommt. Ich habe versprochen, ihm Bescheid zu sagen, wenn alles vorbei ist, und das werde ich auch.«


      »Und Lilly? Hat sie es geschafft, den Mund zu halten?«


      »Ihren Worten nach ja, und ich glaube ihr. Und außerdem ist sie in Gedanken viel zu sehr mit der Weihnachtsreise nach Zypern beschäftigt, die sie mit ihren alten Schulfreundinnen unternimmt, um groß an andere Dinge zu denken. Im Moment ist sie ständig mit Packen beschäftigt und der Frage, ob sie in jeder einzelnen Bar an der Promenade von Protaras einen anderen Cocktail trinken und am Ende immer noch geradeaus gehen kann.«


      Dexter lachte, und sie ließen Bagley-cum-Russet hinter sich. »Klingt wie ein guter Plan. Ich könnte mir auch vorstellen, an Weihnachten irgendwohin ins Warme zu fliegen.«


      »Wirklich?«


      »Nee. Nicht wirklich. Nicht dieses Jahr. Eigentlich habe ich für Weihnachten schon etwas vor. Und außerdem«, er gähnte, »meinen Lebensunterhalt mit harter Arbeit zu verdienen macht mich zu einem ›Früh nieder, früh auf‹-Langweiler. Heute Morgen bin ich schon um drei Uhr aus den Federn, um zum Blumenmarkt zu fahren und eine neue Ladung Christrosen abzuholen. Die sind weggegangen wie warme Semmeln. Ich werde morgen noch mehr davon holen müssen.«


      »Drei Uhr früh! Du musst ja völlig erledigt sein. Wir hätten die Verabredung auch verschieben können, wenn du zu müde bist.«


      »Das Adrenalin hält mich wach, und wenn ich den Tisch heute Abend nicht genommen hätte, hätten wir bis in den Januar hinein warten müssen, und das wollte ich nicht. Sie sind Wochen im Voraus ausgebucht, nur für heute hatte jemand abgesagt. Außerdem kannst du mich ja nach Hause fahren, falls ich über meiner supergesunden und nahrhaften Suppe einschlafe, oder?«


      »Diesen Wagen fahren?« Frankie schnaubte. »Das bezweifle ich. Ich habe im ganzen Leben noch nie etwas Größeres gefahren als einen Mini. Ist das ein BMW?«


      »Du bist wirklich keine Autokennerin, oder?«, meinte Dexter gutmütig. »Es ist ein Mercedes.«


      »Nun, was auch immer, der Wagen ist groß und schnell und furchteinflößend.«


      »Er ist herrlich«, widersprach Dexter, als sie die letzten Anzeichen der Zivilisation hinter sich ließen und in die dunkle, raue, windgepeitschte Landschaft Berkshires eintauchten. »Und praktisch das Einzige, was mir von meinem früheren Leben noch geblieben ist.«


      Frankie sagte nichts. Sie hätte gern mehr erfahren, aber sie wollte nicht nachfragen. Noch nicht.


      »Also«, Dexter warf einen Blick auf sein Navi, »man hat mir gesagt, dass wir möglicherweise einen Peilsender bräuchten, um dieses Lokal zu finden, du kannst mich also lotsen, falls wir uns verirren. Anscheinend müssen wir von der Straße nach Fiddlesticks abbiegen, dann an der Abzweigung nach Lovers Knot vorbei und immer geradeaus weiter an allen anderen Verzweigungen. Wir müssen eine Straße namens Cattle Drovers Passage finden, und an deren Ende ist es dann.«


      »Kinderspiel.« Frankie lachte leise. »Und wirklich ab vom Schuss. Wusstest du, dass es den Leuten gehört, die letztes Jahr Dewberry’s Dinners gewonnen haben?«


      »Brian hat es mir heute Vormittag erzählt. Ich habe die Sendung nicht gesehen. Zu der Zeit war ich mit anderem beschäftigt, aber ich kenne sie. Ich bin beeindruckt.«


      »Genauso beeindruckt wie Cherish von Brian?«


      »Was? Ich meine, ich weiß, dass die beiden Freunde sind – ein seltsames Paar –, aber willst du etwa andeuten, dass es mehr ist als das?«


      »Ich will überhaupt nichts andeuten – oh, war das die Abzweigung nach Lovers Knot? Sollten wir daran vorbei oder hier abbiegen?«


      »Ein schöner Lotse bist du mir.« Dexter lachte. »Wir sind genau richtig. Also erzähl weiter – von Cherish und Brian.«


      »Da gibt es weiter nichts zu erzählen, ehrlich. Aber Cherish blüht deutlich auf und redet wie ein Wasserfall. Außerdem bringt Brian sie mit dem Auto zur Arbeit und wieder nach Hause, obwohl es ein großer Umweg für ihn ist. Und seit Brian angefangen hat, bei dir auszuhelfen, kommt sie mir immer mit dem Kaffee zuvor.«


      »Meinst du, sie steht auf Brian?« Dexter seufzte. »Ist sie deshalb zu meiner Morgenkaffee-Lieferantin geworden? Und ich war schon so verblendet anzunehmen, dass sie hoffnungslos verschossen in mich ist, während ich mich danach sehne, mit kochend heißem Kaffee aus den Händen einer attraktiven Dame in kurzem Kleid und hohen Stiefeln aufgetaut zu werden, und stattdessen immer nur die unscheinbare, muttimäßige Cherish zu sehen bekomme.«


      Frankie lachte. »Jetzt komm mal wieder runter. Nicht jede Frau auf dieser Welt fliegt auf dich, weißt du?«


      »Nicht?«


      »Nein.«


      »Zu dumm aber auch.« Dexter verlangsamte die Fahrt und spähte durch die Windschutzscheibe. »Dann muss ich an meiner Technik wohl noch arbeiten. Ich finde es schön, dass Cherish und Brian sich angefreundet haben. Zwei einsame Herzen. Und außerdem zwei wirklich nette einsame Menschen.«


      »Das sind sie«, bestätigte Frankie. »Ich weiß, dass Brian große Hoffnungen in seine Romanze mit Rita gesetzt hatte und es ihn sehr verletzt hat, als es dann vorbei war. Und Cherish scheint von allen, die sie je gekannt hat, immer nur ausgenutzt worden zu sein. Aber ich glaube nicht, dass daraus die Romanze des Jahrzehnts werden wird. Du etwa?«


      »Wahrscheinlich nicht. Und vielleicht würden sie das auch gar nicht wollen. Vielleicht sind sie mit Freundschaft und Kameradschaft mehr als zufrieden, das wäre nur gut für sie. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht sind sie genau richtig füreinander, vielleicht überhaupt nicht. Wer weiß? Sich in die falsche Person zu verlieben kann meiner Erfahrung nach zu teuflischen Problemen führen. Also, hast du irgendeine Ahnung, wo wir hier sind?«


      Frankie, die eben gerade ein weiteres Detail aus Dexters Vergangenheit aufgeschnappt hatte, blickte suchend durch die Windschutzscheibe und schüttelte dann den Kopf. »Es ist zu finster da draußen, und ich habe keine Wegweiser oder Straßenschilder gesehen. Allerdings sind wir nirgendwo abgebogen, von daher müssten wir auf dem richtigen Weg sein. Ach schau, da drüben sind Lichter, und dort vorn fährt ein Auto. Vielleicht ist es das ja?«


      So war es.


      Nachdem sie die enge und gewundene Cattle Drovers Passage hinter sich gelassen hatten, fuhren sie einen gut beleuchteten Kiesweg entlang, der an einem wunderschönen alten Bauernhaus vorbeiführte und schließlich an einem weitläufigen und gut gefüllten Parkplatz endete.


      »Wow.« Mit großen Augen betrachtete Frankie das Restaurant Hideaway Home. Es war eine riesige und stilecht renovierte Scheune, durch zahlreiche geschickt platzierte Lampen sanft beleuchtet. »Sieht herrlich aus.«


      »Nicht wahr?« Dexter schaltete den Motor aus. »Und ich bin am Verhungern. Ich könnte ein Pferd essen.«


      »Pferd«, sagte Frankie lachend und löste ihren Sicherheitsgurt, »steht hier bestimmt nicht auf der Speisekarte.«


      Sie eilten durch die bitterkalte, stürmische, winterdunkle Nacht in die wunderbar goldene Wärme.


      Das Innere von Hideaway Home war dezent beleuchtet, angefüllt mit Geplauder und Gelächter und köstlichen Düften. Ein hoch aufragender Weihnachtsbaum stand in einer Ecke neben dem Eingang, mit unzähligen winzigen weißen Lichtern bedeckt, und aus den Lautsprechern klangen leise Weihnachtslieder.


      Frankie sah sich um, erfreut, dass man hier die große renovierte Scheune einfach für sich selbst sprechen ließ. Es gab keine vorsätzlich platzierten Pflugscharen oder Wagenräder oder anderen Bauernkitsch, um das ländliche Ambiente zu betonen. Stattdessen waren die ursprünglichen Holzwände liebevoll renoviert worden und ragten in schwindelerregende Höhe, wo alte, knorrige Balken, die das Ziegel-und-Schiefer-Dach stützten, sich unter der Decke kreuzten. Das Dekor war hell und naturbelassen, gescheuerte Holztische, gemütliche Bauernküchenstühle, auf Hochglanz poliertes Besteck und dicke, cremefarbene Kerzen.


      Wunderschön.


      »Guten Abend, ich bin Poll und freue mich, Sie im Hideaway Home willkommen zu heißen«, sagte lächelnd eine große Frau mit klassisch schönen Gesichtszügen, die ein langes, wallendes Kleid mit unzähligen Perlenketten trug und die Haare mit farblich passenden Bändern zurückgebunden hatte. »Würden Sie mir bitte Ihren Namen nennen?«


      »Valentine. Ein Tisch für zwei.«


      »Ah ja.« Poll warf einen Blick auf ihr Klemmbrett. »Sehr schön. Folgen Sie mir bitte.«


      »Die kenne ich!«, zischte Frankie, als sie sich den Weg zwischen den zahlreichen geräumigen Tischen hindurch bahnten, und bemerkte amüsiert, dass auch hier wieder so gut wie alle Frauen im Restaurant das Essen unterbrachen, um Dexter anzustarren. »Also, ich meine, nicht wirklich, aber ich erkenne sie von der Fernsehshow. Ach, wunderbar – das ist ja, als würde man Promis treffen! Und sieh dir mal diese offene Küchenfront an – man kann ihnen tatsächlich beim Kochen zusehen –, ganz schön mutig.«


      »Allerdings.« Dexter lächelte Poll an, als sie ihnen den Tisch wies und die Speisekarten reichte. »Danke schön.«


      »Hier ist die Weinkarte«, erklärte Poll, »und die heutige Tageskarte. All unsere Speisen sind frisch und aus der Region. Wählen Sie in aller Ruhe aus. Hätten Sie gern ein bisschen Brot, bis Sie sich entschieden haben?«


      »Ja bitte.« Frankie nickte begeistert, während sie ihre Mäntel ablegten. »Ich bin am Verhungern.«


      »Gut.« Poll lachte. »Wenn Sie gehen, wird das garantiert nicht mehr so sein. Mein Mann Billy bringt Ihnen gleich eine Auswahl seiner selbst gebackenen Brötchen. Und was möchten Sie trinken?«


      »Für mich bitte Weißweinschorle, weil ich noch fahren muss. Und du, Frankie?«


      »Dasselbe bitte.«


      »Soll ich Ihnen eine Flasche von unserem weißen Hauswein und Mineralwasser dazu bringen? Dann können Sie sich selbst nachschenken.«


      »Das wäre prima, danke.«


      »Sehr schön. Kommt gleich. Genießen Sie den Abend.«


      »Wow«, sagte Frankie noch einmal, als Poll davonschwebte und sie sich umblickte. »Was die Leute so auf den Tellern haben, sieht alles herrlich aus und duftet unbeschreiblich gut … Ach, und schau, dort ist der junge Koch, der Lilly so gut gefallen hat – Ash heißt er, glaube ich. Im wirklichen Leben ist er ja noch schnuckeliger als im Fernsehen. Ich kann es kaum erwarten, ihr zu erzählen, dass er heute Abend tatsächlich hier kocht. Ach, und das hübsche Mädchen – wie hieß sie noch gleich … Elli? Ella? – ist auch in der Küche. Also«, sie kniff die Augen zusammen, »jetzt fehlt nur noch Polls Ehemann Billy, der das ganze Brot backt und so weiter – Ach! Da ist er ja! Kommt gerade mit einem Korb auf uns zu. Mensch – wie cool ist das denn?!«


      Dexter lachte. »Wie schön, dass es dir Freude macht. Und das, obwohl wir noch gar nichts gegessen haben.«


      Frankie strahlte erst Billy an und dann Poll, die Wein samt Soda und Eis für die Schorle brachte. Sie stöhnte genussvoll beim Duft des warmen Brotes mit kleinen Stückchen goldener Butter und hätte vor lauter Wonne am liebsten in die Hände geklatscht.


      »Also«, murmelte Dexter mit dem Mund voll selbst gebackenem Vollkornbrot, »was essen wir denn jetzt … Nein, im Ernst, was sollen wir nehmen? Hast du die Speisekarte schon durchgesehen?«


      Frankie schwelgte im köstlichen Genuss eines warmen, mit Käse überbackenen Brötchens und nickte. »Da werde ich nie zu einer Entscheidung kommen. So viele wunderbare Sachen.«


      Nachdem sie schließlich ihre Vorspeisen und Hauptgerichte ausgesucht und bestellt hatten, lehnte sich Frankie im Stuhl zurück und betrachtete Dexter. Er war eine wirklich angenehme Gesellschaft und sah ausgesprochen gut aus. Sie genoss es einfach, mit ihm zusammen zu sein, und ja, okay, genoss es auch, dass andere Frauen sie anstarrten und neidisch waren. Nicht dass sie dazu irgendeinen Anlass gehabt hätten, natürlich nicht, aber das konnten sie ja schließlich nicht wissen.


      Sie lächelte ihn an. »Vielen Dank für diese Einladung. Es ist der schönste Abend aller Zeiten.«


      »Gern geschehen. Du hast es verdient. Seit ich dich kennengelernt habe, hast du bis zum Umfallen gearbeitet. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du noch Zeit für ein Privatleben findest.«


      »Hab ich auch kaum mehr«, räumte Frankie ein. »Nun, jedenfalls nicht, seit ich Ritas Geschäft übernommen habe. Aber das ist nicht wirklich ein Problem. Auch wenn ich es Lilly gegenüber nicht gerne zugebe, bin ich für durchgefeierte Nächte und Unmengen von Cocktails in irgendwelchen Clubs allmählich einfach zu alt. Ich treffe mich abends gerne mal mit meinen Freundinnen oder lade sie zu mir ein, aber genauso gerne verbringe ich den Abend allein vor dem Fernseher oder mit einem guten Buch.«


      »Aber du gehst gar nicht aus? Mit niemandem?«


      »Du meinst, mit Männern? Nun, schließlich sitze ich ja jetzt hier mit dir!« Frankie zog die Nase kraus. »Hör doch auf, so zu bohren. Du hast schließlich gesagt, du wüsstest, warum ich solo bin. Nun, du hattest Recht. Einmal reingefallen – genau genommen wirklich furchtbar in den Abgrund geplumpst – und nie wieder.«


      Dann kam die Vorspeise: Ziegenkäse und Zwiebelkuchen mit einem Chutney aus Kräutern und roten Zwiebeln zu einer riesigen Portion Bauernsalat nach Art des Hauses.


      »Ach du liebe Güte.« Mit großen Augen betrachtete Frankie ihren übervollen Teller. »Ich habe zwar gesagt, ich sei hungrig, aber vielleicht hätte ich gleich das Hauptgericht nehmen sollen. Das kann ich doch niemals alles essen.«


      »Aber natürlich kannst du«, sagte Dexter und entfaltete seine Serviette. »Und alles, was du übrig lässt, schiebst du einfach zu mir herüber. Es sieht toll aus und duftet auch so. Also, und weiter? Dieser abgrundtiefe Reinfall – wer und wann?«


      Frankie seufzte beim ersten köstlichen Happen Ziegenkäse vor Wonne und schüttelte den Kopf. »Das willst du bestimmt nicht hören.«


      »Will ich schon, wenn du darüber reden möchtest. Ich wüsste gerne, wie du die geworden bist, die du bist. Falls es noch immer zu schmerzlich ist, verstehe ich natürlich, wenn du es mir nicht erzählen willst, aber vielleicht hilft es ja auch.«


      Frankie zuckte mit den Schultern. »Ach, ich bin darüber hinweg – über ihn, meine ich. Es ist drei Jahre her. Aber ich kann nicht vergessen, wie diese Geschichte praktisch mein Leben ruiniert hat. Ich war wirklich am Boden zerstört. Unendlich gedemütigt. Habe alles verloren. Wohnung, Job, Selbstachtung …«


      »War wohl wirklich ein tiefer Abgrund.«


      »Ja. Und seitdem fürchte ich mich davor, wieder jemandem Vertrauen zu schenken.«


      Dexter fing über den Tisch hinweg ihren Blick auf. »Ach ja, Vertrauen – oder vielmehr Mangel an Vertrauen. Davon kann ich auch ein Lied singen.«


      »Tatsächlich?«


      Er nickte. »Oh ja. Aber das ist jetzt deine Therapiestunde, nicht meine.«


      Frankie seufzte. Er würde ihr wohl nie von seiner Vergangenheit erzählen. Sollte sie dann wirklich alles vor ihm ausbreiten? Tja, schwere Entscheidung.


      Die Vorspeisen wurden rasch weniger. Frankie fand, sie hatte noch nie so etwas Himmlisches gekostet.


      Über den Tisch hinweg sah sie ihn an. »Okay, wenn du es wirklich hören willst, aber sag nicht, ich hätte dich nicht vorgewarnt – unterbrich mich einfach, wenn du vor Langeweile einschläfst.«


      »Das wird mein Schnarchen schon übernehmen.«


      Frankie lachte. »Schön, sitzt du bequem? Dann fang ich mal an …«


      »So hat meine Oma auch immer gesagt.« Dexter lächelte sie an. »Gefällt mir. Ich finde es gemütlich. Erinnert mich an Jackanory, die Kinderserie.«


      »Glaub mir«, warf Frankie rasch ein, »mit Jackanory hat diese Geschichte keinerlei Ähnlichkeit. Also, als ich mit der Schule fertig war, wollte ich in den Mode-Einzelhandel. Und so kam ich als Lehrling zu Mason’s – das ist das große Kaufhaus in Winterbrook. Es ist ein altmodisches Familienunternehmen, und sie bieten eine wirklich gute Ausbildung mit freien Tagen für die Berufsschule. Es gefiel mir gut dort. Ich war auch gut – ohne anzugeben, ich war es wirklich. Jedenfalls, nach ein paar Jahren wollte ich das, was ich bei Mason’s gelernt hatte, in anderen Geschäften umsetzen, also bin ich gegangen und umgezogen und wurde Einkäuferin in einem anderen, größeren Kaufhaus in Reading, danach Managerin einer exklusiven Designerboutique in Newbury und schließlich hörte ich vor vier Jahren, dass Mason’s eine Abteilungsleiterin für die Damenbekleidung suchte.«


      »Wo du angefangen hattest?« Dexter löffelte Kräuter-Chutney auf seine Pastete. »Schön. Noch langweile ich mich nicht.«


      »Ich habe mich beworben, habe die Stelle bekommen und eine Wohnung in Winterbrook gemietet. Mason’s hatte sich seit meinen Anfängen dort deutlich weiterentwickelt und enorm vergrößert und ein paar wirklich schicke Abteilungen mit Unikaten aufstrebender Designer, aber auch Konfektionsware aufgemacht, und es gefiel mir gut, für all dies verantwortlich zu sein. Dann bin ich Joseph begegnet.«


      »Dem abgrundtiefen Reinfall?«


      Frankie nickte.


      »Soll ich ihn für dich ermorden?« Dexter spießte Salat auf die Gabel.


      »Im Moment nicht, vielen Dank.« Frankie lachte. »Entschuldige, das muss für dich alles sehr weitschweifig klingen.«


      »Überhaupt nicht. Aber du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht möchtest.«


      »Ich habe noch nie irgendwem die ganze Geschichte erzählt. Nicht mal meinen Eltern.« Frankie schluckte den letzten Happen Zwiebelkuchen und blickte überrascht auf ihren leeren Teller. »Mensch, ich habe alles aufgegessen.«


      »Das hast du«, sagte Dexter geknickt. »So ein Mist.«


      Sie lachte. »Mein Hauptgericht werde ich nicht ganz aufessen, versprochen. Oh, vielen Dank«, sagte sie lächelnd zu der jungen, hübschen Kellnerin, die ihre Teller abräumte.


      Die junge, hübsche Kellnerin lächelte zurück, hatte aber eindeutig nur Augen für Dexter.


      »Also, dieser Joseph?«


      »Traf ein, nachdem ich zwei Monate wieder bei Mason’s gearbeitet hatte. Er wurde nicht nur als Gegenpart zu meiner Stelle mit Leitung der Herrenmode-Abteilung betraut, sondern er war auch der Sohn und Erbe der Familie.«


      »Aha.« Dexter nickte und schenkte Schorle nach. »Der Goldjunge der Familie, der das Gewerbe von der Pike auf erlernt?«


      »Ganz genau.« Frankie seufzte. »Er war zwei Jahre älter als ich, und als ich zunächst als Lehrling dort begonnen hatte, war er auf der Universität gewesen und hatte in London gewohnt, und obwohl ich von ihm gehört hatte, waren wir uns noch nie begegnet.«


      »Und es war Liebe auf den ersten Blick?«


      »Mehr oder weniger. Zumindest dachte ich das.« Frankie seufzte. »Mein Gott, was war ich naiv.«


      Dexter beugte sich über den Tisch. »Ich glaube, den Rest kann ich mir ausmalen. Du brauchst es mir nicht zu erzählen.«


      »Ich glaube, niemand kann sich vorstellen, wie dumm ich mir vorkam«, sagte Frankie aufgebracht. »Ich hatte schon einige Freunde gehabt und geglaubt, verliebt zu sein, aber so war es noch nie gewesen. Ich war liebestrunken wie im siebten Himmel und dachte, ihm ginge es genauso. So wirkte er jedenfalls. Zumindest, wenn wir unter uns waren.«


      Dexter zog eine Grimasse. »Am Arbeitsplatz aber nicht?«


      Frankie schüttelte den Kopf. »Bei Mason’s arbeiteten Joseph und ich als gleichberechtigte Partner und gingen gemeinsam zu Modeschauen oder Konferenzen mit Designern. Nach außen hin nur als Kollegen. Mehr nicht. Nur wir beide wussten es. Mein Leben und sein Leben waren untrennbar miteinander verknüpft, und ich glaubte wirklich, er hätte dieselben Gefühle wie ich. Als er dann vorschlug, seine Wohnung in London aufzugeben und bei mir mit einzuziehen, um sich das Pendeln zu sparen, war ich der glücklichste Mensch der Welt.«


      Die hübsche junge Kellnerin kam wieder und servierte fachmännisch mehrere Teller.


      »Ofen-Ravioli mit Pilzen und Spinat?« Verführerisch sah sie Dexter an.


      »Für die Dame.«


      »Sehr wohl.« Sie stellte die große Schüssel vor Frankie ab, den Blick noch immer auf Dexter gerichtet. »Sie sind dann also die Polenta mit Blaukäse und roter Zwiebelpastete?«


      »Bin ich.« Er lächelte ihr zu.


      Liebevoll stellte sie die zweite große Schüssel vor ihm ab. »Und hier haben wir noch junges Bauerngemüse in Sahnesoße, eine Portion gedämpfte Kartoffeln mit Gartenkräutern sowie Billys berühmte Ballater Scones. Lassen Sie es sich schmecken.«


      »Das werden wir – vielen Dank«, sagte Dexter mit weicher Stimme, und die Kellnerin tänzelte davon.


      »Hör auf damit.« Frankie lachte. »Sie ist ja schon rot geworden.«


      »Sie war süß – und nie im Leben werden wir das alles essen. Und falls doch, werden wir uns nie wieder von der Stelle rühren.«


      Frankie atmete die von den Schüsseln mit herrlichem Essen aufsteigenden köstlichen Düfte ein. »Hmm – das ist ja alles ganz wunderbar. Aber du hast Recht – wir hätten eine Portion bestellen und sie uns teilen sollen. Okay, sehen wir mal, wie weit wir kommen.«


      »Und währenddessen erzählst du mir weiter von Joseph, dem Mistkerl.«


      »Schon richtig – es ist wie eine Therapiestunde. Willst du wirklich die ganze traurige Geschichte hören? Oh, wow, das ist ja unglaublich.«


      »Meines auch«, bestätigte Dexter. »Und ja, ich möchte hören, wie es weiterging. Also, er ist in deine Wohnung mit eingezogen, und dann …«


      »Wir haben ›Trautes Heim, Glück zu zweien‹ gespielt«, murmelte Frankie zwischen ihren Ravioli. »Ich war überglücklich. Ich fand es herrlich, mein ganzes Leben mit ihm zu teilen. Und weil bei Mason’s zum Thema Beziehungen unter Kollegen ziemlich altmodische Ansichten herrschten, haben wir uns am Arbeitsplatz weiterhin nichts anmerken lassen, sodass kein Mensch von uns wusste oder etwas ahnte, was der ganzen Affäre natürlich einen gewissen zusätzlichen Reiz verlieh. Fast ein Jahr lang waren wir sehr glücklich miteinander.«


      Dexter gab noch mehr junges Sahnegemüse auf beide Teller.


      Frankie schüttelte den Kopf. »Ich platze, wenn ich das alles esse.«


      »Nein, wirst du nicht. Und es wäre ein Jammer, etwas übrig zu lassen. Also, sprich weiter.«


      Frankie schluckte. Bis hierhin war es leicht gewesen. Jetzt allerdings nicht mehr. »An diesem besonderen Tag kam die Unternehmensführung von Mason’s zu Besuch. Joe Mason senior, Josephs Vater, war der Geschäftsführer und hatte ein Büro im Haus, seine zwei Brüder jedoch, Josephs Onkel, hielten die Mehrheit der Anteile und hatten die finanzielle Kontrolle, kamen aber nicht oft nach Winterbrook. Dass die beiden im Haus waren, war also eine wirklich große Sache. Sämtliche Mitarbeiter hatten dafür zu sorgen, dass alles perfekt war. Joseph und ich hatten unsere Abteilungen aufgestockt, dafür gesorgt, dass alles vorbildlich aussah, und waren im Keller gewesen, um einige Promotion-Artikel für unsere neuen Kollektionen zu holen …«


      Frankie brach ab und nahm einen Schluck von ihrer Weinschorle.


      Dexter tat sich noch mehr Kartoffeln auf und sah sie über den Tisch hinweg an. »Okay, erzähl weiter. Reg dich bitte nicht auf.«


      »Tu ich nicht. Ehrlich. Also, wir haben all diese Plakate und Poster usw. in den Lastenaufzug gestapelt und wussten, dass uns nur noch etwa eine Stunde blieb, um alles für den Besuch der Onkel vorzubereiten. Und wir haben gelacht und herumgealbert, wie man das eben so macht. Und ich …« Frankie stockte und lachte. »Und ich hab ihn einfach gepackt und geküsst.«


      Dexter hörte auf zu essen, seine Gabel schwebte in der Luft. »Und? War Küssen bei Mason’s denn etwa verboten?«


      »Nein, aber wie ich schon sagte, ich hatte bei der Arbeit nie auch nur ansatzweise durchblicken lassen, dass Joseph und ich ein Paar waren, von daher kam es mir schon außerordentlich gewagt vor.«


      »Ja gut, aber ihr wart doch im Aufzug. Allein im Aufzug. Na und?«


      »Unsere Abteilungen waren im zweiten Stock, aber der Aufzug hielt plötzlich im Erdgeschoss. Die Türen gingen auf, und da stand Mr Mason senior mit den beiden Onkeln, die vorzeitig eingetroffen waren.«


      Dexter gluckste. »Und hatten eine nicht jugendfreie Darbietung in Großaufnahme vor Augen?«


      »Und hatten in Großaufnahme vor Augen, wie Joseph und ich uns küssten, ja.«


      »Und da bekamen sie allesamt einen kollektiven Herzinfarkt oder Asthmaanfall? Wie zimperliche alte Jungfern?«


      »Sie haben allesamt gelacht.« Frankie schluckte. »Gelacht. Und reichlich eigenartige Bemerkungen gemacht von wegen die Familientradition aufrechterhalten und so.«


      »Okay«, sagte Dexter langsam. »Und …?«


      »Ach, ja gut, um den Rest gnädig abzukürzen, Joseph hat auch gelacht und mich weggeschoben und etwas wirklich Seltsames gesagt, von wegen, so sei er nun mal erzogen worden. Und er führe eine Strichliste über all seine Eroberungen bei den Verkäuferinnen. Und dass er nicht einmal meinen Namen wüsste.«


      »Was?« Dexter runzelte die Stirn. »Hatte der den Verstand verloren?«


      »Nein, er war einfach nur ein mieser Feigling. Er behauptete, mich nicht zu kennen. Er sprach von mir als der Abteilungsleiterin für Damenmoden und nicht anders. Wir haben zusammen gelebt, er war am Morgen dieses Tages aus meinem Bett gekrabbelt, und trotz alledem hat er mich als einfältiges, billiges Flittchen hingestellt.« Frankie blickte zur anderen Seite des Restaurants und sah Ash und Ella, sichtlich bis über beide Ohren verliebt, in der Küche beim Kochen miteinander lachen. »Mir war, als hätte er mir in aller Öffentlichkeit ins Gesicht geschlagen. Ich konnte es nicht fassen. Die Masons quetschten sich alle in den Aufzug und fingen an, übers Geschäft zu reden, als wäre ich gar nicht anwesend. Und von da an hat Joseph mich ignoriert. Als wir in unserem Stockwerk ankamen, hat er weiter mit den anderen Masons übers Geschäft gesprochen und ist mit ihnen weggegangen und hat mich und die Promotion-Artikel einfach, tja, stehen gelassen, wo wir waren.«


      »Wow.« Dexter stieß die Luft aus. »Und du meintest, ich wäre schlimm.«


      »Oh, du hast sicher auch so einiges auf dem Kerbholz.« Frankie lächelte traurig. »Aber vermutlich könntest nicht einmal du dich so benehmen. Jedenfalls, das war’s dann. Ich lief herum wie betäubt. Als die Onkel ihre Besichtigungsrunde machten, war Joseph dabei, und als sie mich sahen, haben alle verhalten gekichert. Ich habe überhaupt nicht verstanden, was los war. Ich meine, ich wusste zwar, dass unsere Beziehung geheim war. Mir war nur nicht klar gewesen, wie geheim.«


      »Und nachdem die Onkel wieder weg waren?«


      »Joseph hat nur erklärt, dass er aus der Wohnung auszieht und ich nie irgendwem erzählen dürfe, dass er dort gewohnt hätte oder dass wir je ein Liebespaar gewesen wären. Falls ich das täte, würde er es abstreiten. Er war regelrecht in Panik und redete, als lebten wir in den Dreißigerjahren … Er sagte, als Erbe des Mason-Vermögens wäre es für ihn vollkommen undenkbar, sich an eine Frau aus der Arbeiterklasse zu binden. Tatsächlich hat er gesagt, sein Vater würde ihm nicht erlauben, jemanden ›vom Verkauf‹ zu heiraten.«


      »Lieber Himmel! Man hat ihm wohl zugesetzt? Die ganze Familie?«


      »Und zwar heftig. Anscheinend war er schon lange dazu bestimmt, eine andere zu heiraten. Die Tochter irgendeines Kaufhauskönigs. Er sagte auch, sein Vater habe vorgeschlagen, mir eine Abfindung zu zahlen, um Komplikationen zu vermeiden.«


      »Heilige Hölle. Das klingt ja wie eine Geschichte aus viktorianischen Zeiten. Aber das konnten sie doch sicher nicht machen?«


      »Oh, sie konnten sehr wohl, und sie haben es auch getan. Sie haben alle möglichen Vorwände erfunden, sinkende Verkaufszahlen in meinen Abteilungen, dieses und jenes Fehlverhalten und lauter solchen Unfug. Mir war es egal. Für mich zählte nur, dass Joseph, den ich aus tiefstem Herzen liebte, mich die ganze Zeit über belogen hatte. Natürlich hatten wir eine Aussprache. Privat. Später. Da hat er mir tatsächlich ins Gesicht gesagt, ich hätte ihm nie etwas bedeutet. Meine Wohnung sei bloß ein praktischer Unterschlupf gewesen, der es ihm erspart hätte, jeden Tag von London hin und zurück zu pendeln, und ich sei, nun ja, nur ein Zeitvertreib gewesen. Eine Tändelei hat er es wohl genannt. Und ich müsse verrückt sein, wenn ich glaubte, er dächte auch nur im Traum daran, eine Verkäuferin zu heiraten.«


      »Wer zum Teufel hat denn dieses Drehbuch geschrieben? Noel Coward?« Dexter griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Und du hast nicht um ihn gekämpft?«


      Frankie schüttelte ihren Kopf. »Ich war so fassungslos, so verletzt, er hat mir so sehr das Herz gebrochen, dass ich nur noch möglichst weit weg wollte. Ich wollte Joseph und Mason’s nie wiedersehen. Also habe ich die Abfindung genommen und bin gegangen. Joseph hat unverzüglich jemand geschickt, um seine Sachen aus meiner Wohnung zu holen – vermutlich einen Freund, dem er vertraute. Und ich habe mich für die schlimmsten Wochen meines Lebens in meiner Wohnung verschanzt, und dann, als mein Geld alle war und ich wusste, dass ich aufhören musste zu weinen und anfangen zu essen und der Wirklichkeit ins Gesicht sehen und mir einen neuen Job suchen, tja, da habe ich im Winterbrook Advertiser Ritas Inserat gesehen, in dem sie eine Mitarbeiterin suchte. Und Rita wiederum wusste, dass Lilly eine Mitbewohnerin für ihr Haus suchte.« Frankie sah auf ihre auf dem Tisch ineinander verschlungenen Hände und lächelte. »Und hier bin ich. Verwundet, aber ungebeugt, wie man so sagt.«


      Dexter schwieg einen Augenblick. Dann seufzte er. »Alles klar, ich werde ihn wirklich ermorden.«


      »Da hättest du aber einen weiten Weg«, meinte Frankie lachend. »Die andere Kaufhauserbin war nämlich aus Sydney. Anscheinend leben die beiden in glücklicher transkontinentaler Unternehmensfusion in Australien.«


      »Die Welt ist ein Dorf.« Dexter zog die Nase hoch. »Australien ist nur vierundzwanzig Stunden entfernt. Ich könnte ihn trotzdem kriegen.«


      »Lass ihn, Dexter – er ist es nicht wert.« Frankie kicherte.


      Er schüttelte den Kopf. »Okay, jetzt verstehe ich schon manches besser, und ich kann es dir nicht verdenken, dass du keinem vertraust. Aber mal ehrlich, Männer wie dieser Schleimscheißer Joseph sind die Ausnahme. Natürlich war es scheußlich für dich, dass er offenbar einer von der schlimmsten Sorte war, aber es gibt auch anständige Männer. Jede Menge. Hattest du seitdem denn überhaupt keine Verabredungen?«


      »Ach ja, ein paar schon. Aber nur ganz zwanglos und unverbindlich. Männer, von denen ich wusste, dass sie ungefährlich waren und mich nicht verletzen würden – ganz bestimmt nichts Ernsthaftes, und es war auch keiner dabei, der mir wirklich am Herzen lag. Das ist die einzige Art von Beziehung, mit der ich umgehen kann, verstehst du?«


      »Ja, aber du solltest …«


      Die Kellnerin kam, um das Geschirr des Hauptgerichts abzuräumen. Als sie ihnen die Dessertkarten überreichte, flirteten Dexter und sie wieder miteinander, bis sie davontänzelte.


      »Ich bekomme keinen Bissen mehr herunter, wirklich schade.«


      Frankie blickte auf die Liste köstlicher und ausgefallener Nachspeisen hinab. »Ach sieh mal, hier steht, alle Desserts werden von Ella zubereitet – jetzt erinnere ich mich, sie war bei Dewberry’s Dinners die Nachtischspezialistin. Oh, Haselnussbaisers mit Irish Cream klingt unglaublich lecker, findest du nicht? Eigentlich glaube ich, das könnte ich gerade noch schaffen.«


      »Hauptsache, du übergibst dich nicht in meinem Mercedes.«


      »Wie wäre es, wenn wir uns eine Nachspeise teilen?«


      »Okay.«


      »Du bist ja leicht rumzukriegen.« Frankie lachte. »Wie auch immer, nun habe ich dir mein Herz ausgeschüttet, jetzt bist du an der Reihe.«


      Dexter schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Nicht heute Abend. Und ich hoffe, du quälst dich nicht mehr damit. Du konntest ja überhaupt nichts dafür …« Er brach ab und bestellte bei der hübschen Kellnerin mit unveränderter Charmeoffensive das gewünschte Dessert.


      Als sie gegangen war, sah er Frankie wieder an und griff nach ihrer Hand. »Und überhaupt, in wen man sich verliebt, kann man sich ja schließlich nicht aussuchen, wie ich leider nur allzu gut weiß.«

    

  


  
    
      


      22. Kapitel


      »Was bist du für ein kluges Mädchen«, sagte Brian bewundernd zu Cherish, als sie sich an einem grauen und bitterkalten Spätnachmittag in Winterbrook ihren Weg durch die Massen bahnten, die zu den letzten Weihnachtseinkäufen unterwegs waren. »Deine Idee ist noch viel besser als meine.«


      Cherish, in ihren verblichenen rehbraunen Mantel gemummelt und die graubraune, gestrickte Wollmütze tief in die Stirn gezogen, errötete. Seit Jahren hatte niemand sie mehr ein Mädchen genannt und klug überhaupt noch niemand. Nicht einmal ihre Eltern.


      »Es schien mir einfach nur folgerichtig«, sagte sie, hin und her gestoßen von den unzähligen Menschen, die alle nur rasch etwas – irgendetwas – für ihre Lieben kaufen und vor Einbruch der Dunkelheit aus der sibirischen Kälte kommen wollten. »Ich meine, wenn wir beide Weihnachten allein verbringen und uns selber Geschenke kaufen, dachte ich, wäre es doch sehr viel sinnvoller, wenn wir uns gegenseitig welche besorgen. Auf diese Weise haben wir am Weihnachtsmorgen wenigstens ein paar Überraschungen, nicht wahr?«


      »So ist es, Cherish«, sagte Brian vergnügt. »Also, wir geben beide genau die Geldsumme aus, auf die wir uns geeinigt haben, okay? Nicht mehr und nicht weniger. Ein Viertel für die Füllung der Weihnachtsstrümpfe und drei Viertel für die anderen Sachen. Und in einer Stunde treffen wir uns wieder, ja?«


      Cherish nickte. So viel Spaß hatte sie wirklich seit Ewigkeiten nicht mehr gehabt.


      »Und wir treffen uns in der Cafeteria bei Mason’s, ja, Cherish?«


      »Genau in einer Stunde«, bestätigte Cherish vergnügt. »Sollen wir unsere Uhren synchronisieren?«


      »Hä?« Brian schaute leicht verständnislos. »Ach so, du meinst, die Zeit vergleichen. Okay, Cherish, nur zu. Wir haben genau eine Stunde, und die beginnt … jetzt.«


      Cherish sah Brian nach, wie er sich groß und verstrubbelt in seinem Dufflecoat über die Hauptstraße von Winterbrook drängte, das zerzauste Haar wehte wie Zuckerwatte im Wind. Sie lachte vor sich hin bei dem Gedanken, was für unsinnige Geschenke er wohl für sie besorgen würde. Sie wusste ganz genau, was sie ihm kaufen wollte. Sie hatte es sorgfältig geplant, so wie sie grundsätzlich alles sorgfältig plante.


      Es war so aufregend, für jemanden Geschenke auszusuchen, der sie wohl wirklich zu schätzen wüsste, und Brian, dachte Cherish mit einem Stirnrunzeln, als mehrere Teenager sie ohne ein Wort der Entschuldigung anrempelten, verdiente ein wirklich fröhliches Weihnachtsfest.


      Sie vergewisserte sich, dass er vollständig außer Sichtweite war, dann holte sie tief Luft und tauchte in die wogenden Massen des ersten Geschäfts.


      Fünfundvierzig Minuten später atmete Cherish, mit unzähligen Tüten in Händen und glücklicher denn je, die üppigen exotischen Düfte der Parfümerieabteilung im Erdgeschoss von Masons ein. Sie hatte nie Parfüm getragen. Nun, ihre Mutter verwendete gerne den Duft Tweed, und sie hatte manchmal einen kleinen Spritzer davon aufgetragen, aber sie hatte Parfüm nie großartig etwas abgewinnen können. Nein, ihr Maiglöckchen-Schaumbad mit passendem Puder genügte ihr vollauf. Parfüm, fand sie immer, war reine Verschwendung, wenn sonst keiner da war, um den Duft zu genießen.


      Cherish liebte Mason’s. Hier war sie als Kind schon mit ihrer Mutter gewesen, und es hatte sich kaum verändert. Nun, natürlich war es jetzt sehr viel größer und hatte sehr viel mehr Abteilungen, aber die Inneneinrichtung war unverändert. Mason’s hatte nach wie vor die polierten Wandtäfelungen aus dunklem Holz, die Kronleuchter, die gewundenen, mit dicken Teppichen ausgelegten Treppen mit den Messinggeländern wie auch die breiten, kundenfreundlichen Theken mit höflichem, uniformiertem Personal.


      Und heute, stellte Cherish erfreut fest, während sie sich auf ihrem Weg durch die mit gehetzten Blicken Einkaufenden schubste und drängte, hatte das Haus eine überaus geschmackvolle Weihnachtsdekoration in traditionellem Rot und Grün, dezent untermalt mit hübschen klassischen Weihnachtsliedern wie White Christmas und Winter Wonderland und Let it Snow. Richtige Lieder von richtigen Sängern – nicht diese wilde, laute, moderne Weihnachts-Popmusik, die Frankie in ihrer Boutique spielte und zu der sie den ganzen Tag über sang. Nicht etwa, dass Cherish Frankie in irgendeiner Form kritisieren wollte. Um Himmels willen, nein! Frankie konnte in Cherishs Augen gar nichts verkehrt machen. Frankie hatte ihrem ganzen Leben eine neue Richtung gegeben, und dafür würde sie ihr ewig dankbar sein.


      Lustig, dachte Cherish voller Zuneigung, als sie auf die Aufzüge zusteuerte, auch Frankie hatte in den letzten paar Tagen sehr viel glücklicher gewirkt. Nicht, dass Frankie je wirklich niedergeschlagen gewesen wäre, sicher nicht, aber vor Kurzem hatte sich eindeutig etwas verändert. Beinahe, als sei ihr eine schwere Last von den Schultern genommen.


      Zusammen mit mehreren anderen ermüdeten Einkäufern wartete Cherish darauf, vom Aufzug zu der Cafeteria im Obergeschoss getragen zu werden, und wippte mit dem Fuß zu Nat King Coles Christmas Song. Sie liebte dieses Lied. »Kastanien rösten am offenen Feuer« klang immer ganz wundervoll. Sie überlegte, ob das an einem zweiflammigen elektrischen Kaminfeuer wohl auch funktionierte. Wahrscheinlich nicht.


      Natürlich war sie schon früher bei Masons, da sie genau gewusst hatte, was sie Brian kaufen wollte. Sie erwartete nicht, dass er pünktlich kam, also würde sie sich schon mal ein Scone mit Butter und ein Kännchen Tee holen. Natürlich würde sie für ihn auch eines kaufen. Brian verdiente es. Er hatte es rundweg abgelehnt, für all die Fahrten zur Arbeit und nach Hause einen Benzinkostenzuschuss anzunehmen. Cherish lächelte vor sich hin. Sie war sich inzwischen ziemlich sicher, dass Brian nicht wirklich jeden Tag bei Lieferfahrten an ihrem Bungalow vorbeikam, wie er behauptete, aber sie spielte dieses Spiel gerne mit.


      Der Aufzug kam. Massen von Taschen tragenden Leuten strömten heraus, und Cherish schloss sich der ähnlich beladenen Menge an, um hineinzugelangen. Drei Stockwerke später – mehr als lange genug, um in nächster Nähe dicht zusammengequetscht zwischen vollkommen Fremden zu stehen – erreichten sie ihr Ziel, und Cherish folgte dem Strom, um sich gemütlich hinzusetzen und eine dringend benötigte Erfrischung zu sich zu nehmen.


      Der kräftige Duft von frisch gemahlenem Kaffee wirkte augenblicklich wie ein Wachmacher. Cherish schnupperte begierig und fühlte sich unvermittelt in Kindheitstage zurückversetzt, wenn sie nach Einkäufen mit ihrer Mutter immer zum Mittagessen ins Cadena gegangen war, wo sie einen dickflüssigen Erdbeer-Milchshake in einer hohen Glasflöte mit zwei rosa Strohhalmen haben durfte – wobei ihr aber stets verboten wurde, Blasen blubbern zu lassen oder mit dem Eis am Boden irgendwelche Schlürfgeräusche zu machen.


      Glückliche Zeiten.


      Nachdem sie sich angestellt und eine Kanne Tee für zwei sowie zwei große Scones gekauft hatte, sah Cherish sich in der Cafeteria nach einem freien Tisch um. Ah ja! Da drüben war einer für zwei Personen, nicht weit von der Tür.


      Auf ihr Tablett und ihre Einkäufe sorgsam aufpassend schlängelte sich Cherish recht geschickt durch das Labyrinth aus Tischen und Stühlen, damit kein anderer vor ihr dort ankam. Triumph! Cherish setzte ihr Tablett ab und stellte ihre Tragetaschen auf den zweiten Stuhl. Dann knöpfte sie den Mantel auf, nahm die Mütze ab und begann ihr Scone mit Butter zu bestreichen.


      In der Cafeteria war es warm, und behagliches Geschirrgeklapper mit gedämpftem Geplauder erfüllte zusammen mit angenehmer weihnachtlicher Jingle-Bells-Musik die Luft.


      Cherish blickte sich um. Sie saß nicht weit vom Eingang, sodass Brian sie leicht entdecken konnte. Sie schenkte sich Tee ein und bewegte die kalten und schmerzenden Füße in den praktischen Schnürschuhen. Oh, herrlich.


      »Cherish?« Eine schneidende Stimme zerriss alle Glückseligkeit. »Cherish? Was in aller Welt machst du denn hier?«


      Cherish stöhnte auf und legte das gebutterte Scone auf den Teller zurück. »Hallo, Biddy.«


      »Ich räum das hier mal eben beiseite, ja?« Biddy begann an den Tragetaschen auf dem Stuhl zu zerren. »Meinen Tee kann ich hier hinstellen – wenn du dein Geschirr ein bisschen hinüberrückst.«


      »Eigentlich«, sagte Cherish etwas zaghaft – Biddy in voller Fahrt machte sie immer nervös –, »hätte ich lieber, dass du die Taschen dort lässt, wenn es dir recht ist. Der Platz ist besetzt. Ich warte auf jemanden.«


      »Ach, tatsächlich?« Biddys Nase zuckte. »Und ist dieser Jemand der Grund, warum ich seit Wochen nichts von dir gesehen habe?«


      »Ganz und gar nicht«, sagte Cherish entschieden, obwohl sie innerlich noch immer zitterte. »Ich arbeite jetzt, Biddy, wie du ganz genau weißt. Ich hatte ganz einfach keine Zeit.«


      »Für meine Freunde nehme ich mir immer Zeit. Aber ich bin ja auch eine treue Seele. Im Gegensatz zu manch anderen.« Cherish widerstand dem Impuls, darauf hinzuweisen, dass Biddy, abgesehen von ihr, eigentlich gar keine Freunde hatte, und schüttelte den Kopf. »So ein Vorwurf ist wirklich nicht angemessen, Biddy, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Immerhin war es anfangs ja deine Idee, dass ich bei Francesca’s Fabulous Frocks arbeiten sollte, nicht wahr?«


      Biddy stand immer noch mit ihrem Teetablett in den Händen da und beäugte den mit Taschen belegten Stuhl. »Das mag wohl sein, aber ich meinte: als Farbberaterin. Nicht als Hilfsverkäuferin, verdammt noch mal. Hast dich da ja recht hübsch eingenistet, ohne mir davon zu erzählen, wie?«


      »Ach, sei doch bitte nicht so sauer. Und zieh dir einen Stuhl von dem Tisch dort drüben heran. Ich mache nur eben Platz für dein Tablett. Außerdem mache ich keine Farbberatung mehr, also«, sie sah zu, wie Biddy in ihrem fliederfarbenen Mantel mit passendem Kopftuch einen dritten Stuhl an den Tisch schob, »kannst du ruhig aufhören, diese Frühlingsfarben zu tragen, wenn du möchtest.«


      Sichtlich erschöpft ließ Biddy sich auf den zusätzlichen Stuhl fallen. »Und warum sollte ich das wollen, wenn ich fragen darf? Zufällig mag ich diese zarten Pastellfarben. Sie stehen mir. Ich verstehe ums Verrecken nicht, warum du die Farbberatung aufgeben und niedere Dienste verrichten willst.«


      »Bei Frankie zu arbeiten hat nichts mit niederen Diensten zu tun. Es entspricht meiner natürlichen Berufung. Nun, wie ich sehe, hast du eine Tragetasche, du hast also wohl Weihnachtseinkäufe gemacht?«


      »Was für Weihnachtseinkäufe?« Biddy schlürfte dankbar von ihrem Tee. »Seit du und ich uns keine Geschenke mehr machen, muss ich auf diesen Unsinn weder Zeit noch Geld mehr verschwenden.«


      »Oh, was hast du denn dann gekauft?«


      »Albernen Julklapp-Quatsch für die Weihnachtsfeier der Seniorengruppe. Du weißt schon, man zieht einen Namen und kauft etwas Passendes für einen Fünfer. Ich habe Alf Braintree gezogen.«


      »Ach herrje – keine leichte Aufgabe. Was hast du für ihn ausgesucht?«


      »Badeperlen.«


      Cherish nahm einen kleinen Bissen von ihrem Scone. Alf Braintree war nicht gerade berühmt für übertriebene Körperpflege. »Ähm, ich wusste gar nicht, dass es auch Badeperlen für Männer gibt.«


      »Gibt es auch nicht. Ich habe ihm Schwarze Rose im Resteladen gekauft. Wie auch für dich immer.«


      Cherish kaute ihr Scone. Darauf gab es wirklich nichts zu erwidern.


      »Also«, Biddy spähte über den Rand ihrer Teetasse, »auf wen wartest du?«


      Cherish, die immer dazu angehalten worden war, die Wahrheit zu sagen, sah keinen Anlass, dies jetzt nicht zu tun. »Brian.«


      »Brian? Brian vom Kebabwagen? Der bekloppte alte Brian?«


      »Brian ist weder alt noch bekloppt«, widersprach Cherish heftig. »Brian ist ein sehr netter Mann.«


      Biddy kicherte schrill. »Tja, das fand Rita Radbone offenbar auch eine Zeit lang, bevor sie sich mit dem fetten Ray Valentine zusammengetan hat. Nun, wenn es dir nichts ausmacht, anderer Leute Abgelegtes zu übernehmen …«


      »Biddy!« Cherish spürte, wie ihre Wangen flammend rot wurden. »Wie kannst du so etwas nur sagen?! Brian und ich sind Freunde. Einfach nur Freunde.«


      Biddys Kopftuch nickte. »Natürlich seid ihr nur Freunde. Nicht einmal der bekloppte Brian wäre so bescheuert, mit einer grauen Maus wie dir mehr als befreundet sein zu wollen. Schon gar nicht nach einer Kostprobe der losen Sitten unserer liederlichen Rita.«


      »Biddy!« Cherish war nun wirklich wütend. Sie verlor selten die Beherrschung, und schon gar nicht in der Öffentlichkeit. Ihre Mutter hatte immer gesagt, eine Dame dürfe nie in der Öffentlichkeit die Beherrschung verlieren. »Jetzt reicht es aber! Ich finde wirklich, du solltest dich an die Regel halten: Wenn man nichts Nettes zu sagen hat, sagt man lieber gar nichts. Und ich möchte dich bitten zu gehen, sobald du deinen Tee ausgetrunken hast.«


      Biddy lachte. »Bevor Brian eintrifft? Damit du nicht doch noch herausfindest, dass ich die Wahrheit sage? Ach, Cherish, du kennst mich ja, ich nenne die Dinge nun einmal beim Namen. Außerdem«, Biddy beugte sich über den winzigen, vollgestellten Tisch, »habe ich dir sehr viel Wichtigeres zu erzählen, als die Zeit mit Gesprächen über Rita Radbones abgelegte Liebhaber zu verschwenden. Liebe Güte, bei dem Thema säßen wir hier ja noch bis weit ins neue Jahr hinein.«


      Cherish seufzte schwer.


      Biddy fuhr unbeeindruckt fort. »Es trifft sich wirklich gut, dass ich dich hier sehe. Ich wollte heute Abend sowieso bei dir vorbeischauen.«


      Cherish runzelte die Stirn. In ihrer Welt schaute niemand bei einem anderen vorbei, ohne sich vorher anzumelden. »Wolltest du? Wieso?«


      »Um dich zu warnen, dass du in dieser Boutique auf der Hut sein solltest.« Biddys Augen funkelten voller Bosheit. »In diesem Geschäft, das du so großartig findest. Und dieser Francesca Meredith, die du anscheinend für eine Heilige hältst, solltest du auch nicht trauen. Nimm dich nur in Acht, Cherish.«


      »Warum in aller Welt sollte ich mich vor dem Geschäft und Frankie in Acht nehmen?« Cherish runzelte die Stirn. »Wirklich, Biddy, du bist manchmal ganz schön gehässig, weißt du? Warum um Himmels willen sollte ich mir wegen Frankie oder dem Geschäft irgendwelche Sorgen machen?«


      »Weil, und das habe ich aus erster Quelle, es dort spukt.«


      Cherish, die sonst immer darauf achtete, öffentlich keine Gefühlsausbrüche zu zeigen, lachte laut auf. »Oh, Biddy! Du bist wirklich zum Schießen. Nein, sag nichts – du hast dich mit Maisie Fairbrother unterhalten, stimmt’s?«


      »Ja, das habe ich in der Tat. Soll das etwa heißen, du weißt Bescheid?«


      »Bescheid worüber?«


      »Dass Frankie vor nicht allzu langer Zeit Maisie einbestellt hat, um eine Art Geisterbann oder Exorzismus durchzuführen?«


      Cherish seufzte. »Nein, das wusste ich nicht. Und du auch nicht. Aber wir beide kennen Maisie. Und die, nun ja, neigt in solchen Dingen schließlich schwer zu Übertreibungen. Tut mir leid, Biddy, aber ich glaube, das ist nur wieder so eine von Maisies aufgebauschten Geschichten. Sie kommt viel zu selten aus der Wohnung und hat viel zu viel Fantasie, von unausgefüllter Zeit ganz zu schweigen. Wir wissen doch beide, dass sie es noch nie wirklich geschafft hat, mit, tja, einem Toten in Verbindung zu treten, nicht wahr?«


      »Bis jetzt«, sagte Biddy triumphierend. »An dem Abend, an dem deine teure Francesca Ritas alten Ramsch ausgeräumt hat, wusste Maisie, vom ersten Augenblick an, als sie in den Laden kam, dass es dort spukt. Sie hatte eine Geistererscheinung. Musste nach Hause gebracht werden.«


      »Ach du lieber Himmel. Maisie hatte auch schon mal in der Tiefkühlabteilung vom Supermarkt eine Geistererscheinung. Weißt du noch? Da hat sie behauptet, die Eiscreme von Mivvi wäre von Geistern besessen. Hat versucht, die in den Eispackungen gefangenen Seelen zu befreien. Sie haben eine Menge Leute gebraucht, um die Sauerei wieder aufzuwischen, und Maisie musste von drei Verkäufern aus dem Geschäft getragen werden. Jetzt hat sie lebenslang Hausverbot.«


      »Das mag ja sein, aber frag nur deine teure Frankie, was an jenem Abend geschehen ist. Frag sie nur.«


      »Das werde ich nicht tun. Ich bin sicher, wenn es irgendetwas Derartiges gegeben hätte, hätte Frankie es mir erzählt. Liebe Güte, Biddy, du bist einfach nur neidisch, stimmt’s? Neidisch, dass ich einen hübschen kleinen Job gefunden habe und neue Freunde und zum ersten Mal seit Gott weiß wie lang glücklich bin. Neid ist etwas sehr Hässliches, hat meine Mutter immer gesagt.«


      »Neidisch?« Biddy ließ die leere Tasse auf den Unterteller klirren. »Darauf, dass du für einen Hungerlohn in einem Laden schuftest, in dem es spukt? Und den bekloppten Brian vom Kebabwagen zu deinen so genannten Freunden zählst? Neidisch? Ich? Garantiert nicht. Aber«, sie beugte sich wieder über den Tisch, »Maisie ist ganz aus dem Häuschen darüber, was in dem Laden passiert ist. Sie sagt, es waren überall Gespenster. Sie sagt …«


      »Es interessiert mich wirklich nicht, was sie sagt«, unterbrach Cherish rasch. »Denn ich glaube ihr kein Wort – und dir auch nicht.«


      »Selber schuld. Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Und«, Biddy warf ihr einen funkelnden Blick zu, nahm ihre einzelne Tragetasche und stand auf, »wenn du mir nicht glaubst und auch Frankie nicht fragen willst, dann erkundige dich doch bei deinem teuren Brian.«


      »Brian? Was hat denn Brian damit zu tun?«


      »Er hat Maisie an diesem ersten Abend, als sie ihre Anwandlung hatte, nach Hause gebracht. Er und dieser Taugenichts-Neffe von Ray Valentine. Die waren den ganzen Weg nach Hazy Hassocks quasi mit Wiederbelebungsmaßnahmen beschäftigt. Oh ja, deine so genannten Freunde Frankie und Brian haben dicke, fette Geheimnisse vor dir. Also, und übrigens, weil wir uns vorher ja nicht mehr sehen werden, frohe Weihnachten. Tschüss.«


      Von der ganzen Begegnung leicht benommen beobachtete Cherish Biddys triumphalen Abgang aus Mason’s Cafeteria.


      »Ach!« Cherish stach ihr Messer in die Butter und strich sie reichlich zornig auf ihr restliches Stückchen Scone. »Ach, zum Teufel mit ihr!«


      »Mensch, Kleines«, mit wilderem Haarschopf denn je und von der Kälte glühendem Gesicht ragte Brian mit mehreren Taschen in Händen über ihrem Tisch auf, »ich hab dich ja noch nie fluchen gehört. Entschuldige die Verspätung. Ich konnte mich bei diesem oder jenem nicht gleich entscheiden. Ach, wie schön, eine Tasse Tee und ein Scone. Danke, Kleines. Du bist ein echter Schatz, Cherish, bist du wirklich.«


      Cherish errötete und beobachtete, wie er ihre Taschen beiseitestellte und sich setzte. Hatte er Geheimnisse vor ihr? Hatte Frankie Geheimnisse vor ihr? Nein, das war unmöglich. Biddy war einfach nur, tja, eben Biddy.


      »Tut mir leid, dass ich so geschimpft habe.« Sie lächelte ihm über den Tisch hinweg zu. »Ich hatte nur gerade eine kleine Auseinandersetzung mit Biddy.«


      »Ach ja?«, nuschelte Brian mit vollem Mund. »Mir war doch, als hätte ich sie eben gesehen, aber ich dachte, ich hätte mich getäuscht.«


      »Nein, hast du nicht. Biddy hat auf ihre wie immer unnachahmliche Art freudige Festtagsstimmung verbreitet.«


      »Hat sie das? Mensch. Ich hätte nicht gedacht, dass sie jemals fröhlich ist.«


      Cherish schüttelte den Kopf. »Nein, das war ironisch gemeint. Jedenfalls hat sie mir etwas erzählt, tja, eigentlich so einiges erzählt, worüber ich mich geärgert habe.«


      »Typisch Biddy.« Brian gab drei Löffel Zucker in seinen Tee und rührte ihn laut klimpernd um. »Lass dir von der bloß nicht die Stimmung verderben, Kleines. Die ist doch einfach nur eine Meckerziege.«


      »Ich weiß, aber – ach, kann ich dich etwas fragen?«


      »Aber natürlich. Frag nur zu. Oh, außer du meinst, was ich dir zu Weihnachten gekauft habe. Das ist ein Geheimnis.«


      So viele Geheimnisse … Cherish zuckte mit den Schultern. »Hör mal, ich weiß, das klingt jetzt vielleicht albern, aber hast du mit Dexter an dem Abend, als Frankie angefangen hat, Ritas Laden zu entrümpeln, Maisie nach Hause gebracht?«


      Brian strahlte. »Tja, haben wir. Aber dabei brauchst du dir wirklich nichts zu denken, Kleines. Ist es das, was Biddy dir erzählt hat? Dass ich eine Schwäche für Maisie Fairbrother hätte? Nie im Leben! Nichts als eine Unruhestifterin ist die, diese Biddy.«


      »Nein, nein, um so etwas ging es gar nicht. Sie hat nur gesagt, dass Maisie, ja nun, dass Maisie verkündet hätte, in Frankies Laden wären Gespenster, und dann wäre sie ganz komisch geworden und musste nach Hause gebracht werden.«


      »Ach so.« Brian nickte. »Das stimmt. So war es. Und weil Dexter und ich sowieso in die Richtung mussten, haben wir sie ins Auto gehievt und zu ihrer Wohnung gebracht. Nicht mehr und nicht weniger.«


      »Aber Maisie hat behauptet, in dem Geschäft würde es spuken?«


      »Ja, hat sie. Hat einen richtigen Affenzirkus veranstaltet mit allem Drum und Dran. Du meine Güte, Kleines«, Brian verdrückte mit offensichtlichem Genuss den letzten Bissen seines Scone, »du weißt doch genauso gut wie ich, dass Maisie überall meint, es würde spuken. Erinnerst du dich an das Theater im Supermarkt?«


      »Ja, ja, durchaus. Aber warum hast du mir nichts davon erzählt?«


      »Dass ich sie nach Hause gebracht habe, nachdem sie eine ihrer komischen Anwandlungen hatte? Da gab’s nichts zu erzählen, Kleines. Ganz und gar nichts. War einfach nur typisch Maisie.«


      »Also«, fragte Cherish vorsichtig, »du weißt nichts davon, dass Frankie Maisie gebeten hätte, noch mal zu kommen und eine Séance zu veranstalten, um die Geister zu vertreiben?«


      Brian lachte so laut, dass es durch die ganze Cafeteria dröhnte. An den Tischen in weitem Umkreis stutzten die Leute und starrten zu ihnen herüber. Cherish, der es überaus peinlich war, Aufsehen zu erregen, zog den Kopf ein.


      »Nie und nimmer!« Brian gluckste. »Es gibt keine Gespenster in Kingston Dapple! Warum sollte die kleine Frankie Maisie mehr Glauben schenken als sonst wer? Biddy will nur Ärger machen, Kleines, das ist alles. Sie ist ein boshaftes Weib, diese Biddy. Und wenn sie zwischen Frankie und dich und deinen kleinen Job, der dir Freude macht, einen Keil treiben könnte, dann würde sie das tun.«


      Cherish nickte. Brian hatte Recht, natürlich. Brian war sehr vernünftig in solchen Sachen. Und Brian würde ihr ja wohl schließlich die Wahrheit sagen, oder? Anders als Biddy kannte Brian weder Heimtücke noch Hintergedanken.


      »Hör mir mal zu, Kleines. Biddy will einfach nur, dass du genauso unglücklich bist wie sie selbst. Die ist doch bloß neidisch, weil du dich jetzt recht hübsch im Leben eingerichtet hast. Sie versucht nur, dir das zu vermiesen. Und wenn es da irgendeine See-Anze gegeben hätte – oder wie du das nennst –, dann hätten wir doch wohl davon gehört. In Kingston Dapple kann keiner irgendwas geheim halten, oder?«


      Cherish lächelte. Ja, davon hätten sie gehört, und nein, Geheimnisse gab es nicht. Und natürlich hatte Brian Recht – mal wieder. Es war einfach nur so, dass Biddy Ärger machen wollte.


      Beruhigt lächelte sie Brian zu. »Ich danke dir. Du siehst das ganz richtig. War einfach albern von mir. Gerade ich sollte Biddy ja inzwischen eigentlich kennen.«


      »Ja, solltest du. Und noch etwas – nur damit du dir keine Sorgen machst – hast du in eurem Geschäft schon jemals einen Geist gesehen?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Na bitte. Und wirkt die kleine Frankie irgendwie verängstigt?«


      »Nein, überhaupt nicht.« Wieder schüttelte Cherish den Kopf.


      »Na also.« Brian strahlte. »Da siehst du es. Es gibt keine Gespenster. Gab es nie und wird es nie geben. Geht’s dir jetzt besser?«


      »Ja, danke. So, und nun zu etwas sehr viel Erfreulicherem«, sie nickte zu Brians Tragetaschen hinüber, »hast du alles bekommen, was du wolltest?«


      »Ja, Kleines, habe ich. Und auch Geschenkpapier und Anhänger. Und ich fand es wirklich schön. Richtig weihnachtlich. Überraschungen einkaufen. Wie ist es dir ergangen?«


      »Genauso.« Cherish lächelte warmherzig. »Mir hat es auch Freude gemacht. Ach, wollen wir uns noch eine Kanne Tee bestellen?«


      »Gute Idee.« Brian stand auf. »Nein, steck deine Geldbörse weg. Das ist jetzt meine Runde. Noch ein Scone?«


      »Oh ja, bitte«, sagte Cherish vergnügt und war ungeheuer erleichtert, dass Biddy mit ihrer Gehässigkeit nicht alles verdorben hatte. »Das wäre fein.«


      »Jawoll.« Brian blieb stehen und sah zu ihr hinab. »Den guten Einfall mit den gegenseitigen Geschenken hattest ja du. Also, ich habe auch eine Idee.«


      »Hast du?«


      »Habe ich.« Brian nickte ernsthaft. »Ich dachte mir, also, wo wir doch die Geschenke füreinander gekauft haben, könnten wir uns doch auch gegenseitig beim Auspacken zuschauen?«


      »Nein!«, widersprach Cherish. »Wir können sie jetzt noch nicht auspacken. Das würde ja die ganze Überraschung verderben.«


      »Nicht jetzt gleich.« Brian lachte leise. »Ich meinte nicht sofort. Nein, ich dachte mir, Ritas früheres Haus ist wirklich schnieke und gemütlich. Und ich habe meinen Adventsschmuck aufgehängt und habe einen hübschen kleinen Baum, den Dexter mir ausgesucht hat, und mehr Lebensmittelvorräte, als ich aufessen könnte. Ich weiß, du hast auch einiges eingekauft, aber du hast ja einen kleinen Eisschrank, nicht wahr? Ich dachte mir, es wäre doch unheimlich schön, wenn wir unsere Geschenke zusammen aufmachen. Ach, ich habe mich immer noch nicht richtig ausgedrückt … Was ich fragen wollte, Cherish, Kleines: Wollen wir Weihnachten nicht gemeinsam feiern?«

    

  


  
    
      


      23. Kapitel


      Vierundzwanzigster Dezember. Es war atemberaubend kalt und dämmerig dunkel, aber nichtsdestoweniger endlich der Tag des Heiligen Abends. Gott sei Dank.


      So gern sie ihre Boutique auch betrieb, konnte Frankie es doch kaum erwarten, nach Hause zu fahren und sich zu entspannen, ihre Familie wiederzusehen und all die traditionellen weihnachtlichen Dinge zu tun, sich von ihren Eltern verwöhnen zu lassen und mit ihren Brüdern und Schwestern zu plaudern.


      Auch wenn sie, gestand sie sich ein, als sie das Geschäft öffnete, Dexter vermissen würde. Sehr sogar. Und das war dumm. Wirklich zu dumm. Denn schließlich ging es ja nur um drei Tage. Aber sie hatte sich doch sehr daran gewöhnt, ihn täglich zu sehen. Und nach jenem zauberhaften Abend im Hideaway Home kam es ihr vor, als stünden sie sich irgendwie sehr viel näher.


      Und es war wunderbar gewesen, jemandem alles über die Sache mit Joseph zu erzählen. Es stimmte schon, dachte Frankie, während sie die restliche Post von der Fußmatte auflas, über seine Probleme zu reden half tatsächlich, sie in einen anderen Blickwinkel zu rücken. Außerdem war Dexter ein wunderbarer Zuhörer gewesen.


      Alles in allem, dachte sie bibbernd, als sie durch den Verkaufsraum ging und rasch die Lichter wie auch die Weihnachts-Popmusik in der Stereoanlage anschaltete, war der Ausgehabend ein großer Erfolg gewesen. Was die Situation in persönlicher Hinsicht gewissermaßen schwieriger machte. Denn nun konnte sie sich selbst gegenüber wirklich nicht mehr leugnen, dass sie Dexter sehr gernhatte. Ihn außerordentlich gernhatte. Na schön, um die Wahrheit zu sagen, sich bis über beide Ohren in ihn verliebt hatte.


      Nachdem sie ihm im Hideaway Home ihre Geschichte gebeichtet hatte, waren sie zu allgemeineren Themen übergegangen – ärgerlicherweise hatte keines davon Dexters Vergangenheit berührt oder die falsche Frau, in die er sich verliebt hatte –, sie hatten gelacht und geplaudert und auf unbefangene, freundschaftliche Art miteinander gescherzt. Abschließend hatten sie Kaffee getrunken und sie selbst noch einen Brandy, und danach war sie mehr oder weniger zum Wagen hinaus und den ganzen Weg nach Hause wie auf Wolken geschwebt.


      Und als sie vor ihrem Haus in der Featherbed Lane angekommen waren, hatte sie der Versuchung widerstanden zu fragen: »Kommst du noch rein?« Erstens, weil sie wusste, dass er unglaublich früh aufstehen musste, um zum Blumengroßmarkt zu fahren, und zweitens, noch wichtiger, weil er vielleicht Nein gesagt und damit alles verdorben hätte. Sie hatte ihm einfach für den wunderschönen Abend gedankt, und er hatte sie auf die Wange geküsst und ihre Hand gedrückt und war fortgefahren.


      Und sie war weiterhin wie auf Wolken geschwebt, bis sie zwischen ihren unzähligen rosa und lila Rüschen eingeschlummert war.


      Und jetzt würden sie sich drei Tage lang nicht sehen, und Dexter würde garantiert jemanden finden, mit dem er Weihnachten verbrachte, denn schließlich war er einfach nicht der Typ, der allein zu Hause saß. Er habe Pläne für Weihnachten, hatte er gesagt. Es sähe ihm ähnlich, wenn er schon einige Damen in die engere Auswahl genommen hätte. Sie wusste nicht einmal, ob er in Kingston Dapple blieb. Er hatte gesagt, er führe nicht fort, aber vielleicht überlegte er es sich ja auch noch anders. Vielleicht würde er, so wie Lilly gestern, in wärmere Gefilde fliegen, wo er dann eine leidenschaftliche Urlaubsromanze mit irgendeiner sonnengebräunten, Sarong tragenden, attraktiven ungebundenen Frau hätte.


      Vielleicht würde er auch wirklich daheim bleiben, in der höchstwahrscheinlich gar nicht so trostlosen Einzimmerwohnung, und seine zahlreichen hiesigen Eroberungen würden sich bei Weihnachtsbesuchen die Klinke in die Hand geben.


      Mit einem tiefen Seufzer hängte Frankie Mantel und Schals auf.


      »Warum machst du so ein langes Gesicht, Spätzchen?« Ernie lehnte an der Theke. »Es ist Weihnachten.«


      »Ich weiß.« Frankie schaltete die Kasse und den Computer ein und versuchte, nicht hinzuhören, was Mud übers Einsamsein an Weihnachten sang. »Und verglichen mit deinem Fest sollte ich mich wirklich glücklich schätzen. Entschuldige.«


      »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen, Spätzchen. Was bedrückt dich denn? Hast du noch nicht alle Weihnachtsgeschenke eingekauft?«


      »Oh, die sind alle besorgt. Und eingepackt und abfahrbereit in mein Auto geladen. Nein, ich habe gerade an Dexter gedacht.«


      »Und Dexter macht dich traurig, Spätzchen?«


      »Nein, tut er nicht. Das ist ja das Problem. Er macht mich glücklich. Sehr glücklich sogar.«


      »Und du machst ihn auch glücklich, Spätzchen. Ich habe euch beobachtet, vergiss das nicht.«


      Frankie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, aber es ist kompliziert. Wir haben beide so viel Unbewältigtes in unserer Vergangenheit – und ich habe nicht die leiseste Ahnung, was es bei ihm ist, aber was auch immer es sein mag, es war ziemlich schlimm, das merke ich einfach. Meine Geschichte hab ich ihm inzwischen erzählt, aber weil ich genau weiß, wie er ist, werde ich ihm ja doch nie vertrauen können.«


      »Klingt ganz schön verzwickt, Spätzchen.« Ernie spitzte die Lippen. »Ich muss schon sagen, zu meinen Zeiten war es sehr viel einfacher. Man fand sich in jungen Jahren und blieb zusammen. Es gab nicht lauter so – wie nennst du das – Altmüll?«


      »Altlasten.«


      »Ja, das meinte ich. Altlasten. Man lernte einfach jemanden aus der näheren Umgebung kennen, zum Beispiel beim Tanzen so wie Achsah und ich, man warb eine Weile umeinander, und dann heiratete man. Wenn man mit fünfundzwanzig noch nicht verheiratet war, galt man allgemein als sitzen geblieben. Und kaum jemand hat sich scheiden lassen – meistens konnte man sich das gar nicht leisten –, und so wurstelte man sich irgendwie miteinander durch, in guten wie in schlechten Zeiten. Mit meiner Achsah waren es allerdings überwiegend gute Zeiten. Sie war einzigartig.«


      Frankie wollte seinen Arm tätscheln, merkte dann aber, dass sie ihn ja gar nicht anfassen konnte, und zog die Hand wieder zurück. »Ach Ernie, es tut mir so leid. Und manchmal wünschte ich, ich wäre in deine Zeit hineingeboren worden. Es klingt alles so viel einfacher.«


      Ernie lachte. »Nun, in dieser einen Hinsicht war es das, aber wir kennen schließlich alle nur das, was wir kennen, nicht wahr? Ich finde, der junge Dexter ist ein toller Kerl, und ich finde, du solltest ihm vertrauen. Ist natürlich nur meine bescheidene Meinung. Ich verstehe nicht, was dich eigentlich an ihm stört.«


      Dass er Unmengen anderer Frauen hat, dachte Frankie, und viel zu viele Geheimnisse, und dass in Oxford irgendetwas Schreckliches passiert ist und er irgendeine Frau wahnsinnig, wahrhaftig und von ganzem Herzen geliebt hat, und die Tatsache, dass er nichts als ein absolut hinreißend attraktiver Taugenichts ist, der mir das Herz brechen wird – mal wieder.


      Sie lächelte Ernie zu. »Ach, lass uns das Thema wechseln. Ich werde noch verrückt, wenn ich länger darüber nachdenke. Aber ich wünschte doch, ich wäre viele Jahre früher zur Welt gekommen und hätte ihn beim Tanzen kennengelernt, so wie du deine Achsah, und müsste mich nicht mit lauter solchen Problemen herumplagen.«


      Ernie seufzte. »Hoffentlich entwickelt sich für dich alles zum Besten, Frankie, das hoffe ich wirklich. Wie ich auch hoffe, dass für mich und Achsah alles gut wird. Oh, ich will mich nicht beklagen. Ich weiß, dass du uns früher oder später helfen wirst. Du hattest wohl noch kein Glück bei der Suche nach einem geeigneten Medium?«


      »Nein, leider nicht. Sowohl Dexter als auch ich haben im Internet nach entsprechenden Leuten recherchiert.«


      »Das ist dieses Computer-Zeugs, nicht wahr?«


      »Genau. Wir geben uns wirklich alle Mühe. Es geht einfach darum, einen Experten ausfindig zu machen, der wirklich echt ist und dem wir vertrauen können. Wir werden bestimmt jemanden finden. Ähm, wo sind denn eigentlich die anderen?«, fragte Frankie hoffnungsvoll. »Sind sie – weg?«


      »Nein, Spätzchen.« Ernie lachte. »Sie sind ebenso erdgebunden wie ich, also sind sie immer noch da. Da sie aber als Geister schon weiter entwickelt sind, bereiten sie eine Art Weihnachtsparty vor. Im Jenseits wird offenbar nicht gefeiert, aber ich glaube, all die Lichter und der Glitzer und die Begeisterung hier unten haben sie angesteckt. Jetzt gerade basteln sie sich Partyhüte.«


      Frankie runzelte die Stirn. »Sie können also Gegenstände anfassen und festhalten, du aber nicht?«


      »So ungefähr. Die Neutoten sind anfangs in vielem ziemlich hilflos, sagt Bev jedenfalls. Wir können ein bisschen verschwinden und erscheinen, aber nicht viel mehr. Ein Gutes hat dieses Herumspuken ja, ich habe von Bev und Jared viel darüber erfahren, was ich zu erwarten habe. Sie haben mir alles Mögliche erklärt. Ruby und Gertie sind weniger hilfreich. Die sind einfach nur völlig aus dem Häuschen über all die vielen Kleider hier, und unter uns gesagt, Spätzchen, sie machen mir Angst.«


      »Du bist ein Geist.« Frankie kicherte. »Du kannst dich nicht vor anderen Geistern gruseln.«


      »Aber Ruby und Gertie sehen doch ziemlich, nun ja, tot aus, Spätzchen, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Frankie verbiss sich das Lachen. Ernie hatte Recht. Er und Bev und selbst Jared wirkten auch als Tote relativ normal, aber Ruby und insbesondere Gertie sahen ganz schön gruselig aus, selbst wenn sie ordentlich angezogen waren. Vor allem bei heller Beleuchtung.


      »Also, diese Party«, fragte Frankie, »werden da auch Spiele gespielt? Wie etwa Mord im Dunkeln?«


      »Das ist ein schlechter Scherz, Spätzchen.« Ernie grinste. »Und da wir weder essen noch trinken, finde ich die ganze Sache ziemlich witzlos. Aber das macht nichts, es vertreibt uns die Zeit, bis du zurückkommst und mich mit meiner Achsah wieder vereinst.«


      Frankie seufzte im Stillen. Ernie baute noch immer unerschütterlich auf sie, doch sie befürchtete allmählich, dass er damit womöglich völlig falschlag. Vielleicht würde Ernie niemals erlöst werden. Nein, ein viel zu schrecklicher Gedanke, das wäre ja unvorstellbar …


      »Nun, solange ihr mit der Party erst heute Nachmittag anfangt«, sagte Frankie, »habe ich nichts dagegen. Ich schließe um zwei und fahre gleich von hier aus nach Hause zu meiner Mum und meinem Dad. Ich glaube nicht, dass heute Nachmittag noch jemand ein Kleid kaufen will.«


      »Aber heute Vormittag vielleicht.« Ernie deutete mit seinem grauen Haarschopf in Richtung Tür. »Sieht aus, als hättest du bereits zwei Kundinnen. Ich mach mich mal dünne.«


      Frankie lächelte den beiden Frauen zu. »Hallo, frohe Weihnachten.«


      »Frohe Weihnachten«, antworteten sie im Chor. »Puh, ist das kalt draußen – bestimmt schneit es bald. Der Wind kommt genau aus Nordost. Wäre doch schön, wenn wir dieses Jahr richtige weiße Weihnachten hätten, was?«


      Frankie nickte. »Würde mich freuen, aber erst nachdem ich das Geschäft geschlossen habe und heute Nachmittag nach Hause gefahren bin.«


      Und dann, dachte sie, kann drei Tage später ruhig alles wieder auftauen, damit ich ungehindert nach Kingston Dapple zurückkomme. Was ein ziemlich alberner Gedanke war, da Dexter den Blumenkiosk wahrscheinlich sowieso erst im neuen Jahr wieder aufmachte.


      »Ach, Verzeihung, was haben Sie gesagt?«


      Die jüngere der beiden Frauen lachte. »Ich sagte, wir haben auf gut Glück hereingeschaut, um mal zu sehen, ob Sie irgendetwas wirklich Verführerisches für eine Last-Minute-Party heute Abend haben. Wir haben es schon überall probiert – haben gestern fast sämtliche Läden in Berkshire abgeklappert –, aber es gab überall nur Sachen für magersüchtige Teenager. Leider sind wir für zentimeterkurze Netzröckchen dann doch nicht mehr jung genug.«


      Frankie lachte. »So etwas führen wir, glaube ich, gar nicht, auch wenn es ein paar hübsche Minikleider aus den Sechzigerjahren gäbe. Aber wir haben einige wirklich tolle Cocktailkleider, die könnten genau das sein, was Sie suchen – sie hängen alle in den Abteilungen der jeweiligen Epoche, angefangen mit den Fünfzigerjahren dort drüben – ach, äh …«


      Jared, der noch immer seinen lila Lieblingsfummel trug, tänzelte um die Kleiderständer herum, hatte sich nun aber auch noch einen scharlachroten und mit Christbaumkugeln verzierten Turban um den Kopf gewickelt, der Frankie an den Tuttifrutti-Hut von Carmen Miranda erinnerte.


      Die beiden Frauen schienen ihn nicht wahrzunehmen und stöberten bald unter begeisterten Ausrufen in der Kleiderauswahl.


      »Fröhliche Weihnachten, Herzchen«, rief Jared und hüpfte quer durch den Ladenraum auf sie zu. »Und ich muss sagen, du siehst einfach hinreißend aus in diesem Smaragdgrün. Hinreißend.«


      »Danke«, zischte Frankie, »und bitte geh weg, solange ich Kundschaft habe – und überhaupt: Was hast du da auf dem Kopf?«


      »Das ist mein Weihnachtshütchen.« Jared stellte sich in Pose. »Bev hat gesagt, wir müssen Partyhüte aufsetzen, also habe ich mir selbst einen gemacht. Er ist aus einem Kleid der Neunzigerjahre – ich hoffe, du hast nichts dagegen.«


      »Nein, nicht wirklich, wenn es dich glücklich macht, aber bitte bleib außer Sicht. Die beiden scheinen dich zwar nicht sehen zu können, aber …«


      »Unterentwickelte Sinneswahrnehmung.« Jared zog einen Schmollmund. »So häufig heutzutage. Niemand benutzt mehr all seine Hirnwindungen, Püppchen, wirklich traurig.«


      »Ja, wie auch immer – oh, schau, noch mehr Kundschaft. Verschwinde!«


      »Mach ich, Süße.« Jared warf ihr ein Kusshändchen zu und verschwand.


      Die beiden ersten Frauen waren mit jeweils mehreren Kleidern über dem Arm in die Umkleidekabinen abgetaucht und wurden von drei weiteren eifrigen Last-Minute-Kundinnen abgelöst.


      Für einen Moment bedauerte Frankie es, dass sie Cherish an Heiligabend freigegeben hatte. Es war ihr nicht sinnvoll erschienen, Cherish an einem Tag extra herzubestellen, an dem sie ohnehin früher zumachte und alle Welt sicher anderes im Sinn haben würde, als Kleider zu kaufen.


      Da hatte sie wohl falsch gedacht.


      Frankie hatte Cherish am Tag zuvor versichert, dass ihre freien Tage bezahlter Urlaub waren, und ihr ein kleines verpacktes Geschenk überreicht – ein ansprechendes Set mit Kalender und Notizbuch und einem hübschen Stift, weil Cherish die Art von Mensch zu sein schien, die sich so manches aufschrieb – und war ganz gerührt gewesen, als Cherish ihr mit Tränen in den Augen einen Kuss gegeben und sich überschwänglich dafür bedankt hatte, dass sie bei ihr im Geschäft arbeiten durfte.


      Dann hatte sie Frankie eine in wunderschönes Papier mit Rotkehlchen und Stechpalmenzweigen verpackte Schachtel überreicht. »Nur eine kleine Aufmerksamkeit, meine Liebe. Ich wünsche dir fröhliche Weihnachten.«


      »Dir auch.« Frankie hatte die stark nach Badeperlen duftende Schachtel entgegengenommen. »Und vielen Dank hierfür. Ich hebe es bis zum Weihnachtsmorgen auf. Ich danke dir auch für all deine Hilfe, ich wüsste wirklich nicht, wie ich ohne dich zurechtgekommen wäre. Wir sehen uns dann am Achtundzwanzigsten.«


      »Das werden wir, meine Liebe. Das werden wir.« Und mit beschwingten Schritten hatte Cherish den Laden verlassen.


      »Wir nehmen diese hier.« Die Frauen waren gerade aus der Umkleidekabine wieder aufgetaucht. »Sie sind perfekt, einfach perfekt. Wir haben über eine Freundin von Ihrem Geschäft gehört und dachten, so toll, wie sie sagte, könne es gar nicht sein. Ist es aber doch.«


      »Danke schön.« Frankie lachte, dann stockte sie. Ernie stand mit gequältem Gesicht am Ende der Theke und deutete auf die Kleider.


      Entsetzt sah Frankie erst Achsahs Hochzeitskleid und dann ihre Kundin an. »Oh, es tut mir wirklich leid, dieses hier können Sie nicht haben.«


      »Warum denn nicht?« Die Frau sah verärgert aus. »Es passt wie angegossen. Es ist genau das, was ich gesucht habe.«


      Ernie hatte zutiefst bestürzt die Hände vors Gesicht geschlagen.


      »Weil, äh, es bereits jemandem versprochen ist.« Frankie zog es über die Theke. »Es tut mir wirklich leid, es hätte gar nicht auf der Stange hängen sollen.«


      »Ich will es aber«, beharrte die Frau und zog es wieder an sich. »Ich habe überall nach genau so etwas gesucht.«


      »Tut mir schrecklich leid.« Frankie packte das Kleid und tauschte entsetzte Blicke mit Ernie. »Ich hätte, ähm, ein Schild mit der Aufschrift ›Verkauft‹ daran befestigen oder es ins Hinterzimmer hängen sollen oder so etwas.«


      »Ja, das hätten Sie tun sollen«, schnaubte die Frau und zog Achsahs Kleid wieder an sich. »Was ist denn das für ein Laden? Eine Kleiderboutique, in der man die Kleider nicht kaufen kann? Wo ich gerade dachte, ich werde hier Stammkundin. Nein, dieses hier muss es sein.«


      »Bedaure«, sagte Frankie bestimmt und zerrte das Kleid wie beim Tauziehen wieder über die Theke, »aber es ist wirklich nicht zu verkaufen. Bitte gehen Sie und schauen Sie nach etwas anderem. Suchen Sie sich ein anderes Kleid aus, und Sie bekommen es zum halben Preis.«


      »Da kann man doch nicht meckern«, meinte die zweite Frau. »Geh schon, Rose. Geh, und probier das Rosafarbene noch mal an.«


      »Ich will kein Rosa.« Rose runzelte trotzig die Stirn. Frankie erwartete fast, dass sie im nächsten Moment mit dem Fuß aufstampfen oder sich mit strampelnden Beinen in einem Wutanfall auf dem Fußboden wälzen würde. »Ich will das da.«


      Frankie seufzte. »Ich bitte vielmals um Verzeihung. Hören Sie, es freut mich, dass Sie Kleider gefunden haben, die Ihnen gefallen, und natürlich möchte ich gerne, dass Sie wiederkommen – bitte probieren Sie das Rosafarbene noch einmal an, und wenn es Ihnen gefällt, können Sie es haben.«


      »Es haben?«, fragte Rose zweifelnd. »Umsonst?«


      »Umsonst«, bestätigte Frankie. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann, um meinen Fehler wiedergutzumachen.«


      »Okay«, sagte Rose, endlich besänftigt, und steuerte nach einem letzten sehnsüchtigen Blick auf Achsahs cremefarbenes Seidenkleid erneut auf die Kleiderstangen zu.


      Ernie strahlte jetzt wieder und beobachtete beglückt, wie Frankie Achsahs Kleid sorgsam hinter der Theke verstaute.


      »Denken Sie sich nichts dabei«, sagte Roses Gefährtin und überreichte Frankie das Kleid, das sie selbst sich ausgesucht hatte. »In dem Rosafarbenen hat sie sowieso viel besser ausgesehen. Und ich liebe dieses Geschäft. Es ist wie eine Wundertüte voll ungeahnter Freuden.«


      Voller Erleichterung lachte Frankie und packte das sanduhrförmige, pfirsichfarbene Cocktailkleid aus Satin ein. »Vielen Dank. Vielleicht sollte ich das künftig zu meinem Slogan machen.«


      »Täte ich nicht«, murmelte Bev Frankie ins Ohr. »Klingt nach einer Schachtel Pralinen.«


      Frankie runzelte die Stirn. Bev hockte wieder auf der Theke, noch immer mit dem Haarnetz, allerdings hatte sie nun Lamettafäden darumgewickelt, und von ihren Ohren baumelten rot-goldene Christbaumkugeln, sodass sie fast so aussah wie Bet Lynch aus Coronation Street.


      Frankie machte mit den Händen hektisch wedelnde »Geh weg!«-Gesten. Bev lachte nur und ließ die Beine baumeln. Zum Glück fiel den Kundinnen, die sie nicht sehen konnten, überhaupt nichts auf.


      »Ja«, Rose, die Ernie oder Bev offenbar ebenfalls nicht bemerkte, kam mit einem leuchtend pinkfarbenen Kleid in Händen aus der Umkleidekabine und nickte Frankie zu, »dieses hier tut es auch. Zwar wäre mir das Cremefarbene immer noch lieber, andererseits ist dieses hier umsonst ein noch viel besseres Schnäppchen. Okay, meine Liebe, aus Ihrem Versehen ist ein hübsches kleines vorzeitiges Weihnachtsgeschenk für mich erwachsen. Ich bin zufrieden, und ja, ich werde wiederkommen.«


      Frankie und Ernie wechselten erfreute – und sehr dankbare – Blicke.


      Um zwei Uhr nachmittags drehte Frankie das Ladenschild auf GESCHLOSSEN. Sie hängte Achsahs Hochzeitskleid wieder auf die Stange, weil Ernie es dort gern haben wollte. Sie hatte noch ein halbes Dutzend weitere Kleider verkauft, der Himmel draußen hatte sich, während der Wind zu heulen begann, dramatisch verdunkelt, und die Geister begannen mit ihren Weihnachtsfeierlichkeiten.


      »Was zum Teufel machen die da?« Dexter hatte große Mühe, die Tür hinter sich zu schließen. »Himmel, dieser Wind ist aber plötzlich aufgekommen. Nein, im Ernst, was machen die denn da?«


      »Sie veranstalten eine Weihnachtsparty.« Frankie lachte. »Obwohl ich sie gebeten hatte, erst anzufangen, wenn ich weg bin, aber die Bitte scheint auf taube Ohren gestoßen zu sein.«


      Dexter beobachtete, wie Bev und Jared mit wild wackelndem Kopfputz herumtollten und bei Jonah Lewie und seiner Kavallerie aus der Stereoanlage mitsangen, auch wenn sie eindeutig den Text nicht kannten, während Gertie und Ruby sich bei irgendeinem lärmenden Klatsch-Spiel miteinander vergnügten.


      Ernie lehnte an den Kleiderstangen der Fünfzigerjahre neben Achsahs zurückgekehrter Robe und sah mit trauriger Miene zu.


      »Ernie kann nicht so viel wie die anderen«, erklärte Frankie. »Und fühlt sich einsamer denn je.«


      »Armer Kerl.« Dexter seufzte. »Sobald Weihnachten überstanden ist, werden wir wirklich einen Weg finden müssen, ihm aus der Patsche zu helfen. Also, ist bei dir alles bereit für die große Auszeit bei deiner Familie?«


      »Jawohl.« Frankie nickte und räumte die letzten Tragetaschen weg. »Lilly ist gestern nach Protaras aufgebrochen, ich habe meinen Wagen vollgeladen, das Haus abgesperrt und schließe jetzt den Laden, weil ich nicht glaube, dass noch weitere Kunden kommen. Zumal es so aussieht, als würde ein Unwetter aufziehen. Und du? War viel los heute?«


      »Überraschenderweise ja.« Dexter lehnte sich an die Theke. »Ich habe eine Ladung künstlich verzierter Blumen gekauft – hauptsächlich rote Tulpen –, die ich eigentlich nicht mag, weil sie so unnatürlich wirken …«


      Frankie kicherte. »Jetzt klingst du wie ein echter Gärtner.«


      »Genau genommen«, er sah ihr in die Augen, »fühle ich mich allmählich auch so. Jedenfalls, bei diesen Blumen waren die Spitzen der Blütenblätter in irgendeinen Klebstoff getaucht und dann mit Glitzer besprenkelt. Ich habe auf gut Glück fünf Dutzend davon mitgenommen und allesamt verkauft. Und außerdem noch zwei Weihnachtsbäume in letzter Minute. Also bin ich mehr oder weniger fertig. Ich mache jetzt zu.«


      Die Weihnachtsmusik hatte zu George Michael gewechselt, der sich sehnsüchtig ans letzte Weihnachtsfest erinnerte. Bev, Jared, Ruby und Gertie schunkelten verzückt mit geschlossenen Augen.


      »Oh Gott, letztes Weihnachten«, Dexter zog eine Grimasse, »daran möchte ich gar nicht denken.«


      »Schlimm?«


      »Entsetzlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Woraus folgt, dass es dieses Jahr nur besser werden kann. Wie auch immer, ich wollte dir nur wünschen, nun ja, was auch immer du dir von den Festtagen erhoffst.«


      »Danke, gleichfalls. Ach, hast du auch diese Karte von Ray und Rita aus Mykonos bekommen?«


      Dexter schmunzelte. »Habe ich. Meilenweit strahlend blaues Meer und blauer Himmel, Unmengen weißer Sand und, nicht zu vergessen, die über und über mit Blumen geschmückte, idyllische Taverne – ganz schön grausam von ihnen, finde ich.«


      »Ich habe die gleiche Postkarte gekriegt. War bei dir auch eine Familienpackung Baklava mit dabei?«


      »Oh ja. Ich habe alles auf einmal aufgegessen und mir hinterher gewünscht, ich hätte es nicht getan.«


      Frankie kicherte. »Ich hab es geschafft, sie auf zwei Mal zu verteilen, aber hinterher war mir trotzdem ganz schön übel. Es freut mich jedoch, dass Ray und Rita glücklich sind. Es muss herrlich sein, seinen Traum zu leben.«


      »Das gelingt nicht vielen Leuten, was?«


      »Leider nein. Ähm, also, und wann machst du wieder auf?«


      »Zwei Tage nach Boxing Day. Und du?«


      Frankie schlug im Geiste vor Freude Purzelbäume, bemühte sich jedoch, ihr Lächeln im Zaum zu halten. »Ach, äh, eigentlich genauso. Ich erinnere mich, dass Rita im Jahresendspurt vor Silvester immer wirklich viel zu tun hatte.«


      »Ich weiß ehrlich gesagt nicht so ganz, ob ich irgendwelche Kundschaft haben werde. Aber alles ist besser, als zwischen Weihnachten und Neujahr in der einsamen Einzimmerwohnung herumzuhocken und sich auszumalen, wie alle anderen sich blendend amüsieren. Ach, verflixt noch mal, könntest du nicht bitte ein anderes Lied auflegen?«


      Frankie, die sich mit sehr schlechtem Gewissen darüber freute, dass Dexter letztlich doch allein zu Hause blieb, hörte erleichtert, dass Georges traurige Erinnerungen in diesem Moment automatisch von Paul McCartney abgelöst wurden, der von einer wundervollen Weihnachtszeit sang.


      Bev und Jared begannen erneut zu tanzen. Ruby und Gertie kreischten laut und klatschten in die Hände.


      »Wahnsinn.« Frankie schüttelte den Kopf. »Und der arme Ernie ist immer noch ein einsamer Außenseiter.«


      »Also ist unser guter Vorsatz fürs neue Jahr, Ernie und Achsah wieder zusammenzubringen.« Dexter schmunzelte. »Mal was anderes, als auf Fastfood und Bier zu verzichten oder mit regelmäßigem Joggen anzufangen. Wie auch immer, ich lass dich jetzt mal weitermachen, und wir sehen uns dann in ein paar Tagen. Ach, und das hier wollte ich dir geben.«


      Frankie starrte auf die kleine, silbern eingepackte Schachtel.


      »Oh nein … Ich meine, vielen Dank … Aber ich habe gar kein Geschenk für dich. Ich hätte nicht erwartet …«


      »Es ist wirklich nur eine Kleinigkeit. Ich hab sie zufällig gesehen und an dich gedacht. Wenn du sie blöd findest, kannst du sie ja deiner kleinen Schwester oder deiner Mutter schenken.«


      »Ich finde es, äh, sie bestimmt nicht blöd«, sagte Frankie und wusste, selbst wenn die silberne Schachtel die schlimmste Scheußlichkeit enthielte, würde sie das Geschenk ihr restliches Leben lang über alles lieben. »Vielen, vielen Dank. Das ist wirklich nett von dir.«


      »Und weil ich viel für Traditionen übrighabe, bekommst du noch etwas.« Lächelnd zog Dexter einen kleinen Mistelzweig aus der Tasche und hielt ihn ihr über den Kopf. »Fröhliche Weihnachten, Frankie.«


      Als seine Lippen ihre in einem unvergleichlich zärtlichen Kuss berührten, klatschten sämtliche Geister entzückt in die Hände, und aus dem bleigrauen Himmel draußen fielen die ersten Schneeflocken.

    

  


  
    
      


      24. Kapitel


      Als Cherish am Weihnachtsmorgen erwachte, war es noch dunkel, aber irgendetwas an der Stille in der Luft und den eigenartigen blassen Schatten an der Decke ihres Schlafzimmers ließ sie aufgeregt blinzeln.


      Anscheinend war der Schnee, der seit gestern Nachmittag und mit Unterbrechungen den ganzen Abend über gefallen war, liegen geblieben.


      Es gab weiße Weihnachten!


      Und, dachte Cherish entzückt, als sie sich im Bett aufsetzte und enger in ihre Decke hüllte, am Fußende ihres Bettes wartete ein Weihnachtsstrumpf darauf, von ihr geöffnet zu werden. Da sie ihn am Abend zuvor selbst dort hingehängt hatte, war das freilich keine große Überraschung, sein Inhalt aber schon. Ach, was für eine wunderbare Idee war das doch gewesen!


      Brian und sie hatten gestern Nachmittag, als es gerade zu schneien begann, bei einer Kanne Tee und heißen Mince-Pies in Patsy’s Pantry feierlich ihre Strümpfe ausgetauscht. Und sie hatten einander fest versprochen, nicht vor dem Weihnachtsmorgen hineinzulugen.


      Brian, dachte Cherish, war anscheinend noch aufgeregter als sie selbst – sofern das möglich war.


      Sie warf einen Blick auf den Wecker. Schon sieben. Nicht zu früh für eine Tasse Tee. Die würde sie mit ins Bett nehmen und dann ihren Strumpf auspacken. Nachdem sie ihren kamelhaarfarbenen Morgenmantel angezogen hatte und mit den Füßen in ihre bequemen Pantoffeln geschlüpft war, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, den Strumpf zu drücken, nur um das köstliche Rascheln und Knistern des Papiers darin zu hören.


      Sie kicherte vor sich hin, auf einmal voll kindlicher Vorfreude, dann ging sie zum Fenster hinüber und zog die Vorhänge auf.


      »Oh, wie wunderschön!«


      Über Nacht hatte es aufgehört zu schneien, und es lagen etwa drei Zentimeter Neuschnee, der alles mit einem glitzernden, unberührten weißen Mantel bedeckte. Es war bitterkalt mit strengem Frost, sodass der Schnee überfroren war wie eine Kuchenglasur. Herrlich, dachte Cherish. Gerade genug Schnee für richtig weiße Weihnachten, aber doch nicht so viel, dass sie nicht später zu Brian hinüber und nach den Feiertagen wieder zur Arbeit gehen könnte.


      Mehr hätte sie sich gar nicht wünschen können.


      Cherish hüpfte geradezu in die Küche, machte sich rasch ihren Tee und eilte zurück ins Bett.


      Der Strumpf aus rotem Filz mit einem lustigen Weihnachtsmann auf der Vorderseite war zwar nicht groß, aber bis zum Rand voll mit kleinen Geschenken.


      Cherish stellte ihre Teetasse auf den Nachttisch, knipste die Lampe an, zog den Strumpf zu sich her und öffnete unter reichlichem Geknister mit dem Rentier-Papier das erste Geschenk.


      »Oh!« Cherish spürte, wie ihr heiß die Tränen in die Augen stiegen. »Ach Brian, wie schlau du doch bist.«


      In dem ersten Geschenk waren Lavendelsäckchen für die Wäscheschublade. Sie liebte Lavendel. Das hatte sie Brian einmal erzählt. Er musste es sich gemerkt haben.


      Das zweite Geschenk war genauso herrlich: ein Set mit Spitze gesäumter Taschentücher. Cherish hatte Brian erzählt, dass sie den Trend zu Papiertaschentüchern nicht ausstehen konnte, selbst wenn diese hygienischer waren. Sie liebte ihre zarten Stofftaschentücher und wusch sie alle sorgfältig jeden Montagmorgen.


      Brian, dachte Cherish, während das Bett mehr und mehr mit Geschenkpapier zugedeckt wurde, musste allem, was sie je zu ihm gesagt hatte, aufmerksam zugehört haben.


      Da waren ein winziger Geldbeutel, weil sie ihr Kleingeld gern getrennt von den Scheinen aufbewahrte, und ein paar hübsche Fingerhandschuhe mit Fair-Isle-Muster und ein kleines, altmodisches Maniküreetui mit orangefarbenem Schieber für die Nagelhäute, außerdem ein kleines Päckchen gebrannte Mandeln und ein abwischbarer Schutzumschlag für ihre Radio-und-Fernsehzeitung.


      Cherish weinte schon fast vor Freude, als sie mit der Hand in die Spitze des Strumpfes fuhr, um das letzte Geschenk hervorzuholen. Als sie es auspackte, musste sie laut lachen.


      Es war ein winziger, weicher, hellblauer Plüsch-Teddy mit einem Spruchband über der kleinen Brust, auf dem stand: »Friends Forever«.


      »Ach Brian«, murmelte Cherish, als sie den Teddybär auf ihr Nachtschränkchen stellte. »Ach Brian, ich danke dir so sehr. Das ist mein schönstes Weihnachten seit … Ja ich kann mich gar nicht erinnern, seit wann.«


      Sie überlegte, ob er wohl seinen Strumpf auch schon ausgepackt hätte, und falls ja, ob er sich wohl ebenso freute wie sie selbst. Sie hoffte es wirklich sehr.


      Voller Entzücken betrachtete Cherish noch einmal ihre Geschenke. Dann, weil das nun mal so ihre Art war, räumte sie diese fein säuberlich zur Seite und faltete das ganze Geschenkpapier ordentlich zusammen, bevor sie sich in die Kissen zurücklehnte und mit Blick auf das Winter-Wunderland vor dem Fenster ihren Tee trank.


      Wahrhaftig fröhliche Weihnachten!


      Brian kam pünktlich um zwölf, wie sie verabredet hatten. Cherish wartete in ihrem besten rehbraunen Mantel und ihrer schönsten braunen Baskenmütze in der Diele auf ihn, sie hatte die Handtasche überm Arm und ihre Geschenke für ihn in einer Tragetasche. Frankies Geschenk hatte sie während ihres Frühstücks bei Weihnachtsliedern aus dem Radio geöffnet, denn sie wusste, dass Brian von sonst niemandem Geschenke bekam, und wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen.


      Genau das Richtige, hatte Cherish gedacht, während sie mit den Fingern über den Kalender und das Notizbuch fuhr und den hübschen Kugelschreiber auf- und zuknipste. Wie aufmerksam von Frankie, ihr so etwas Schönes und Nützliches zu schenken. Genau das, was sie sich selbst ausgesucht hätte. Sie hoffte wirklich, dass auch Frankie sich über die Badeperlen freute.


      »Frohe Weihnachten, Kleines«, brummte Brian und trat in die Diele. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll für meinen Strumpf.«


      »Und vielen Dank auch für meinen«, strahlte Cherish. »Ich fand alles ganz wundervoll. Ich konnte es kaum glauben. Jedes Geschenk war genau goldrichtig. Du musst dir alles gemerkt haben, was ich dir jemals erzählt habe.«


      »Ach, kann schon sein.« Brian nickte, seine Haare waren noch wuscheliger als sonst, und seine großen blauen Augen füllten sich mit Tränen. »Aber du, Cherish, Kleines. Eine größere Freude hättest du mir gar nicht machen können.«


      »Du warst nicht beleidigt?«


      Brian schüttelte den Kopf. »Beleidigt? Wie könnte ich? Es war der Weihnachtsstrumpf, den ich als kleiner Junge hätte kriegen sollen und den ich nie bekommen habe. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich mir fast die Augen ausgeheult hätte. Du bist wunderbar, Cherish. Einfach die Beste.«


      Cherish atmete tief aus und errötete. Sie hatte die gesamte Füllung für Brians Weihnachtsstrumpf in Winterbrooks größtem Spielzeugladen gekauft und das Malbuch, die Buntstifte und Klebebildchen und einige kleine Autos sowie das Puzzle von einer Dampflokomotive aus den Fünfzigerjahren sorgfältig verpackt und ihr restliches Strumpffüllungsgeld für weihnachtliche Süßigkeiten ausgegeben, einen Schokoladen-Nikolaus und ein kleines Netz mit Schokotalern in Goldfolie.


      »Es freut mich sehr, dass dir alles gefallen hat.«


      »Gefallen?« Brian hatte noch immer feuchte Augen. »Nein, ich war hin und weg vor Begeisterung, Kleines. Ich freu mich schon darauf, mich später in das Puzzle zu vertiefen. Das ist das beste Weihnachtsfest meines Lebens. Und der Schnee … also, der ist einfach noch das Sahnehäubchen obendrauf, findest du nicht? Nun, bist du zur Abfahrt bereit, Kleines? Ich hab meinen Truthahn im Ofen und alles Gemüse vorbereitet, und die Kartoffeln sollten bald ins Wasser, von daher wäre es gut, wenn wir uns in Bewegung setzten. Die Kutsche wartet schon.«


      Cherish legte mit vorsichtigen Schritten über den glitzernden Boden den Weg zum Kebabwagen zurück und freute sich an dem Knirschen des festgefrorenen Schnees unter ihren Füßen. Brian hielt ihr die Tür auf, und sie kletterte hinein.


      »Bist du drin? Gut, Kleines, los geht’s!«


      Brians Bungalow war einfach herrlich, fand Cherish, als sie ihre Schnürschuhe an der Haustür abstellte. Obwohl das Haus etwa die gleiche Größe hatte wie ihres, wirkte es sehr viel wärmer und gemütlicher. Und es sah aus wie in Aladins Schatzhöhle. Brian hatte überall Girlanden und Christbaumkugeln aufgehängt in allen Regenbogenfarben und noch einigen weiteren. Ein Weihnachtsbaum mit drei Geschenken darunter erstrahlte mit vielfarbigen Lichtern in einer Ecke des Wohnzimmers, und im Kamin loderte ein echtes Feuer.


      Aus der Küche wehten die köstlichen Düfte von gebratenem Truthahn mit Füllung herüber und … ja, dem unverkennbaren Geruch nach zu schließen, war da wohl tatsächlich ein echter Plumpudding auf dem Herd? Cherish klatschte vor Freude in die Hände. Seit sie ein Kind gewesen war, hatte sie so etwas nicht mehr gerochen.


      Brian nahm ihr Mantel und Mütze ab und reichte ihr ein Glas Sherry.


      »Cheers, Kleines.« Klimpernd stieß er sein Sherryglas an ihres. »Fröhliche Weihnachten.«


      »Fröhliche Weihnachten.« Cherish nahm einen Schluck. »Und was ist das für ein schönes Wohnzimmer. So herrliche Polstermöbel – weich und gemütlich – und all diese kuscheligen Kissen.«


      »Ach, Rita hat mich glücklich gemacht, als sie mir dieses Haus vermacht hat. Rita hat wirklich gewusst, wie man ein Heim heimelig gestaltet.«


      Cherish schaute sich noch immer mit großen Augen um. »Und ein richtiges Feuer – wie wunderbar.«


      »Richtiges Gas.« Brian lachte. »Sieht aber aus wie echt, nicht wahr?«


      »Oh ja«, bestätigte Cherish bewundernd. »Das hätte ich niemals vermutet. Es sieht genauso aus wie ein richtiges Feuer. Und es strahlt so viel Hitze ab. Mal etwas anderes als meine zweiröhrige Elektroheizung.«


      »Also, du setzt dich hier ans Feuer«, sagte Brian und deutete auf die beiden großen Ohrenbackensessel zu beiden Seiten des Kamins, »und wärmst dich auf. Und ich kümmere mich um das Essen.«


      »Lass mich dir doch bitte helfen.«


      »Kommt nicht infrage.« Brian lachte. »Ich habe den Spaß meines Lebens da draußen, Kleines. Ich habe noch nie für jemand anders gekocht.«


      Und nachdem er die Stereoanlage mit Dean Martins Weihnachtsliedern angeschaltet hatte, wieselte Brian aus dem Zimmer.


      Cherish sank in einen der weich gepolsterten Sessel und wackelte mit den strumpfsockigen Zehen vor dem Feuer, während sie an ihrem Sherry nippte. Einfach herrlich. Ein richtiges Weihnachtsfest …


      Kurz vor zwei setzten sie sich zum Essen. Brian hatte den kleinen Esstisch mit roten Papierservietten, mehreren roten Kerzen und einer Glasvase voller Stechpalmenzweige gedeckt. Sogar eine Flasche Sekt hatte er aufgemacht.


      Cherish starrte auf ihren Teller – randvoll mit Truthahn und sämtlichen Beilagen – und stöhnte: »Das kann ich nicht alles essen! Ach, zweierlei Füllung … und Brotsoße! Und Chipolatas! Und so viel Gemüse!« Über den Tisch hinweg sah sie Brian in die Augen. »Du bist ein stilles Wasser, Brian. Ich hatte keine Ahnung, dass du derart kochen kannst.«


      »Ich auch nicht, Kleines.« Brian lachte. »Lief alles ein bisschen nach der Methode ›Versuch und Irrtum‹, aber anscheinend hatte ich schon ziemlich bald den Dreh heraus. Ich hoffe, es schmeckt dir.«


      »Brian, es ist einfach köstlich!« Cherish versuchte, sich auf ihre guten Manieren zu besinnen und nicht gierig zu schlingen, was ihr jedoch schwerfiel. Das Essen war ausgesprochen delikat. »Ich kann dir gar nicht genug danken für alles.«


      »Dich einfach nur glücklich zu sehen ist Dank genug für mich«, brummte Brian und widmete sich seinem Essen. »Kam mir so albern vor, dass wir beide ausgerechnet diesen Tag allein verbringen sollten.«


      Allein, dachte Cherish. All diese einsamen Weihnachtsfeste … Doch das war jetzt vorbei.


      »Aber du musst mir erlauben, hinterher das Geschirr abzuwaschen. Darauf bestehe ich.«


      »Nicht nötig«, antwortete Brian vergnügt. »Rita hatte eine Spülmaschine. Ich habe sie beladen, und sie ist schon eifrig an der Arbeit. Rundum moderner Komfort, siehst du?«


      »Luxus«, hauchte Cherish. »Der reine Luxus. Du bist ein echter Glückspilz, Brian.«


      »Ich weiß. Glaub nicht, ich würde nicht täglich meinem Schicksal danken. Und ich dachte«, sagte Brian und schenkte ihnen noch mehr Wein ein, »dass wir mit dem Essen sicher rechtzeitig fertig sind, um ins Wohnzimmer hinüberzugehen und die Ansprache der Königin anzusehen, und dann könnten wir am Kaminfeuer unsere Geschenke aufmachen. Wäre dir das recht?«


      »Wunderbar.« Cherish nickte. »Einfach herrlich. Wie auch alles andere heute.«


      Um halb vier konnte Cherish sich kaum noch bewegen und sank selig in den Kaminsessel. Das war ohne Zweifel das fantastischste Weihnachtsessen gewesen, das sie je gehabt hatte. Nun, im sanften Licht der Stehlampen, da die Christbaumlichter funkelten und der dunkle Dezembernachmittag in der weißen Welt draußen dem Ende zuging, war ihr, als würden Träume wahr.


      »Also«, Brian sah mit seinem zerzausten Haar und den glänzenden Augen aus wie ein zu groß geratener Schuljunge, »wollen wir jetzt die Geschenke auspacken? Danach können wir es uns gemütlich machen und einen Film anschauen, bevor wir ans Abendbrot denken.«


      »Abendbrot?«, quiekte Cherish. »Niemals kann ich noch ein Abendbrot essen!«


      »Aber sicher doch, Kleines. Du musst nur erst das Essen sich setzen lassen. Jedenfalls«, errötend kniete er sich vor den Baum, »diese hier sind für dich.«


      »Danke schön.« Cherish nahm die Päckchen entgegen. Es waren drei. Wunderschön eingepackt. »Und diese hier sind für dich. Ich habe auch drei Sachen gekauft, und sie sind erwachsener als die Strumpffüllungen.« Sie reichte Brian die Tragetasche.


      »Danke, Kleines.« Brian ließ sich in dem gegenüberstehenden Sessel nieder. »Richtig schön haben wir es, nicht wahr?«


      »Wunderbar«, murmelte Cherish, während sie das erste kleine Päckchen öffnete. »Oh Brian! Parfüm! Anais Anais – ach, wie herrlich. Wie schön. Ich kaufe mir selber nie Parfüm.«


      »Ich weiß, das hast du gesagt.« Brian machte sein erstes Päckchen auf. »Es ist nur das Ode-twalet oder wie das heißt, kein richtiges Parfüm. Richtiges konnte ich in dem finanziellen Rahmen, den du festgesetzt hast, nicht kriegen. Mensch, Kleines, danke schön, der ist ja richtig toll.«


      Cherish lachte beglückt, als Brian den warmen, wollenen Schal mit Schottenkaro hochhielt. Fast reines Kaschmir, zwar nicht ganz, jedoch herrlich weich und genau richtig gegen die Kälte, wenn er im Blumenkiosk arbeitete.


      »Und die hier genauso.« Brian hielt die dicken, fingerfreien Thermo-Fäustlinge aus seinem zweiten Päckchen empor. »Die kann ich wirklich brauchen. Solche habe ich mir schon seit Ewigkeiten gewünscht.«


      »Oh«, rief Cherish entzückt, als sie ihr eigenes zweites Geschenk aufmachte. »Wie hübsch!« Sie hielt das rote Schal-Mütze-Handschuhe-Set in die Höhe.


      Brian zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, vielleicht magst du mal einen kleinen Farbtupfer zu deinem Wintermantel.«


      »So etwas hätte ich mir niemals gekauft«, gestand Cherish ein. »Nicht für mich selbst, nicht in so einer leuchtenden Farbe, aber du hast Recht – es wird sehr hübsch aussehen. Vielen, vielen Dank.«


      »Gern geschehen. Es freut mich wirklich, dass es dir gefällt. Lustig, dass wir uns beide gegenseitig schöne Sachen gekauft haben, die uns warm halten, nicht wahr?«


      »Große Geister, gleiche Gedanken?«, fragte Cherish beinahe kokett. »Oder vielleicht kennen wir uns inzwischen auch schon ganz gut?«


      »Ich denke schon. Oh, Cherish, Kleines.« Brian machte sein letztes Geschenk auf. »Das ist aber schön.«


      Cherish lächelte vor sich hin. Sie hatte wirklich inständig gehofft, das Buch würde Brian gefallen. Sie wusste, er las nicht sonderlich viel, aber es war eine dieser Nostalgie-Editionen mit vielen Bildern und Zeitungsberichten aus den letzten fünfzig Jahren.


      »Ja schau doch mal! Genau so habe ich es in Erinnerung!« Begeistert blätterte Brian die glänzenden Seiten um. »Und dies hier! Und das da! Ach, damit werde ich viele vergnügte Stunden haben. Etwas Schöneres hättest du mir gar nicht schenken können.«


      »Du mir auch nicht«, sagte Cherish voller Erstaunen, als sie ihr letztes Geschenk betrachtete. »Eine Sammlerausgabe von Jane Austen. Ich hatte nie alle Bände, dabei liebe ich sie doch so sehr. Wie in aller Welt …?«


      »Ach, dabei habe ich ein bisschen gemogelt, Kleines. Ich habe Frankie gefragt, was für Bücher du wohl gerne magst. Sie hat gesagt, du hättest ihr erzählt, du wärst eine Jeanette.«


      »Janeitin.«


      »Ach ja, richtig.« Brian sah ein bisschen verwirrt aus. »Ich wusste nicht genau, was das bedeutet.«


      »Es heißt einfach nur, dass ich ein Jane-Austen-Fan bin. Und was für eine hervorragende Idee von dir, sie zu fragen.« Cherish lachte leise. »Ach, geht’s uns nicht gut?«


      »Und wie! Ach hör doch nur, wie der Wind draußen heult. Und wir sitzen hier drinnen kuschelig und gemütlich und warm und können als Nächstes die Beine hochlegen und einen guten Film genießen. Könnte es irgendwem besser gehen als uns beiden, Kleines?«


      Cherish schüttelte den Kopf, kuschelte sich glücklich in ihre Kissen und umarmte die Ausgabe von Stolz und Vorurteil, in die sie eventuell hineinschnuppern würde, falls der Film nicht ganz nach ihrem Geschmack wäre. »Ganz bestimmt nicht. Brian, ich danke dir. Ich danke dir von ganzem Herzen für dieses schönste Weihnachtsfest aller Zeiten.«


      Brian lächelte selig. »Die Freude ist ganz meinerseits, Kleines. Und vielleicht ist das ja erst der Anfang, was meinst du? Wir könnten so was doch öfter machen. Wir sind doch in vielem auf der gleichen Wellenlänge, findest du nicht? Gibt doch gar keinen Grund, warum wir beide einsam sein sollten, oder?«


      Cherish schüttelte den Kopf. »Nein, gibt es nicht.«


      »Du hättest also nichts dagegen, wenn wir ein solches Beisammensein gelegentlich wiederholen?«


      »Nein«, antwortete Cherish beglückt. »Nein, dagegen hätte ich ganz und gar nichts.«

    

  


  
    
      


      25. Kapitel


      Frankie rollte sich im Bett herum, knautschte ihre Kissen bequemer zurecht, kuschelte sich tiefer unter die rosa-violette Rüschendecke und berührte schläfrig ihre Ohrringe. Dexters Weihnachtsgeschenk. Kleine Ohrstecker, geformt wie hübsche Ballkleider aus den Fünfzigerjahren, wunderschön emailliert in Rosa und Lila und mit unten hervorspitzenden Petticoats. Unbeschreiblich schön. Sie würde sie nie wieder ablegen. Sie schloss noch einmal die Augen und döste mit einem Lächeln ein.


      Dann klingelte das Telefon. Und klingelte. Und klingelte.


      Stöhnend, die Augen noch geschlossen, tastete sie blind auf dem Nachttisch umher. »Hallo.«


      »Frankie, Liebes.«


      »Cherish?« Frankie hob den Kopf von den Kissen und blinzelte mit verschwommenem Blick auf ihr Telefon. »Bist du das? Warum rufst du mich an? Welcher Tag ist heute?«


      »Der Achtundzwanzigste, Frankie.«


      »Oh Gott – habe ich verschlafen? Nein, es ist noch nicht einmal sieben. Es ist mitten in der Nacht. Es ist noch dunkel. Cherish, rufst du mich von einem Handy aus an?«


      »Ja.« Cherish klang sehr aufgeregt.


      »Du hast aber doch gar kein Handy, oder?«


      »Nein, Liebes. Es gehört Dexter.«


      Frankie blinzelte erneut. Schlief sie noch? Warum in aller Welt rief Cherish sie von Dexters Handy aus an? Wieso rief Cherish sie überhaupt an?


      Frankie war nach Mitternacht vom Haus ihrer Eltern über den festgebackenen Schnee vorsichtig zurückgefahren und dankbar ins Bett gefallen. Sie hatte doch bestimmt erst höchstens fünf Minuten geschlafen?


      »Äh, entschuldige, Cherish? Bist du krank? Gibt es ein Problem? Wo bist du?«


      »Ich bin nicht krank, Liebes. Also, ein Problem gibt es nicht, falls du einen vorgezogenen Winterschlussverkauf in der Boutique veranstaltest, und ich bin auf dem Marktplatz.«


      »Ich habe keinen Winterschlussverkauf geplant.« Frankie stand vor einem Rätsel. »Wieso bist du schon so früh zur Arbeit?«


      »Ich bin mit Brian hergekommen, Liebes. Wir wollten zusammen im Greasy Spoon frühstücken. Ich habe die Feiertage in seinem Bungalow verbracht. Oh, in getrennten Schlafzimmern, Liebes, nicht dass du womöglich irgendetwas Anzügliches denkst.«


      Oh Gott. Frankie stieß die Luft aus. Das wurde ja von Minute zu Minute irrwitziger.


      »Cherish, ist Dexter da? Kann ich mal mit ihm sprechen?«


      »Kannst du, Liebes. Aber ich glaube, du solltest so schnell wie möglich herkommen. Es sind etwa dreitausend Leute auf dem Marktplatz, und die wollen alle in deine Boutique.«


      »Was?« Mit einem heiseren Aufschrei des Entsetzens sprang Frankie aus dem Bett und tastete nach ihren Kleidern. Zum Duschen war jetzt eindeutig keine Zeit. »Wieso? Was in aller Welt ist denn los? Hör mal, okay, warte kurz, ich zieh mir was an. Was – ach, hi.«


      »Hi.« Dexters Stimme drang belustigt an ihr Ohr. »Und soll das heißen, du bist gerade nackt?«


      »Ja. Nein. Geh weg.«


      Dexter lachte.


      Frankie klemmte sich das Telefon unters Kinn, hüpfte umher und zog sich an, was ihr gerade in die Finger kam. »Vielen, vielen Dank für die Ohrringe. Sie sind unglaublich schön. Ich liebe sie.«


      »Das freut mich. Ich fand irgendwie, sie passen zu dir.«


      »Etwas Schöneres hättest du mir nicht schenken können.«


      »Gut. Und bist du jetzt angezogen?«


      »So halbwegs.«


      »Okay, jetzt habe ich das Interesse verloren.«


      »Dexter! Im Ernst, was geht da vor?«


      »Keine Ahnung. Ich bin gerade erst gekommen – der Blumengroßmarkt hat geschlossen, aber ich hatte bei einem anderen Lieferanten noch mehr Glitzertulpen bestellt –, also habe ich meine Ware früh abgeholt und bin gerade hier aufgekreuzt, um Cherish und Brian und eine Unmenge anderer Leute vor deinem Laden anzutreffen.«


      »Etwa dreitausend, hat Cherish gesagt«, murmelte Frankie und versuchte, ihr Gesicht mit einem Tüchlein zu reinigen und gleichzeitig Wimperntusche aufzutragen.


      »Wohl eher um die dreißig, würde ich sagen. Aber genügend. Vor allem weil sie alle ziemlich … na ja, sonderbar aussehen.«


      »Oh Gott, es sind doch nicht etwa … ähm … Tote, oder? Es wollen doch nicht etwa noch mehr Geister herein?«


      »Nein, sie sind alle sehr lebendig. Warm eingemummelt gegen den Frost und mit Thermoskannen voller Bovril-Bouillon.«


      »Hör auf. Das ist ja total verrückt. Erzähl mir nichts mehr, bis ich da bin. Komme gleich.«


      Zehn Minuten später erreichte sie den Marktplatz. Es war noch immer stockfinster, und die Weihnachtslichter funkelten fröhlich. Der überfrorene Schnee auf dem Kopfsteinpflaster war noch weitgehend unbetreten und sah wunderschön aus, allerdings war es immer noch bitterkalt.


      Frankie drängte sich durch die Menge an Menschen, die stark nach Vogelbeobachtern aussahen, bis sie Dexter gefunden hatte. Sie lächelte ihn an und strich ihr Haar zurück, damit die Ohrringe zum Vorschein kamen. »Siehst du? Ich nehme sie nie wieder ab. Vielen herzlichen Dank.«


      »Sie sehen süß aus an dir.« Dexter nickte. »Und ich freue mich, dass sie dir gefallen.«


      »Gefallen ist eine Untertreibung. Sie sind das beste Geschenk aller Zeiten.« Sie sah sich auf dem Marktplatz um. »Was zum Teufel ist denn hier los?«


      »Ich habe noch immer keine Ahnung. Hattest du schöne Weihnachten?«


      »Toll, danke. War viel zu schnell vorbei. Und bei dir?«


      »Nicht wirklich. Ruhig. Sehr ruhig. Und du siehst aus wie ein Osterküken.«


      Frankie ächzte. Das kurze gelbe Wollkleid unter der zitronengelben Jacke mit rosa Strumpfhose und roten Stiefeln bildete nicht gerade eine ideale Farbkombination, aber sie hatte keine Zeit gehabt, wählerisch zu sein.


      »Danke. Und wo zum Henker steckt Cherish?«


      »Brian und sie waren schon ganz steif gefroren, sodass sie auf ein warmes Frühstück ins Greasy Spoon gegangen sind.«


      »Und die beiden haben Weihnachten gemeinsam verbracht?«


      »Sieht ganz so aus.«


      »Lieber Himmel.«


      Plötzlich löste sich jemand aus der Menge vor Francesca’s Fabulous Frocks und kam auf sie zu. Aufgrund der Daunenjacke mit dickem Schal und Pudelmütze war es unmöglich, das Geschlecht zu bestimmen.


      »Entschuldigung, aber wissen Sie, wann die Boutique aufmacht? An der Tür steht, am Achtundzwanzigsten – und das ist heute –, aber nicht, um welche Zeit.«


      Die heisere Stimme gab auch keinen Hinweis auf das Geschlecht der Person.


      »Um neun Uhr«, sagte Frankie.


      »Und sind Sie die Inhaberin?«


      »Ja, aber warum? Wer sind Sie? Wollen Sie alle Kleider kaufen?«


      »Nein, natürlich nicht. Ich bin Jackie Minton, Vorsitzende der Psychical Research Association in Winterbrook.«


      Weiblich also.


      Frankie lächelte. »Nun, freut mich, Sie kennenzulernen, aber ich verstehe nicht …«


      »Und ich bin Alan Bradstock. Ich leite die Afterlife Group in Willows Lacey.« Eine ähnlich eingemummelte Figur drängte sich vor Jackie. »Wir sind konkurrierende Vereine, wissen Sie? Und ich möchte nicht, dass die da mir zuvorkommen.«


      Pling!


      Ungläubig schüttelte Frankie den Kopf. »Sie sind Geisterjäger?«


      »Diese Bezeichnung benutzen wir eigentlich nicht«, sagte Alan Bradstock verschnupft. »Viel zu eindimensional. Wir sind weitaus mehr als das.«


      »Ganz genau«, bestätigte Jackie Minton. »Jedenfalls haben wir gehört, dass es in diesem Geschäft eine Präsenz gibt, und wir sind alle sehr begierig darauf, hineinzukommen und sie selbst zu spüren.«


      »Aber«, sagte Alan, »wenn Sie die Inhaberin sind, müssen Sie von dieser Visitation doch wissen.«


      Frankie lachte. Es klang sehr gekünstelt. »Sie meinen, Sie glauben, in meinem Geschäft würde es spuken? So einen Unsinn habe ich ja im ganzen Leben noch nicht gehört!«


      »Sie sind sich dessen vielleicht nicht bewusst«, krächzte Jackie liebenswürdig. »Sie sind vielleicht nicht auf die geistige Welt eingestimmt. Wir könnten Ihnen helfen.«


      »Ja, in der Tat«, meinte Alan freundschaftlich und stapfte mit den Füßen. »Lassen Sie uns nur hinein, dann setzen wir uns mit jeglichen Geistern in Verbindung, die Sie heimgesucht haben mögen.«


      »Nur über meine Leiche«, fauchte Frankie. »Bitte gehen Sie – und zwar alle! Ich will jetzt erst einmal frühstücken. Ich öffne das Geschäft um Punkt neun – um Kleider zu verkaufen. Ausschließlich um Kleider zu verkaufen. Wenn Sie kein Kleid kaufen wollen, dann kommen Sie bitte auch nicht herein. Es gibt keine Geister in meinem Geschäft – alles klar?«


      Und von Dexter gefolgt drängte sie sich durch die begierige Menge.


      »Cool«, sagte er bewundernd. »Du bist eine großartige Lügnerin.«


      Frankie zog an der Tür zum Greasy Spoon. »Wer«, über die Schulter hinweg funkelte sie ihn an, »hat da geplaudert?«


      »Boah! Schau mich nicht so an. Da kriegt man ja Angst. Ich habe kein Sterbenswörtchen verraten. Wer hat es denn sonst noch gewusst?«


      »Du und ich. Lilly und Maisie.« Frankie fand einen Tisch am Fenster und ließ sich fallen. »Sonst niemand.«


      »Also? Lilly?« Dexter nahm sich den Stuhl gegenüber. »Oh Gott – Cherish und Brian haben uns gesehen.«


      »Kein Wunder, wir sind hier drinnen die einzigen anderen Gäste.« Sie winkte ihnen durch das Café hindurch zu. »Danke, dass du mich über diesen, ähm, Ansturm informiert hast, Cherish.«


      »Ist alles in Ordnung, Liebes?«


      »Ja, ja, nur ein kleines Missverständnis. Mach dir keine Sorgen deswegen. Genieß einfach dein Frühstück. Oh, und du trägst ja einen Tupfen Rot. Wie hübsch. Steht dir wirklich gut.«


      »Danke dir, Liebes. Das war eines von Brians Weihnachtsgeschenken. Und über deines habe ich mich auch sehr gefreut, Liebes. Genau das Richtige. Vielen herzlichen Dank.«


      »Äh, gern geschehen. Deine Badeperlen waren auch wunderbar.«


      »Danke, Liebes. Meine Mutter hatte immer so gerne Badeperlen mit Freesienduft. Ich wusste, du würdest sie auch mögen.«


      Frankie sah Dexter an. »Ich glaube, ich kann eine Aufführung von Romeo und Julia im Rentenalter momentan gerade nicht verkraften, du etwa? Das ist einfach zu schräg. Außerdem habe ich genug anderes um die Ohren. Also, nein, Lilly hat versprochen, kein Wort zu verraten, und das hat sie auch nicht. Ich weiß, Lilly ist ein bisschen girliemäßig und flippig und so, aber sie ist absolut ehrlich. Ich vertraue Lilly vollkommen.«


      »So? Ich habe es auch keinem erzählt, du ebenfalls nicht, und wenn wir Lilly von der Liste streichen, bleibt nur noch Maisie.«


      »Aber warum?« Frankie runzelte die Stirn. »Sie hat uns die ganze Suppe doch überhaupt erst eingebrockt. Damit kann sie doch nicht etwa angeben wollen? Oh«, sie lächelte die mütterliche Kellnerin an, »zweimal englisches Frühstück bitte und zwei Kaffee. Im Becher bitte. Danke schön.«


      Dexter warf einen Blick aus dem Fenster. »Jetzt scheinen sogar noch mehr von denen zu kommen. Meinst du, die haben irgendeine Art Funkverbindung?«


      »Sechster Sinn.« Frankie kicherte.


      Dexter lachte. »Du hast mir gefehlt.«


      Frankie hörte auf zu kichern. »Du hast mir auch gefehlt.«


      »Kaffee!« Die mütterliche Kellnerin knallte zwei Becher auf den roten Resopaltisch. »Frühstück kommt in fünf Minuten, in Ordnung?«


      Als sie mit dem Frühstück fertig waren und sich allmählich das Tageslicht über Kingston Dapple ausbreitete, hatte sich eine Menge von etwa hundert Menschen auf dem Marktplatz angesammelt. Das Greasy Spoon machte ein Bombengeschäft beim Aufwärmen derjenigen, die sich nicht mit Handwärmern und Thermosflaschen bewaffnet hatten.


      Frankie und Dexter standen schlotternd vor Francesca’s Fabulous Frocks, ihr Atem bildete Wölkchen in der halbdunklen Luft.


      »Du wirst Unterstützung dabei brauchen, die Leute draußen zu halten, sobald du diese Tür aufsperrst«, sagte Dexter. »Ich mache den Rausschmeißer.«


      »Die korrekte Bezeichnung ist Türsteher.« Müde schaute Frankie auf die wogende Menge. »Sagt Lilly mir jedenfalls ständig. Sie ist schon mit vielen ausgegangen. Deshalb läuft ihr Nachtleben auch so super. Hör mal, ich sperre eben auf und sause hinein und schaue nach, ob die … ähm, also, ob Ernie und Co. da sind, und dann erkläre ich ihnen, was los ist, und wenn sie nichts dagegen haben, werde ich die Geisterjäger wohl reinlassen.«


      »Was? Das gibt Mord und Totschlag.«


      »Kann schon sein, aber das ist immer noch besser, als wenn alle da draußen herumstehen und öffentlich herausposaunen, dass es in diesem Geschäft mehr Gespenster gibt als im Tower von London. Und wer weiß, vielleicht ist einer von denen ja wirklich in der Lage, etwas zu bewirken.«


      Dexter machte ein zweifelndes Gesicht. »Tja, vielleicht.«


      »Ich geh jetzt rein. Es ist hier draußen viel zu kalt, vor allem wenn man angezogen ist wie ein Küken. Geh du nur mit Brian deinen Kiosk aufmachen, bevor deine Glitzertulpen welken. Ich erkläre Cherish einfach, dass alles ein riesiges Missverständnis ist, und dann werden wir ja sehen, was passiert.«


      »Okay.« Dexter nickte. »Aber ich werde alles beobachten, und wenn etwas schiefgeht, komme ich sofort rüber.«


      »Danke.«


      »Kein Problem.« Er küsste sie zärtlich. »Und das ohne Mistelzweig! Ganz schön gewagt von mir.«


      Frankie lächelte noch immer, als sie die Tür aufschloss.


      Ernie und Bev lauschten aufmerksam. Ruby, Gertie und Jared waren nicht in Erscheinung getreten.


      »Und so«, endete Frankie, »liegt die Entscheidung bei euch. Soll ich die Leute reinlassen, um zu sehen, ob sie den Schlamassel, in den Maisie euch gebracht hat, wieder rückgängig machen können, oder nicht?«


      »Schaden kann es nicht.« Bev trug noch immer Lametta und Christbaumkugeln. »Offen gestanden langweilen mich die begrenzten Möglichkeiten hier unten allmählich. Ich fühle mich wie in der Falle. Zuvor hatten wir unendliche Freiheiten.«


      »Und ich will einfach nur bei meiner Achsah sein, Spätzchen, wie du ja weißt.«


      Frankie zog eine Grimasse. »Ich weiß. Und ich will ja nichts anderes als dich glücklich machen.«


      »Du bist ein nettes Mädchen.« Bev stopfte eine Haarsträhne unter ihr Haarnetz. »Ein Gutes allerdings hatte es, hier festzusitzen, nämlich, den Schnee zu sehen. Wie in alten Zeiten. Wir hatten ja natürlich seit Ewigkeiten keinen Schnee gesehen. Wir haben viel Zeit damit verbracht, uns Geschichten aus verschneiten Wintern zu erzählen. Schön war das.«


      »Okay, also lasse ich die Psi-Forscher, oder wie auch immer die sich nennen, herein, und was dann? Wollt ihr verschwinden und abwarten, was sie zuwege bringen, oder möchtet ihr lieber materialisiert bleiben?«


      »Das soll Bev entscheiden«, brummte Ernie. »Sie kennt sich mit so was sehr viel besser aus als ich.«


      »Oh, ich denke, wir verschwinden alle und warten mal ab«, sagte Bev vergnügt. »Mehr Unheil als die doofe alte Schreckschraube können die ja wohl auch nicht anrichten.«


      »Das wollen wir hoffen«, meinte Frankie mit einem Seufzer. »Und wenn es ihnen gelingt, euch … ähm … herbeizurufen, dann lasst doch bitte nicht durchblicken, dass ihr mich kennt. Ich habe über all das hier ein bisschen geschwindelt.«


      »Da kann ich dir keinen Vorwurf machen, Spätzchen«, sagte Ernie voller Verständnis. »An deiner Stelle hätte ich auch gelogen, dass sich die Balken biegen.«


      »Ich werde den anderen sagen, dass sie nichts verraten sollen«, meinte Bev. »Wir verpetzen dich schon nicht, Frankie.«


      »Danke – ihr seid wirklich lieb. Also gut, fort mit euch.«


      Und fort waren sie.


      »Gute Güte, Liebes.« Cherish kam hereingestürmt. »Was für ein Rummel. Also, was ist denn los, Liebes? Soll ich mal Wasser aufsetzen?«


      »Gleich«, sagte Frankie. »Hör mal, Cherish, zuerst muss ich dir da etwas erklären. Diese Leute da draußen – also, irgendjemand hat denen erzählt, im Geschäft würde es spuken.« Sie gab ein, wie sie hoffte, amüsiertes Lachen von sich. »Blödsinnig, ich weiß, aber die gehören alle zu so Geisterjägervereinen und bilden sich ein, sie könnten hier reinkommen und, also, Tote treffen. Ich habe keine Ahnung, wie sie auf diese alberne Idee kommen, aber …«


      »Ach, ich schon, Liebes.« Augenscheinlich ungerührt legte Cherish die rote Mütze samt Schal und Handschuhen ab und begann ihren Mantel aufzuknöpfen. »Das war Biddy.«


      »Biddy?«


      Cherish nickte. »Manchmal ist sie so ein albernes Ding. Nimmt alles für bare Münze, und dann ist sie sicherlich auch eine schlimme Klatschtante. Ich hab ihr natürlich gesagt, das ist alles Unfug.«


      »Du wusstest davon?«


      »Dass Biddy behauptet, in deinem Geschäft würde es spuken, Liebes? Ja natürlich habe ich das gewusst.«


      »Aber wer in aller Welt hat ihr das erzählt?«


      »Maisie Fairbrother, Liebes. Du weißt doch, was für ein Theater Maisie ständig macht – oder vielleicht weißt du es auch nicht. Aber das tut sie, Liebes. Andauernd bildet sie sich ein, sie hätte irgendwas gesehen. Stimmt aber natürlich gar nicht.«


      »Und Maisie hat Biddy erzählt, dass es in meinem Geschäft spukt, und Biddy hat es dir erzählt?«


      »Ja, Liebes. Es war ein so unbeschreiblicher Blödsinn, dass ich dir gegenüber gar nichts davon erwähnt habe. Natürlich habe ich Biddy gesagt, dass ich in dieser Boutique noch nie einen Geist gesehen habe und dass es sehr dumm von ihr ist, Maisie Fairbrother auch nur ein Wort zu glauben, aber was soll’s? Was hast du denn jetzt vor? Die Leute hereinlassen und deinen Spaß haben?«


      Noch immer sprachlos starrte Frankie Cherish an. Spaß haben? Wohl kaum … »Nun ja, ich dachte, das wäre wohl das Beste. Ich meine, jetzt sind die Geisterjäger nun schon mal hier, und so schnell werden sie nicht wieder weggehen, und auf diese Weise könnte man all den, äh, Gerüchten, ein Ende machen.«


      Oder natürlich jede Menge neue Gerüchte in die Welt setzen.


      Frankie seufzte. »Aber Biddy …? Oh, der reiße ich den Kopf ab.«


      »Nein, wirst du nicht, Liebes.« Cherish lächelte wohlwollend. »Du bist viel zu freundlich, um grausame Rachegedanken zu hegen. Ich gehe jetzt mal und setz Wasser auf, ja? Und stelle viele Tassen heraus. Die sind da draußen bestimmt alle völlig durchgefroren, die Armen.«


      »Äh, ja, okay … Und, Cherish, wenn sie hier drin sind, sagst du aber bitte nichts, ja? Dass Biddy oder Maisie oder sonst wer glaubt, es würde hier spuken? Bitte.«


      »Aber natürlich nicht. Ich gebe dir mein Wort, Liebes. Ich werde schweigen wie ein Grab.«


      Sehr, sehr unglückliche Wortwahl, dachte Frankie. »Danke … ach, übrigens: Brian und du?«


      Cherish errötete, lächelte und sah auf einmal rund dreißig Jahre jünger aus. »Wir sind gute Freunde, Liebes. Beste Freunde. Wir hatten so eine schöne Zeit miteinander an Weihnachten. Ich hatte ja nicht vor, bei ihm zu übernachten, aber in seinem Haus war es so gemütlich, und wir waren nach dem James-Bond-Film so sehr in das Puzzle vertieft, und Brian meinte, er könne mich doch heimfahren, damit ich mir für ein paar Tage ein Köfferchen packe – also, Köfferchen hat er natürlich nicht gesagt, Liebes –, und dann könnte ich es mir in seinem Gästezimmer gemütlich machen. Und das«, Cherish wirbelte in Richtung Küche davon, »habe ich dann auch getan.«


      Frankie sah ihr nach und wusste ausnahmsweise mal wirklich nicht, was sie sagen sollte.

    

  


  
    
      


      26. Kapitel


      Die Geisterjäger strömten in ihren rivalisierenden Fraktionen angeführt von Jackie und Alan ins Geschäft. Mit freudigen Ausrufen, die mehr der Wärme und der Vielzahl hübscher Kleider galten als der Gegenwart von irgendetwas Gespenstischem, machten sie sich munter über Cherishs Teetabletts her. Francesca’s Fabulous Frocks war rappelvoll.


      Jackie streckte ihre beachtlichen Arme aus. »Ah, ich spüre, dass Sie hier eine Aura haben«, sagte sie zu Frankie. »Auch nehme ich Groll und großes Unglück wahr. Die Geister sind gegen ihren Willen hier. Sie fühlen sich gefangen. Sie wollen frei sein. Sie hatten wohl nicht etwa einen Dilettanten hier, der mit einer Amateur-Séance herumgemurkst hat, wie?«


      »Äh, nein, wohl kaum«, schwindelte Frankie geschwind.


      »Gut.« Jackie spitzte die Lippen. »Denn die können sehr gefährlich sein. Wirklich überaus gefährlich. Und schrecklich verstörend für die Geister. Sie wissen kaum, wie ihnen geschieht, und finden sich dann irgendwo wieder, wo sie gar nicht sein wollen, können nicht ins Jenseits zurück und werden dann, tja, widerspenstig und lästig.«


      Wem sagst du das?, dachte Frankie. Sie lächelte. »Warum um Himmels willen sollte ich denn eine Séance abhalten? Es spukt ganz bestimmt nicht in meinem Geschäft.«


      Sie hatte nicht vor, in Sachen Maisie Fairbrother irgendetwas zuzugeben. Nun, zumindest nicht, solange nicht alles total in die Hose ging und sie schließlich aus irgendeinem Grund vor Gericht gestellt würde und unter Eid aussagen müsste. Dann wäre es möglicherweise nicht zu vermeiden. Aber sie wollte doch sehr hoffen, dass es dazu nicht kommen würde.


      Frankie lächelte mit einem mädchenhaften Gesichtsausdruck der Sorte »Was ist das denn hier alles für ein Unfug?« und sagte: »Nein, ernsthaft, dieser Spuk-Nonsens beruht doch höchstwahrscheinlich nur auf irgendeinem albernen Dorfklatsch.«


      »Oh, ich kann Ihnen versichern, es steckt sehr viel mehr dahinter. Ich stimme Jackie zu – hier ist eindeutig etwas«, sagte Alan. »Die Empfindung des Unmuts ist sehr deutlich. Wie Jackie würde auch ich sagen, Sie haben einen oder mehrere Geister hier, die gegen ihren Willen hergebracht wurden und erlöst werden wollen.«


      Frankie atmete tief aus. Allem Anschein nach kannten sich Jackie und Alan in Gespensterangelegenheiten sehr viel besser aus als Maisie Fairbrother. Was natürlich nicht viel zu heißen hatte.


      »Okay«, sagte Frankie langsam, »also nur mal angenommen, es gäbe hier Geister – was ich nach wie vor bestreite –, aber nur mal angenommen, und nur mal angenommen, sie wollten zurück … tja, woher auch immer Geister so kommen, wäre das dann etwas, was Sie in die Wege leiten könnten?«


      »Oh ja«, sagte Jackie begeistert. »Wir schicken die unglücklichen Untoten immer ins Jenseits zurück. Das gehört zu unseren lohnendsten Einsätzen.«


      Frankie verspürte ein leises Aufflackern von Hoffnung.


      Die Gruppen aus Winterbrook und Willows Lacey standen schweigend hinter ihren Anführern. Bis jetzt hatte es noch keinerlei Kopfzurückwerfen oder Aufjaulen oder Pendelkreiseln gegeben. Ziemlich beeindruckend.


      »Was ich nun anregen möchte, klingt vielleicht ein bisschen radikal.« Jackie sah Alan mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Aber da die Präsenz, die sich hier präsentiert, dermaßen stark ist, würde ich vorschlagen, mit vereinten Kräften zu arbeiten.«


      Alan spitzte die Lippen. »Nun, wir haben allerdings sehr unterschiedliche Methoden. Doch ja, es erscheint sinnvoll, ausnahmsweise eine gemeinsame spirituelle Reinigung vorzunehmen. Aber nur, solange wir gleichberechtigt arbeiten. Kein Chef-Gehabe?«


      »Absolut.« Jackie nickte mit ihrer Pudelmütze und wandte sich an die hinter ihr versammelten Geisterjäger. »Also – oh bitte, meine Damen, Finger weg von den Kleidern! Wir sind schließlich nicht wegen der Textilien hier!«


      Mit betretenen Gesichtern schlichen mehrere Frauen von den Kleiderstangen fort.


      »Brave Mädchen. Also …«, Jackie sah ganz aufgeregt aus, »wir arbeiten mit den Leuten aus Willows Lacey zusammen. Alan und ich übernehmen gemeinsam die Führung. Ihr müsst all eure Schwingungen an uns beide senden, damit es klappt. Ich wünsche kein Gezanke!«


      Alle nickten folgsam mit ihren Wollmützen.


      »Also«, Alan strahlte Frankie an, »wenn Sie und die Teedame uns nun allein lassen und auf dem Weg hinaus die Ladentür absperren könnten, gehen wir gleich ans Werk.«


      »Nein, ganz bestimmt nicht.« Frankie sah ihn finster an. »Ich sperre gerne ab, damit niemand anders hereinkommt und von diesem heillosen Unfug nichts nach draußen dringt und mir das Geschäft ruiniert, aber ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe hier.«


      »Aber«, Jackie sprach laut und langsam wie mit einem leicht begriffsstutzigen Kind, »wenn Sie hier sind, funktioniert es womöglich nicht. Die Geister könnten sich an Ihnen stören.«


      Oh nein, das werden sie nicht, dachte Frankie.


      Sie schüttelte den Kopf. »Da ich nicht daran glaube, dass hier überhaupt Geister sind, werden sie sich auch gewiss nicht an mir stören. Vielleicht wäre es jedoch besser, wenn Cherish geht. Ich möchte sie nicht verängstigen.«


      »Ich fürchte mich nicht, Liebes«, sagte Cherish beherzt. »Ich finde es ziemlich spannend.«


      »Nein, wirklich«, sagte Frankie. »Bitte, Cherish. Pack dich wieder warm ein, geh Brian mit den Blumen helfen und frag doch bitte Dexter, ob er herüberkommen und mir beistehen könnte.«


      Bei der Vorstellung, Brian zu helfen, hellte Cherishs Miene sich auf. »In Ordnung, Liebes. Bin schon unterwegs.«


      Nachdem Cherish sich warm eingemummelt hatte, über das schneebedeckte Kopfsteinpflaster zu Brian und dem Blumenkiosk hinübergeschlittert war und Dexter ihren Platz in der Boutique eingenommen hatte, legten Alan und Jackie ihre Daunenjacken ab und begannen, um die Kleiderstangen herumzugehen.


      Unter den versammelten Wollmützen richteten sich zahlreiche Augen lüstern auf Dexter.


      »Ich bitte um Konzentration, meine Damen!«, mahnte Jackie.


      Frankie kicherte.


      »Cherish hat mich ins Bild gesetzt«, flüsterte Dexter und zog sich neben Frankie auf die Theke. »Sie denkt natürlich, das ist alles absurder Quatsch, aber sie weiß ja schließlich nicht, was wir wissen. Was hältst du von diesen Leuten?«


      »Sie scheinen von Geistern wirklich etwas zu verstehen, mehr als Maisie jedenfalls – was nicht allzu schwer sein dürfte –, und bis jetzt haben sie weder herumgejault noch Pendel geschwungen oder Kerzen angezündet oder so was. Ich bin ziemlich beeindruckt.«


      »Aber ob sie auch Ernie beeindrucken?«


      »Oh, das hoffe ich doch. Ich will natürlich, dass alle Geister wieder heimkehren, aber für Ernie ist es besonders wichtig.« Sie schaute zu Jackie hin. »Wie bitte?«


      »Ich habe nur um etwas Stille gebeten, wenn Sie nichts dagegen haben. Nicht schwätzen. Wenn Sie schon darauf bestehen, hierzubleiben, muss ich Sie wirklich bitten, leise zu sein.«


      »Ganz schön autoritär«, flüsterte Dexter. »Warum sind all diese Geisterleute immer so herrisch?«


      »Pst!«, mahnte Jackie streng.


      Frankie und Dexter sahen einander an und bemühten sich, nicht laut zu kichern.


      »Natürlich«, sagte Alan, »wäre das Ganze bei Nacht sehr viel effektiver. Im Dunkeln. Bei Tageslicht hat sich mir noch nie ein Geist materialisiert.«


      »Na, da sind wir ihm um einiges voraus«, flüsterte Dexter.


      »Pst!«, zischte Jackie, die noch immer umherwanderte.


      Plötzlich blieb Alan bei den Umkleidekabinen stehen und berührte die Vorhänge. »Hier spüre ich etwas. Oh ja, eindeutig. Wenn du hier bist, gefangene Seele, dann gib uns ein Zeichen. Wir kommen in Freundschaft und wollen dir helfen.«


      »Äh, ja«, warf Jackie rasch ein, die hinter ihrem Rivalen offenbar nicht zurückstehen wollte. »Wir wissen, dass du unglücklich bist. Wir wollen dir zu einem friedlichen und mühelosen Hinübergehen verhelfen. Wir haben die spirituellen Kräfte, um dies zu bewirken.«


      Es herrschte absolute Stille. Dann zuckten die Vorhänge.


      »Kuckuck, ihr Süßen!« Noch immer in voller Weihnachts-Montur kam Jared herausgetänzelt. »Ihr habt mich gefunden! Und sosehr ich all diese Kleider auch liebe, wäre ich wirklich froh, jetzt von hier wegzukommen. Ich langweile mich.«


      Jackie und Alan starrten ihn mit offenen Mündern an.


      »Was meinst du«, flüsterte Dexter, »sind sie so geschockt, weil sie einen Geist vor sich haben oder wegen seiner Aufmachung?«


      »Letzteres.« Frankie gluckste.


      »Ähm …« Jackie räusperte sich.


      Die restliche Gruppe gaffte einfach nur.


      Alan tat einen Schritt auf Jared zu. »Hab keine Angst. Ich sehe, du bist ein ruheloser Geist. Wir sind hier, um dich zu erlösen.«


      »Ach, wie entzückend, ihr Süßen!« Jared klatschte in die Hände. »Ich kann es kaum erwarten.«


      »Und ich auch nicht.« Hinter den Kleidern der Achtzigerjahre-Abteilung trat Bev hervor.


      »Oh du lieber Himmel!« Alan war ganz aus dem Häuschen vor Begeisterung. »Das ist der wundervollste Tag meines Lebens!«


      »Das kann ja alles sein«, sagte Bev mit strenger Miene, »aber wenn ihr uns wieder in unsere andere Welt bringen könnt, dann beeilt euch doch bitte ein bisschen.«


      Jackie sah aus, als hätte sie am liebsten an Ort und Stelle einen Freudentanz aufgeführt.


      Die übrigen Geisterjäger glotzten einfach nur.


      »Läuft gut«, zischte Frankie Dexter zu.


      »Also, ihr ruhelosen Geister.« Jackie räusperte sich. »Unsere Gedanken sind mit euren im Einklang. Unsere Wünsche sind eure Wünsche. Unsere Kräfte sind mobilisiert und bereit, euch zu helfen. Jeder hier will, was ihr wollt, nämlich euch auf eure letzte Reise schicken. Nicht wahr, Freunde?«


      Die versammelten Geisterjäger umarmten sich gegenseitig vor Freude und nickten einstimmig mit ihren Wollmützen.


      Alan beugte den Kopf und schloss die Augen.


      »Betet er?«, erkundigte sich Dexter.


      »Keine Ahnung, aber ich schon.« Frankie seufzte. »Doch immer noch kein Zeichen von Ernie. Vielleicht ist er einfach noch zu neu, um so hervorzutreten.«


      »Ruhelose Geister. Unglückliche Seelen«, intonierte Alan. »Ich fühle euer Elend, hier in irdischen Banden gefangen zu sein. Ich durchtrenne diese Bande. Jetzt!«


      »Und ihr sollt frei sein!« Jackie machte mit den Armen eine große Geste nach Art von Freddie Mercury. »Frei, um zurückzukehren, woher ihr gekommen seid!«


      »Geht jetzt!«, sagte Alan bestimmt. »Verlasst uns und geht! Für immer!«


      Jared stieß einen spitzen Schrei aus, winkte Frankie auf Wiedersehen und verschwand dann mit sich immer mehr entfernender Stimme in einer mit funkelnden Sternen durchsetzten bunten Ätherspirale.


      »Lieber Himmel!« Dexter schluckte.


      »Und jetzt ich!« Bev wirkte ungeduldig. »Nur nicht trödeln.«


      »Ja – geh und sei frei!«, rief Jackie laut. »Ruhe in Frieden auf immer und ewig!«


      Und auch Bev winkte und lächelte ihnen zu und entschwand spiralförmig nach oben in demselben prachtvoll glitzernden Nebel, der das Geschäft erfüllte.


      Frankie war sprachlos.


      Wie konnte das so einfach sein? Ach, Ernie wäre begeistert.


      Jackie und Alan sahen einander an und atmeten tief aus. Die versammelten Geisterjäger strahlten einfach nur.


      »Aber«, schnaufte Alan, sichtlich erschöpft, »ich habe noch immer den Eindruck, dass …«


      »Noch etwas oder jemand anders da ist?«, murmelte Jackie. »Ich auch, Alan. Kommt, unglückliche Geister – zeigt euch und lasst uns euch erlösen!«


      Die Kleider aus den Sechzigerjahren begannen zu wogen und zu tanzen.


      »Bitte, Gott – oder wer auch immer –, lass sie Ernie erwischen«, flüsterte Frankie.


      »Ach herrje.« Alan zuckte zurück, als Gertie, trotz des Sonnenblumenkleides noch immer sehr grau und welk, ihn einfältig anlächelte. »Oh.«


      Jackie, die sichtlich versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen, schluckte. »Willkommen, lieber Geist. Lass uns dich auf die andere Seite zurückschicken.«


      »Gut.« Gertie nickte. »Das wäre nett, vielen Dank auch. Ich hatte eine schöne Zeit hier, aber wie die anderen finde ich, genug ist genug, und ich möchte das hübsche Kleid und die Schuhe, die ich gekriegt habe, endlich meinem alten Herrn zeigen.«


      »Und ich auch.« Ruby kam zwischen den Kleiderständern hervorgeschlüpft. »Ich auch! Ich will auch fort!«


      »Gütiger Gott!« Alan klatschte in die Hände. »Das ist ja noch besser als damals in Marchants Abbey. Da hatten wir nur zwei Geister und dachten schon, wir hätten das große Los gezogen.«


      »Wir hatten drei Geister in Marchants Abbey«, brüstete sich Jackie. »Nicht wahr, Jungs und Mädels?«


      Die versammelten Wollmützen aus Winterbrook nickten selbstgefällig.


      »Für Prahlerei ist das jetzt nicht der passende Augenblick«, meinte Alan gereizt. »Wir müssen diese Damen wieder an einen glücklicheren Ort schicken und sie von ihren irdischen Banden befreien.«


      Es folgten in etwa dieselben Worte, Gesten und Beschwörungen wie zuvor.


      Erneut wirbelte der Nebel, tanzten und funkelten die Sterne, zog der Äther seine Spiralen.


      Und unter fröhlichen Abschiedsrufen schwanden Ruby und Gertie dahin.


      »Weißt du«, sagte Dexter leise, als sich der Äther wieder lichtete, »ich glaube, Gertie wird mir richtig fehlen.«


      Frankie seufzte. »Ich weiß. Es ist albern, aber ich werde sie alle vermissen.«


      »Na bitte.« Erschöpft, aber sehr zufrieden mit sich selbst nickte Jackie Frankie zu. »Keine Geister in diesem Geschäft, wie? Nun, ich muss sagen, das war eine sehr beeindruckende Sitzung, Alan. Vielen Dank für deine Unterstützung.«


      »Kein Problem.« Mit hochrotem Kopf wirkte Alan so aufgeplustert wie ein Truthahn. »Eine großartige Gemeinschafts-aktion, Jackie, über die wir bei unseren Zusammenkünften sicher noch lange sprechen werden.«


      Frankie, noch immer leicht benommen, holte tief Luft. »Nun, ähm, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll … Äh, offenbar hatten Sie Recht und ich Unrecht. Danke, dass Sie, öhm, die Geister erlöst haben, aber ich bin sicher … tja, also ich meine, da muss noch einer sein …«


      Jackie lachte laut auf. »Innerhalb von dreißig Sekunden vom Skeptiker zum Experten geworden, was? Immer dasselbe. Nein, jetzt sind alle fort, meine Liebe. Ich spüre keinerlei Präsenz mehr, du etwa, Alan?«


      »Nein, nicht die Spur. Kein Geistwesen weit und breit. In Ihrem Geschäft spukt es nicht mehr. Obschon ich sagen muss, es war eine der lebhaftesten Manifestationen, die ich je beobachtet habe. Natürlich werden wir diese Sache für uns behalten. Unsere Gesellschaft steht bei allen Aktivitäten unter dem Eid der Verschwiegenheit.«


      »Absolut«, bestätigte Jackie und schob ihre stämmigen Arme wieder in ihren Daunenmantel. »Wir könnten nicht tun, was wir tun, wenn die Leute darüber tratschen würden. Wir werden also nichts darüber verlauten lassen, und Sie brauchen nicht länger zu befürchten, dass Leute in Angst und Schrecken versetzt werden, wenn sie hierherkommen, um Kleider zu kaufen.«


      »Ich glaube eigentlich nicht, dass das je der Fall war«, sagte Frankie empört, »aber sind Sie sicher, dass keiner mehr hier ist? Wirklich sicher?«


      Die gesammelten Geisterjäger drängten, sichtlich begeistert von der erfolgreichen morgendlichen Darbietung, zur Tür hinaus.


      »Mein liebes Mädchen«, sagte Alan nun aufgeplustert bis zum Gehtnichtmehr. »Sie haben gerade mit angesehen, was wir bewirken können. Wir haben all Ihre erdgebundenen Geister erlöst. Noch dazu bei hellem Tageslicht.«


      »Ja«, sagte Frankie im Plauderton. »Wie kommt das denn eigentlich? Warum müssen Geistererscheinungen und Austreibungen bei Nacht stattfinden? Wenn es an einem Ort spukt, dann spukt es dort doch rund um die Uhr, tagein, tagaus. Dann sind die ganze Zeit über Geister da. Geister können doch gar nicht wissen, ob es dunkel ist oder hell, Morgen oder Abend, oder? Die spuken eben einfach. So wie offenbar auch die in meinem Geschäft. Doch in diesen Fernsehsendungen über Spukhäuser sieht man die Geisterdetektive nie an einem schönen Sommertag auf Streifzug gehen, nicht wahr?«


      »Tja, äh, nein«, sagte Alan von oben herab. »Wohl eher nicht. Aber wir distanzieren uns natürlich von der kommerziellen Seite dieser Dinge.«


      »Also ist all dieses Mitternachtsbrimborium im Grunde nur Effekthascherei, oder wie?«


      »Nein, gewiss nicht.« Jackie sah leicht betreten drein. »Es schafft nur die passende Atmosphäre, das ist alles.«


      Frankie lächelte. »Schon gut, war ja nur eine Frage. Und sind Sie beide wirklich ganz sicher, dass kein Geist mehr hiergeblieben ist?«


      Alan plusterte sich erneut auf. »Wie Sie gesehen haben, sind wir in allen spirituellen Belangen äußerst kompetent – Sie glauben doch wohl nicht allen Ernstes, ich würde nicht merken, wenn eine Präsenz zurückgeblieben wäre?«


      »In der Tat«, echote Jackie. »Ihr Geschäft ist nun geistermäßig blitzeblank. Und ich für meinen Teil könnte jetzt ein schönes heißes Bad und ein Erdnussbutterbrötchen vertragen.«


      »Klingt gut, finde ich«, meinte Alan schmunzelnd.


      Und die Tür schloss sich hinter ihnen.


      Bestürzt sahen Dexter und Frankie einander an.


      »Verflixt und zugenäht!« Mit finsterer Miene erschien Ernie auf seinem alten Posten neben den Fünfzigerjahre-Kleidern. »Wie es aussieht, habe ich den Anschluss verpasst – verflixt noch mal – schon wieder!«

    

  


  
    
      


      27. Kapitel


      Nach der Geisteraustreibung ging das Leben in Kingston Dapple weiter wie zuvor. Francesca’s Fabulous Frocks machte in den Tagen vor Silvester ein Bombengeschäft mit Partykleidern, und Dexter hatte reichlich zu tun, weil seine Kunden sich durch Unmengen bunter Blumen die Düsternis der tristen Nachweihnachtszeit aufheitern wollten.


      Der Frost hielt an, und der Schnee blieb liegen. Alle, die sich anfangs gefreut hatten, ihn fallen zu sehen, hatten es inzwischen reichlich satt, zu rutschen und zu schlittern und zu frieren, und wünschten nur noch, er würde bald schmelzen.


      Am Silvesterabend ging Frankie mit all ihren Freundinnen und deren Partnern zu einer Party bei Clemmie, Guy und YaYa. Sie lud Dexter auch dazu ein, und er sagte, er würde schrecklich gerne kommen, hätte jedoch für Neujahr eine andere Verpflichtung, die er nicht absagen könne, und wäre daher gar nicht in Kingston Dapple.


      Frankie trug nach wie vor ständig ihre Ohrringe und dachte verträumt an die beiden Küsse zurück – den mit Mistelzweig und den ohne. Sie war fest entschlossen, Dexter nicht zu fragen, wie er ins neue Jahr rutschte oder mit wem, und er erzählte es ihr auch nicht. Lilly kehrte aus Zypern zurück, braun gebrannt und in einen Kellner namens Andreas verliebt.


      Cherish setzte alle Welt in Erstaunen, indem sie ihren Bungalow zum Verkauf ausschrieb und in Brians Gästezimmer einzog. »In meinem Alter macht man keine halben Sachen mehr. Ich lebe hier und jetzt«, erklärte sie jedermann stolz. »Ich fühle mich wie neugeboren. Nie war ich glücklicher.« Und Brian ging es augenscheinlich genauso.


      Biddy hatte natürlich die Nase gerümpft und prophezeit, das würde alles in Tränen enden. Und Maisie Fairbrother hatte verkündet, ihr guter Vorsatz fürs neue Jahr sei, die Tätigkeit als Medium aufzugeben und sich stattdessen in holistischem Heilen zu versuchen.


      Und Ernie schlich nach wie vor unglücklich – und jetzt mutterseelenallein – in Francesca’s Fabulous Frocks herum.


      »Weißt du«, sagte Frankie nach der Arbeit an einem sehr kalten und frostigen Abend Mitte Januar, als Dexter und sie mal wieder im Toad in the Hole ungläubig blinzelnd zwei dubiose Cocktails betrachteten, »ich hatte da eine Idee.«


      »Dann halt sie fest«, meinte Dexter schmunzelnd. »Vielleicht brauchst du sie eines Tages noch.«


      »Nein, im Ernst … Es ist wegen Ernie.«


      »Oh Frankie. Ich weiß, was du empfindest, und ich weiß, wie unglücklich er ist, aber wir sind das doch jetzt schon unzählige Male durchgegangen. Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass Jackie und Alan ihn nicht zurückschicken konnten, weil er als frisch verstorbener Geist auf ihrer Wellenlänge einfach nicht erreichbar war. Selbst Ernie sieht das jetzt so.«


      »Ich weiß. Das meine ich nicht. Es geht um etwas anderes.«


      »Okay, erzähl weiter.«


      »Also, ich glaube nicht, dass er zufällig hier ist. In meiner Boutique. Ich meine, er hätte ja schließlich sonst wo landen können, nicht wahr? Und er war zuvor noch nie in dem Geschäft – auch nicht, als Rita es noch geführt hat –, also ist es nicht der Ort als solcher, an den er gebunden ist.«


      Dexter runzelte die Stirn. »Bedaure, da kann ich deinem Gedankengang nicht wirklich folgen. Auch dachte ich immer, dass Geister – sofern ich überhaupt an Geister dachte – nur dort spuken, wo sie gestorben sind. In dem Fall müsste Ernie dann ja eigentlich im Poundland herumgeistern, oder?«


      Frankie nickte und rührte das türkisfarbene Gebräu vor ihr mit dem Stiel ihrer erloschenen Wunderkerze um. »Ja. Kann sein – tut er aber nicht. Er ist wegen Achsahs Hochzeitskleid in meiner Boutique, nicht wahr?«


      »Ja, so wird es wohl sein. Er hat erklärt, durch das Kleid fühlt er sich ihr nahe.«


      »Und als ich ihn das erste Mal gesehen habe, nachdem mir klar wurde, dass er kein Crossdresser ist, und er mir seine ganze Geschichte erzählt hat, hat er gesagt, seine Nichten hätten das Kleid gestohlen und Rita gegeben. Also dachte ich mir, wenn das Kleid etwas so Besonderes für ihn ist, könnten wir es vielleicht mit in eine Kirche nehmen oder so – vielleicht sogar in die Kirche, wo Ernie und Achsah getraut worden sind – und irgendeine Zeremonie abhalten und ihn auf diese Weise, tja, erlösen.«


      Dexter schob seinen nicht ausgetrunkenen Cocktail von sich und bestellte bei dem gelangweilten Barkeeper ein Bier. »Vielleicht, aber dazu bräuchten wir den Pfarrer oder so jemanden, und möglicherweise sind Kirchenleute nicht besonders scharf darauf, mit Untoten zu kommunizieren. Ich weiß es nicht. Ich bin seit meiner Grundschulzeit nicht mehr viel zur Kirche gegangen.«


      »Ich auch nicht«, gab Frankie zu. »Ach, keine Ahnung. War nur so ein Gedanke. Ich weiß sonst wirklich nicht, was wir für ihn tun könnten.«


      »Ach, Skype ist doch wirklich etwas Wunderbares!« In einem violetten Kunstpelzmantel über hautengen Jeans kam Lilly in den Pub getänzelt und kletterte neben Dexter auf einen Barhocker. »Andreas und ich haben gerade ewig lange miteinander gesprochen. Ach, ich vermisse ihn so schrecklich! Aber an Ostern kommt er herüber. Nur noch zwölf Wochen bis dahin! Falls ich überhaupt so lange ohne ihn leben kann.«


      »Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen«, sagte Dexter und verkniff sich das Lachen. »Frankie hat mir jede Menge über ihn erzählt.«


      »Das liegt daran, dass es seit ihrer Rückkehr kaum ein anderes Gesprächsthema mehr gibt.« Frankie spielte mit ihrem winzigen Cocktailschirmchen. »Und ich wette, bis Ostern sind schon mehrere andere Männer aus unserer Gegend an seine Stelle getreten.«


      »Nein, ganz bestimmt nicht.« Lilly zog einen Schmollmund und beäugte den verschmähten Cocktail. »Trinkst du das nicht mehr, Dexter?«


      »Nein – bedien dich.«


      »Cool, danke schön. Oh, köstlich. Ich bestelle mir noch so einen. Und überhaupt, Andreas kommt nicht nur auf Besuch rüber. Er zieht hierher. Er wird hier wohnen. Bei mir.«


      »Was?« Frankie schüttelte den Kopf. »Seit wann?«


      »Seit heute Abend. Wir haben schon darüber gesprochen, als ich dort war, und er hat einen Cousin zweiten Grades oder einen Onkel oder so, der in Winterbrook ein griechisches Restaurant betreibt, dort hat er sich einen Job besorgt, und ich habe gesagt, natürlich kann er bei uns wohnen, also, bei mir – und so ist alles geregelt.«


      »Na dann herzlichen Glückwunsch«, sagte Frankie mit matter Stimme und fragte sich erstens, ob Lilly und Andreas wohl an Visum und Arbeitserlaubnis gedacht hatten, Andreas vermutlich schon, und zweitens, ob sie das Haus in der Featherbed Lane wirklich mit einer total verknallten Lilly und einem festen Mitbewohner teilen wollte.


      »Äh, ja – herzlichen Glückwunsch.« Dexter versuchte einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren.


      »Danke.« Lilly strahlte. »Und außerdem brauchst du gar nicht so zu tun, als drehten sich alle Gespräche immer nur um mich. Von der Geisteraustreibung war genauso viel die Rede wie von Andreas. Dass ich das verpasst habe! Ich fasse es kaum, dass sie wirklich weg sind und ich sie nie wieder sehen werde. Jared mochte ich wirklich gern.«


      »Ich weiß, ich auch, aber jetzt sind sie glücklich. Gerade haben wir mal wieder über den armen alten Ernie gesprochen«, sagte Frankie. »Und versucht, einen tauglichen Plan zu entwickeln, ihn wieder mit seiner Achsah zu vereinen. Zum soundsovielten Mal. Ich habe überlegt, ob wir vielleicht irgendeine kirchliche Zeremonie für ihn abhalten könnten.«


      Lilly bestellte einen weiteren dubiosen Cocktail. »Was denn? Wie bei einer Beerdigung?«


      Frankie lachte laut auf. »Lilly, wie machst du das bloß? Du bist genial! Ach Lilly, ich liebe dich!«


      »Prima!« Lilly klimperte mit den langen rosa Glitzer-Wimpern. »Aber ich verstehe nicht ganz, wieso.«


      »Ich auch nicht.« Dexter sah verwirrt aus. »Habe ich irgendetwas nicht mitgekriegt?«


      »Eine Beerdigung!« Frankie lächelte begeistert. »Warum in aller Welt ist uns das nicht schon früher eingefallen? Es liegt doch auf der Hand!«


      »Ach ja?« Dexter wirkte noch immer leicht verständnislos.


      »Ja, glasklar. Hört zu. Wir verschaffen Ernie die Beerdigung, die er wollte, aber nie bekommen hat. Wisst ihr noch, wie ich euch erzählt habe, dass Slo Motion mir sagte, die schrecklichen Nichten hätten Ernies Wünsche allesamt ignoriert und die denkbar billigste Bestattungsvariante gewählt, sodass seine Asche nirgendwo begraben oder verstreut wurde oder sonst was?«


      »Ja, und …?«


      »Und wenn wir dafür sorgen, dass Ernies Asche bei Achsah im Grab beigesetzt wird, wo er von Anfang an hinwollte, dann würde das doch bedeuten, dass er endlich zur letzten Ruhe gebettet ist, oder nicht?«


      Dexter atmete tief aus. »Herrgott, Frankie, das ist genial. Warum in aller Welt haben wir daran nicht schon früher gedacht? Also, was machen wir als Nächstes?«


      »Wir gehen zu Slo, sagen ihm, was wir vorhaben, und bitten ihn, es zu arrangieren.«


      »Eigentlich finde ich«, Lilly ließ ihr Schirmchen kreiseln, »dass ihr zuallererst Ernie fragen solltet. Nur für alle Fälle. Ich meine, ich an seiner Stelle würde es wissen wollen, wenn jemand plant, mich irgendwo zu begraben, denn es könnte ja auch sein, dass ich das gar nicht möchte. Es wäre unhöflich, ihn nicht zu fragen.«


      Erstaunt sah Dexter Lilly an. »Weißt du, Lilly, du bist wirklich ganz schön schlau.«


      »Ja. Sicher. Zumindest für eine hohlköpfige Blondine. Hat man mir schon gesagt.« Sie beugte sich über die Theke zu dem gelangweilten Barkeeper. »Hallo, Schnucki! Kriegen wir bitte noch mal eine Runde von demselben? Danke.«


      »Also«, sagte Frankie etwa eine Stunde später zu Ernie in Francesca’s Fabulous Frocks. »Das ist der Plan. Was meinst du dazu?«


      Ernie, der an der Fünfzigerjahre-Kleiderstange lehnte, strahlte über sein ganzes kleines Koboldgesicht und fuhr sich mit den Fingern durch die grauen Haare, bis sie in die Höhe standen. »Auf mein Wort, Frankie, Spätzchen. Das klingt für mich goldrichtig. Ich meine, zwar wollte ich nicht verbrannt werden, aber was geschehen ist, ist geschehen, und wenn ihr mich bei meiner Achsah zur Ruhe betten könntet, wäre ich wirklich glücklich. Dann wären wenigstens unsere Körper und unsere Seelen wieder zusammen, und wir könnten gemeinsam in Frieden ruhen bis … nun ja, in Ewigkeit.«


      Dexter atmete tief ein und sagte mit belegter Stimme: »Hm, ja. Also, wenn wir zu Slo gehen und ihm sagen, wir wollen eine kleine Zeremonie für dich abhalten – und wir hätten gerne, dass er deine Asche in Achsahs Grab beisetzt, dann wärst du damit einverstanden?«


      »Mehr als einverstanden. Ich brauche keinen Gottesdienst oder irgendwelche Hymnen – das hatte ich alles schon im Krematorium. Ich will bloß bei meiner Achsah sein. Auf dem Kirchhof von Tadpole Bridge.«


      »Wunderbar«, sagte Frankie. »Aber du wirst mir fehlen, Ernie, auch wenn ich weiß, dass es das ist, was du dir wünschst und worum wir uns schon lange bemühen.«


      »Ach, ich werde dich und die anderen ebenso vermissen, Spätzchen. Auch den jungen Dexter hier. Ihr wart wie eine kleine Familie für mich, das wart ihr wirklich.«


      Frankie schluckte und tupfte sich die Augen trocken.


      Dexter räusperte sich. »Also gehen wir morgen zu Slo und sprechen mit ihm, ja?«


      »Ich werde ihn anrufen, damit er auch da ist und wir nicht ungelegen kommen«, sagte Frankie mit zufriedenem Nicken. »Und dann arrangieren wir eine baldmögliche Beisetzung. Ernie, ich glaube, wir haben endlich die Lösung gefunden, meinst du nicht? Ich kann mir kaum vorstellen, dass jetzt noch irgendetwas schiefgeht.«

    

  


  
    
      


      28. Kapitel


      »… Ihr seht also, so einfach ist das Ganze nicht. Tut mir leid, ihr Lieben«, erklärte Slo Motion am darauffolgenden Abend bedauernd. »Ich weiß, jetzt seid ihr enttäuscht.«


      Sie saßen wieder in seiner gemütlichen Wohnung in Hazy Hassocks und wurden von Essie mit Kaffee und Sandwiches verwöhnt.


      Frankie seufzte. »Ach, so was Blödes. Ich dachte, es wäre alles ganz unkompliziert.«


      Dexter nickte und sagte zu Slo: »Das heißt also, du kannst uns nicht einfach die Urne übergeben, und wir können Ernies Asche nicht einfach in Achsahs Grab beisetzen, auch wenn wir alle wissen, dass er das genau so will.«


      Slo hustete pfeifend. »Exakt, Dexter, mein Junge. Wisst ihr, wenn es so einfach wäre, dann hätte ich es selbst getan. Ich weiß, was der alte Ernie sich gewünscht hat, und ich wusste, dass die Nichten ihm nicht die Beerdigung ausgerichtet haben, die er sich vorgestellt hatte. Da ich in der Branche bin und die Asche sozusagen zur Hand habe, wäre es gar kein Problem für mich gewesen, ein Wort mit dem Pfarrer von Tadpole Bridge zu reden, in aller Stille Achsahs Grab zu öffnen und Ernie hineinzusenken.«


      »Aber das kannst du nicht, und wir können es auch nicht?«, fragte Frankie mit gerunzelter Stirn.


      Slo schüttelte den Kopf. »Nein, Kleines. Die Asche gehört dem Gesetz nach den nächsten Angehörigen, weißt du? Nur die nächsten Angehörigen können über eine Ausstreuung oder Beisetzung entscheiden.«


      Dexter beugte sich vor. »Aber soweit ich das mitgekriegt habe, scheren sich die Nichten – Thelma und Louise – doch einen Dreck um Ernie. Warum also sollten sie dir nicht die Erlaubnis erteilen, alles so zu machen, wie Ernie es wollte?«


      »Es geht ums Geld«, sagte Slo nüchtern. »Sie wollten nicht einen Penny mehr rausrücken als unbedingt nötig. Und ein Grab zu öffnen und jemanden beisetzen zu lassen kostet etwas. Und dafür wollten sie kein Geld ausgeben. Unter keinen Umständen.«


      »Aber wir«, sagte Frankie. »Dexter und ich haben uns bereits darauf geeinigt, alles zu bezahlen. Du hast doch bestimmt Adresse und Telefonnummer von Thelma und Louise. Sag ihnen, wir organisieren und bezahlen alles. Dagegen können sie doch wohl kaum etwas haben?«


      Slo gab munter weitere Pfeifgeräusche von sich. »Ach, Kleines. Vielleicht ja, vielleicht nein. Aber es gibt Vorschriften, unzählige Vorschriften, was Bestattungen betrifft. Und die nächsten Angehörigen müssen schriftlich zustimmen, die Asche einer dritten Partei zu überlassen. Ich müsste ihnen schreiben, und sie müssten die Papiere unterzeichnen, die euch gestatten, über die sterblichen Überreste zu verfügen, und anschließend müssten sie mir die unterzeichneten Formulare wieder zukommen lassen, damit ich die Beisetzung organisieren kann. Alles sehr kompliziert.«


      »Ach, verflixt noch mal.« Mit einem verärgerten Seufzer lehnte sich Frankie im Sessel zurück und richtete den Blick auf das flackernde Feuer. »Und das wird Ewigkeiten dauern, nicht wahr? Als ich Ritas Geschäft übernommen habe, habe ich ja erlebt, wie es mit bürokratischem Papierkram so geht.«


      »Man könnte es durchaus auch recht zügig erledigen«, meinte Slo. »Sofern alle beteiligten Parteien sich einig sind. Aber wir können nicht wissen, ob Thelma und Louise sich auch nur im Geringsten dafür interessieren, was mit Ernies Asche geschieht. Warum sollten sie? Er hat ihnen nichts bedeutet. Ich bezweifle, dass sie aus seinem Nachlass großen Gewinn gezogen haben, wenn überhaupt, und es kümmert sie anscheinend nicht die Bohne, ob er in Frieden ruht oder nicht.«


      Dexter zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst, sie könnten deinen Brief auch einfach ignorieren?«


      »Tja.« Slo nickte. »So, wie ich die beiden kennengelernt habe, fürchte ich, genau das würden sie tun, Dexter, mein Junge.«


      »Oh nein!« Frankie seufzte. »Und ich dachte, diesmal hätten wir endlich die richtige Lösung.«


      Slo trank einen Schluck Kaffee. »Du behauptest also immer noch, dass Ernie in deiner Boutique spukt? Wirklich und wahrhaftig, Kleines?«


      »So ist es. Und«, Frankie beugte sich vor, »ich weiß, du glaubst mir nicht so ganz, aber das spielt keine Rolle. Wir – Dexter und ich – haben ihn gern und möchten, dass er mit seiner Achsah wieder vereint wird. Und nein, von der anderen Sache habe ich niemandem erzählt und werde es auch nicht tun.«


      »Was für eine andere Sache?« Dexter hielt mitten im Sandwich inne.


      »Etwas, das Slo mir unter dem Mantel der Verschwiegenheit anvertraut hat«, sagte Frankie. »Es sollte mich restlos davon überzeugen, dass Ernie ein Geist ist, als ich daran noch gezweifelt habe, das ist alles.«


      Dexter nickte. »Oh, ein Geist ist er, ganz eindeutig. Und furchtbar unglücklich. Und … tja, vielleicht wüsste ich einen Weg, all diese Schwierigkeiten zu umgehen.«


      Slo schüttelte den Kopf. »Da gibt es keine Abkürzung, Dexter. Nicht, wenn es um Leichname geht. Da gelten sehr strenge Bestimmungen, und das aus gutem Grund. Nicht auszudenken, was für ein Chaos entstünde, wenn die Leute mit den Toten verfahren könnten, wie sie wollten.«


      »Das ist mir schon klar.« Dexter war mit seinem Sandwich fertig. »Ich dachte mir aber, wir – Frankie und ich – könnten doch den Papierkram, die Formulare und was auch immer diese zwei fiesen Nichten unterschreiben müssen, selbst hinfahren. Dann warten wir auf die Unterschriften und bringen alles wieder zu dir zurück.«


      »Wow! Spitze!« Frankie war plötzlich wieder voller Hoffnung. »Und auf die Art können wir ihnen auch gleich persönlich sagen, dass das Ganze sie gar nichts kostet – außer ein paar Minuten Zeit.«


      Slo nickte. »Ja, das könnte wohl klappen. In der Tat, ich wüsste nicht, warum das nicht funktionieren sollte. Guter Gedanke, Dexter, mein Junge.«


      »Und«, sagte Frankie eifrig, »könntest du sie nicht einfach anrufen und ihnen sagen, dass wir kommen?«


      »Könnte ich und werde ich, aber ihr wisst schon, dass sie nicht hier in der Nähe wohnen, nicht wahr?«


      »Nicht?« Frankie runzelte die Stirn. »Was heißt denn nicht hier in der Nähe?«


      »Im Norden.« Slo seufzte. »Birmingham, Bolton, Burnley, Blackpool – irgend so etwas.«


      »Blackpool«, bestätigte Essie hilfsbereit, die gerade mit Nachschub an Kaffee und Sandwiches hereinkam. »Ich erinnere mich, dass es Blackpool war, denn da bin ich als Kind oft in Urlaub gewesen und hätte gerne ein bisschen mit ihnen darüber geplaudert, als sie wegen der Bestattung hier waren, aber sie waren zwei richtige Beißzangen und wollten über gar nichts plaudern.«


      »Blackpool!« Frankie seufzte. »Ach je, das ist ja meilenweit weg.«


      »Nur ein paar Stunden Fahrt«, sagte Dexter unbekümmert. »Wir kommen an einem Tag hin und wieder zurück.«


      »Tatsächlich? Und dann können wir Ernies Beisetzung in die Wege leiten?«, fragte Frankie. »Oder?«


      Slo nickte. »Ich sehe in der Akte nach und suche ihre Kontaktdaten heraus. Ich rufe sie an und sage ihnen, worum es geht, und gebe euch die Adresse – wenn sie einwilligen, euch zu empfangen, versteht sich.«


      »Du sorgst dafür, dass sie einwilligen«, sagte Essie energisch. »Der arme alte Ernie hat nur Gutes verdient. Und diese netten Kinder hier sind so freundlich, ihm Gutes tun zu wollen. Du sorgst dafür, dass sie einwilligen, Slo.«


      »Aber natürlich, Essie, Schätzchen«, sagte Slo mit leisem Lachen. »Ich tu mein Bestes.«


      Und das tat er.


      Drei Tage später, lange bevor es hell wurde, an einem kalten, nassen und windigen Morgen, der den Schnee in Matsch verwandelt hatte und alles ringsum scheußlich schmuddelig aussehen ließ, brachen Frankie und Dexter im Mercedes nach Blackpool auf.


      Frankie hatte Ernie alles erzählt und ihn gebeten, während ihrer Abwesenheit bitte nicht im Geschäft zu erscheinen – damit nicht womöglich Cherish oder irgendwelche Kunden ihn erblickten und einen weiteren Jackie-und-Alan-Ansturm auslösten.


      Cherish war ganz aus dem Häuschen darüber, einen Tag lang die alleinige Verantwortung für Francesca’s Fabulous Frocks übertragen zu bekommen, und Brian hatte Dexter feierlich versichert, dass auch der Blumenkiosk in guten Händen sei.


      »Dexter und du, ihr könnt doch dort übernachten«, hatte Lilly gesagt und dabei große Augen gemacht. »Oder nicht? Und in Blackpool ein verlottertes Wochenende verbringen – oder zumindest eine ausschweifende Nacht?«


      Und Frankie hatte geantwortet, ganz bestimmt nicht, auf gar keinen Fall.


      »Warum denn nicht?«, hatte Lilly nachgefragt. »Was bist du lahm, Frankie. Er ist der tollste Mann der Welt, nach Andreas, versteht sich. Und ihr geht andauernd miteinander aus.«


      »Meistens nach der Arbeit. Als gute Freunde.«


      »Wie auch immer.« Lilly hatte geseufzt. »Er steht total auf dich, und du bist verrückt nach ihm. Er hat dich sogar schon geküsst. Zweimal. Hast du selbst gesagt.«


      »Ja, und das hat mich völlig durcheinandergebracht, aber weiter wird es nicht gehen.«


      »Wieso denn nicht? Ihr seid beide ungebunden, und du musst doch über den Herzensbrecher und Lebenszerstörer inzwischen hinweggekommen sein.«


      »Oh ja«, hatte Frankie ihr zugestimmt. »Ganz und gar. Aber ich habe nicht vor, diese Erfahrung zu wiederholen.«


      »Als ob Dexter dir das Herz brechen würde«, hatte Lilly gespottet. »Er betet dich an. Das sieht doch jeder.«


      »Ach ja? Lilly, ich weiß nichts über seine Vergangenheit. Es ist immer noch viel zu geheimnisvoll, warum er aus Oxford weggegangen ist. Und das meiste davon hat sicher mit Frauen zu tun – oder mit einer Frau im Besonderen. Ich weiß nicht genug über ihn, und er will es mir offenbar nicht erzählen. Und dann gibt es da ja auch noch all diese anderen Frauen hier.«


      »Was für andere Frauen? Okay, als er hierherkam, hat er anfangs ein bisschen herumgeschäkert, aber seit Wochen hat er keine andere auch nur angesehen.«


      »Er hat Silvester mit jemand anderem verbracht.«


      Lilly hatte ein langes Gesicht gezogen. »Ach so? Mist.«


      »Wo sind wir?« Frankie sah zum Fahrersitz hinüber. »Sind wir bald da?«


      »Nein. Zum hunderttausendsten Mal.« Dexter grinste. »Wir sind noch immer auf dem M40. Wir haben noch den M42 vor uns und dann viele, viele Meilen auf dem M6.«


      »Aha, okay.« Frankie kuschelte sich in ihren Sitz, eingelullt vom Rhythmus der Scheibenwischer. »Weck mich, wenn wir das Meer sehen.«


      »Du Faulpelz.« Dexter seufzte. »Und ich dachte, wir wechseln uns mit dem Fahren ab.«


      »Diesen Wagen fahre ich nicht. Er ist zu groß, zu furchteinflößend, und ich bin nicht mitversichert.«


      »Du bist mitversichert.«


      »Bin ich? Verdammt. Na schön, wenn wir auf einem anderen Motorway sind und ich ihn kaputt machen darf.«


      »Den Motorway?«


      »Den Mercedes.«


      »Soll das heißen, du bist nicht bereit, dich einer Herausforderung zu stellen?«


      »Oh.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin immer bereit, mich einer Herausforderung zu stellen.«


      »Gut.« Er lachte. »Wenn wir also auf halbem Weg bei einer Raststätte halten, kannst du auf dem Parkplatz eine kleine Proberunde drehen und uns dann den restlichen Weg bis Blackpool fahren.«


      »Das heißt dann wohl, falls wir lebend dort ankommen, bleibt mir die herrlich knifflige Aufgabe, das richtige Haus zu finden?«


      »Das wird das Navi übernehmen. Wir haben die vollständige Adresse samt Postleitzahl.«


      »Ich frage mich, wie sie wohl sind? Thelma und Louise?«


      »Grässlich«, meinte Dexter seufzend. »Wir wissen ja, was für zwei Drachen sie sind. Aber das macht nichts. Zumindest waren sie bereit, uns zu empfangen und die Papiere zu unterzeichnen. Wir müssen uns ja nicht mit ihnen anfreunden.«


      Frankie lehnte den Kopf an das weiche Leder und schloss die Augen. Nein, mussten sie nicht. Es würde schon alles gut gehen.


      Mehrere Stunden später, Stunden, während derer Frankie den Mercedes voller Stolz selbstsicher im strömenden Regen über den letzten Abschnitt des Motorway gelenkt hatte, folgten sie den gestrengen Anweisungen des Navis und schlichen durch die Seitenstraßen von Blackpool auf das Haus von Thelma und Louise zu.


      »Sehr enttäuschend.« Frankie runzelte die Stirn. »Ich dachte, Blackpool wäre sonnig und bunt und laut und voller Leute mit Küss-mich-Käppis. Dass alles grau in grau ist, hätte ich nicht erwartet.«


      Das Meer und der Himmel waren bleiern und kaum voneinander zu unterscheiden, die Straßen waren nass, verlassen und windgepeitscht, und sämtliche Attraktionen hatten geschlossen.


      »Es ist Januar«, sagte Dexter einsichtig. »Es regnet in Strömen und ist eiskalt. So weit weg von jeglicher Saison, wie man sich nur denken kann. Wir können später im Jahr wieder herkommen, um die bunten Lichter und spannenden Fahrgeschäfte im Vergnügungspark am Strand samt Fish and Chips aus Papiertüten zu genießen.«


      Frankie lachte. »Klingt prima. Falls wir bis dahin noch befreundet sind, versteht sich.«


      »Und warum sollten wir nicht?«


      Frankie zuckte mit den Schultern. »Ich nehme nichts mehr für selbstverständlich. Plane nicht mehr zu weit im Voraus. So erlebe ich auch keine allzu großen Enttäuschungen.«


      »Oh, ich habe definitiv vor, für all die touristischen Vergnügungen im Herbst wieder hierherzukommen.«


      »Mit mir?«


      Dexter seufzte. »Ja, Frankie, mit dir. Das heißt, falls du mich noch magst, nachdem …«


      »Nach was?« Die Unbeschwertheit des scherzhaften Geplänkels war mit einem Mal verflogen. »Nach was?«


      »Sie haben ihr Ziel erreicht«, quäkte das Navi.


      Frankie parkte den Mercedes vor einer Zeile gepflegter Reihenhäuser.


      Sie sah Dexter an. »Das kannst du doch nicht so stehen lassen. Nach was?«


      Dexter löste seinen Sicherheitsgurt. »Etwas, das ich dir schon längst hätte erzählen sollen. Und etwas, das wir vielleicht klären können, nachdem Thelma und Louise die Papiere unterzeichnet haben. Es eilt nicht. Jetzt im Moment ist schließlich Ernie der dringendste Punkt auf unserer Tagesordnung, nicht wahr?«


      Als Dexter den Mercedes abschloss, zitterte Frankie im kalten Wind, der geradewegs vom Meer aus durch die enge Straße pfiff. Doch sie fröstelte nicht nur wegen des schneidenden Winds und des starken Regens. Das prickelnde Glücksgefühl in ihrem Inneren war erloschen.


      »Bereit?« Sanft lächelte Dexter ihr zu, als sie vor der grünen Haustür standen, die durch den fortwährenden Einfluss von Sonne und salzhaltigem Wind fleckig verblichen war. »Für den letzten Akt?«


      Frankie nickte. Sie wagte nicht zu sprechen. Sie wusste, ihre Stimme würde brüchig klingen, und dann würde er merken, wie viel er ihr bedeutete.


      Dexter läutete.


      Im nächsten Moment ging die Tür auf. Thelma und Louise mussten sie bereits erwartet haben, dachte Frankie teilnahmslos, wahrscheinlich hatten sie hinter den Gardinen hervorgespäht.


      Ach, reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst ärgerlich. Vergiss Dexter und seine Geheimnisse. Wegen Ernie sind wir hier.


      »Ja bitte?« Eine schmalgesichtige Frau mit schmalen Lippen und spitzer Nase sah sie angewidert an.


      »Mrs Butterly? Thelma Butterly?«, fragte Dexter.


      »Nein, das ist meine Schwester. Ich bin Louise Reeves. Meine Schwester Thelma ist drinnen. Sie sind wohl die Leute, die wegen Onkel Ernie kommen?«


      »Die sind wir«, sagte Frankie. Ihre Stimme klang heiser. Sie räusperte sich. »Und wir haben die Papiere dabei. Wir werden Ihre Zeit nicht lange beanspruchen.«


      »Das wollen wir hoffen«, sagte Louise ungnädig. »Dann kommen Sie mal rein.«


      Dexter trat beiseite, um Frankie den Vortritt in den schmalen Flur zu überlassen. Er war makellos sauber, aber gestopft voll mit Möbeln und Nippes.


      Louise führte sie in ein ebenso sauberes, aber enges und vollgestelltes Wohnzimmer. Eine fast gleich aussehende, dünne und frettchengesichtige Frau blickte vom Ledersofa hoch.


      »Sind Sie die Leute aus dem Süden, die Ernie beerdigen wollen?«


      »Sind wir«, sagte Frankie wieder. »Freut uns sehr, Sie kennenzulernen, Thelma, äh, Mrs Butterly.«


      »Hmpf.«


      Da sie nicht gebeten wurden, sich zu setzen, blieben sie stehen. Frankie bekam in dem überfüllten Raum zunehmend Platzangst.


      »Dann geben Sie uns mal die Papiere«, sagte Louise. »Kein Grund, lange zu fackeln. Auch wenn es mir ein Rätsel ist, warum Sie sich mit Onkel Ernies sterblichen Überresten abgeben wollen.«


      Und wir haben bestimmt nicht die Absicht, dir das auf die Nase zu binden, dachte Frankie ärgerlich.


      Lächelnd überreichte Dexter den Stapel Papiere mit Slos Anschreiben. »Das machen wir eben. Wir arbeiten für die Bestatter, wissen Sie? Sozusagen freiberuflich. Wir, ähm, kümmern uns um unbestattete Asche. Wenn in der Leichenhalle der Lagerplatz für Urnen knapp wird, äh, dann suchen wir die nächsten Angehörigen auf und übernehmen die Beisetzung der sterblichen Überreste.«


      Frankie starrte ihn an. Was für ein großartiger Schwindler er doch war! Wahrscheinlich nur gut so, dachte sie zerknirscht, da sie selbst keinen Gedanken daran verschwendet hatte, wie sie es Thelma und Louise gegenüber begründen sollten, Ernie zur letzten Ruhe betten zu wollen.


      »Wie ein Wohlfahrtsverein?« Louise überflog flüchtig die Papiere.


      »Ja, äh, so ähnlich«, erwiderte Dexter schnell.


      »Ganz schön plemplem.« Thelma schüttelte den schmalen Kopf. Selbst ihre Haare waren dünn, dachte Frankie. »Tot ist tot. Interessiert doch keinen, was danach kommt. Außerdem hat Onkel Ernie uns nichts Nennenswertes hinterlassen. Das meiste war keinen Shilling mehr wert. Die paar Sachen, die noch brauchbar sein könnten, haben wir behalten, und seinen restlichen Müll entsorgt.«


      Einschließlich Achsahs Hochzeitskleid, dachte Frankie erzürnt.


      »Das geht uns nichts an«, sagte Dexter diplomatisch und zog seinen Kugelschreiber hervor. »Alles, worum wir Sie als nächste Angehörige bitten, ist, diese Papiere zu unterzeichnen, mit denen Sie uns und dem Bestattungsunternehmen Motion die Vollmacht erteilen, über die Asche zu verfügen und ihrem, ähm, Onkel Ernie zu einer ordentlichen Beisetzung zu verhelfen.«


      »Gerne doch«, sagte Louise und schnappte sich den Stift.


      Puh. Frankie atmete aus. Es klappte.


      »Wie viel?« Thelma sah sie fragend an. »Bevor ich den Stift aufs Papier setze. Wie viel?«


      »Oh, das kostet Sie überhaupt nichts«, erklärte Frankie und rang um ein Lächeln. »Wir übernehmen alle Bestattungskosten für Ernie, ähm, Ihren Onkel.«


      »Das will ich ja wohl auch hoffen«, schnappte Louise. »Wir vergeuden keinen weiteren Penny für diese überflüssige Beerdigung. Wir waren beim ersten Mal schon pleite.«


      »Nein, nein«, warf Dexter eilig ein. »Frankie hat Recht. Das wird alles übernommen.«


      »Auch wenn Sie Wohltäter sind«, Thelma sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, »haben Sie doch wohl kein Brett vorm Kopf? Wir bezahlen nicht Sie. Sie bezahlen uns.«


      »Genau.« Louise nickte. »Wenn Sie wollen, dass wir diese Papiere unterschreiben, mit denen Sie über Onkel Ernies Asche verfügen können, dann bezahlen Sie dafür, okay?«


      Ach du Schande … Frankie schloss die Augen.


      »Also, äh, es ist eigentlich nicht üblich …« Dexter sah Frankie entsetzt an.


      »Mich interessiert nicht, was üblich ist. Nichts auf der Welt ist umsonst«, entgegnete Thelma eisig. »Wenn Sie unsere Unterschrift wollen, dann blechen Sie.«


      »Okay.« Frankie zog eine Grimasse und versuchte sich daran zu erinnern, wie viel Geld sie bei sich hatte. Sie konnte Ernie jetzt nicht hängen lassen. »Wir geben Ihnen zwanzig Pfund.«


      Thelma und Louise lachten. Sehr.


      »Vierzig«, sagte Dexter.


      Sie lachten weiterhin.


      »Also, wie viel wollen Sie?« Frankie funkelte zornig. »Im Hinblick darauf, dass wir Wohltäter sind.«


      »Nicht ganz dicht sind Sie«, fauchte Louise. »Sich mit anderer Leute toten Angehörigen abgeben! Wir wollen hundert.«


      »Für jede«, ergänzte Thelma mit gierig glänzendem Blick.


      Oh Gott … Frankie schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, ob Dexter überhaupt Bargeld bei sich trug. Sie hatte vermutlich so um die sechzig Pfund und ein paar Münzen.


      »Frankie?« Dexter sah sie fragend an.


      »Etwa sechzig.«


      »Okay.« Er bedachte Thelma und Louise mit einem vernichtenden Blick. »Sie unterschreiben, dann bekommen Sie Ihre zweihundert.«


      »Erst wollen wir das Geld sehen.«


      Dexter und Frankie leerten gemeinsam Geldbörse und Brieftasche und weitere Taschen auf den Kaffeetisch. Louise machte sich darüber her und zählte mit dem Eifer eines Wucherers nach.


      »Jawoll.« Sie nickte Thelma zu. »Stimmt so. Unterschreib ruhig, Thelma.«


      Die hassenswerte Thelma unterschrieb an allen drei Stellen, gefolgt von der ebenso hassenswerten Louise.


      »Danke.« Dexter riss die Papiere an sich. »Und tschüss.«


      Thelma und Louise, noch mit Sortieren der diversen Scheine und Münzen beschäftigt, antworteten nicht einmal.


      Dexter knallte die Eingangstür so fest hinter ihnen zu, dass Fleckchen grüner Farbe davon abblätterten.


      »Oh mein Gott.« Frankie, der die Haare wild ins Gesicht wehten, lehnte sich an den Mercedes und schnappte nach der kalten und nassen Luft. »Oh mein Gott.«


      Bebend vor Zorn schlang Dexter die Arme um sie und zog sie an sich. »Scheusale«, murmelte er. »Was für geizige, habgierige, niederträchtige Scheusale!«


      »Ich fass es nicht, dass Leute so ekelhaft sein können«, murmelte Frankie an die Schulter seiner weichen Lederjacke gewandt.


      »Ich schon«, brummte Dexter. »Immerhin haben wir, was wir wollten. Und wenigstens kann Ernie jetzt seine Beerdigung kriegen.«


      Frankie nickte. »Ja. Und das ist ja eigentlich alles, was zählt. Nichts wie weg hier. So weit wie möglich. Und kannst du bitte nach Hause fahren? Mir ist ganz zittrig.«


      »Kein Problem.« Er trat ein wenig zurück und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Und außerdem fahren wir nicht auf direktem Weg nach Hause.«


      »Nicht?« Frankie war klar, dass sie wirklich nicht mehr genug Geld hatten, um sonst noch viel zu unternehmen.


      »Nein. Ich habe etwas vor, das ich schon längst hätte tun sollen. Ich erzähle dir mein Gegenstück zu deiner Geschichte mit Joseph, und dann zeige ich dir, warum ich aus Oxford wegmusste.«

    

  


  
    
      


      29. Kapitel


      Vorsichtig war Dexter über die M6 zurückgefahren, im permanenten Sprühregenschleier der anderen Autos und Lastwagen auf der nassen Straße liefen die Scheibenwischer auf Hochbetrieb. Der Himmel war düster und bedrohlich, der Regen fiel in Sturzbächen und wusch die Schneereste vollständig hinweg.


      Trotz der hervorragenden Heizung des Wagens fröstelte Frankie. »Was für ein grauenhafter Tag.«


      »In jeder Hinsicht, ja.« Dexter nickte.


      Sie hatten viel über Thelma und Louise gesprochen, seine bevorstehenden Enthüllungen jedoch bislang mit keinem Wort angeschnitten.


      Frankie reckte sich, ihr war klar, sie musste es einfach wissen, selbst wenn es ihr das Herz brechen würde, was es wahrscheinlich täte. »Na schön. Erzähl es mir. Das mit Oxford.«


      Dexter warf ihr einen Seitenblick zu. »Hmm, ich habe gerade überlegt, wo ich beginnen soll.«


      »Der Anfang ist dafür meistens ganz gut geeignet.«


      »Ich glaube, es gab keinen Anfang, nicht wirklich – oh ja, doch.« Er verlangsamte die Fahrt und klemmte den Mercedes hinter einen großen Lastwagen auf der linken Spur. »Mein Bruder Simon – drei Jahre älter als ich – und ich haben in Oxford unsere eigene Firma aufgemacht, als ich mit der Schule fertig war. Ich glaube, da hat es eigentlich angefangen. Wir hatten beide ein Faible für Autos, weißt du, große, luxuriöse Autos.«


      »So wie dieses hier?«


      Dexter nickte. »Für den Anfang haben wir einen Wagen geleast, einen klassischen Jaguar, denn wir hatten die Idee, eine Art luxuriösen Taxiservice anzubieten oder Leute zu schicken Events zu chauffieren, solche Sachen. Jedenfalls lief das Geschäft zunächst nur schleppend, wie es bei Neugründungen eben so ist. Aber nach einiger Zeit ging es wirklich gut. Wir konnten die nächsten beiden Wagen kaufen und die Firma ins Handelsregister eintragen lassen. Wir nannten sie Dream Drives.«


      Frankie nickte. »Klingt gut.«


      »Wirkt jetzt vielleicht ein bisschen platt, aber damals gefiel uns der Name. Jedenfalls war Simon immer darauf aus, so schnell wie möglich so viel Geld wie möglich zu machen, aber ich fand, wir könnten unserem ursprünglichen Plan vom luxuriösen Taxiservice treu bleiben, um den es vor allem ging, die Dinge aber auch anders handhaben und die Wagen vielleicht auch für Tagesausflüge mit Leuten anbieten, die nie viel Luxus oder Glück gekannt hatten. Zu einem sehr bescheidenen Preis. Wirklich sehr bescheiden. Ich habe das als eine Art Verlustabschreibung betrachtet, die gleichzeitig Menschen glücklich macht.«


      »Netter Gedanke. Aber Simon war damit nicht einverstanden?«


      »Simon hielt mich für übergeschnappt.« Dexter lachte. »Aber er hatte nichts dagegen, weil wir mit den noblen Firmenfahrten das Geld nur so scheffelten und ihm damals jede neue Geschäftsidee recht war, die überhaupt etwas abwarf. Auch verschaffte uns das jede Menge gute Publicity für die Firma und im Endergebnis noch mehr Aufträge. Also machte ich all die billigen Fahrten, und Simon übernahm die Luxus- und Firmenfahrten aus unserem Kundenkreis. Wir kauften zwei weitere Wagen und stellten zwei weitere Fahrer ein.«


      »Ganz die aufstrebenden Unternehmer.«


      »Das waren wir.« Dexter nickte. »Und diese beiden Geschäftszweige liefen einige Jahre lang wirklich gut. Wir waren die Ersten, an die Firmen sich für Tagesausflüge wandten – zu Pferderennen, Fußballspielen der Premier League und lauter solchen Schickeria-Events. Wir hatten einen hervorragenden Ruf. Und indem wir auch die andere Seite bedienten, hatte ich irgendwie das Gefühl, dass wir uns nicht nur bei den Reichen einschmeichelten, sondern auch die weniger begüterten Leute glücklich machten. Es war großartig, allein ihre Gesichter zu sehen – vor allem die der Kinder –, wenn ich in einer wirklich heruntergekommenen Siedlung in meiner Chauffeursuniform aufgekreuzt bin und sie für eine Fahrt ins Kino oder zum Bowling oder einfach nur in die Stadt abgeholt habe. Das brachte etwas Besonderes in ihr Leben, das sonst ganz und gar nicht besonders war. Es hat mir große Freude gemacht.«


      Frankie starrte auf den prasselnden Regen und die verschwommenen Rücklichter des Lastwagens, während sie auf den M42 einbogen. »Ja, das kann ich verstehen. Und?«


      »Und«, sagte Dexter, »zwei Jahre später hat Simon, noch immer in der Absicht, die Firma zu expandieren, eine pinkfarbene Stretchlimousine gekauft, um sie für Junggesellinnen-Abschiedspartys und Mädelsabende oder Frauenausflüge zu vermieten, und als Fahrerin dafür Cindy eingestellt.«


      Dann verstummte er und konzentrierte sich auf die Straße.


      Wie in einem Spielautomaten fielen bei Frankie klimpernd die Groschen, und sie sah ihn von der Seite her an. »Und Cindy ist – war – für dich das Gegenstück zu Joseph?«


      »Mehr oder weniger, ja.«


      »Die eine, von der du gesagt hast, du hättest dich nicht in sie verlieben sollen?«


      »Ja.«


      Frankie schluckte den Kloß in ihrem Hals. »Also, Simon und du, ihr habt für drei Kundenkreise einen wirklich erfolgreichen Chauffeur-Service betrieben und …?«


      »Ich war wahnsinnig in Cindy verliebt. Ich hatte einige Freundinnen vor ihr gehabt, aber niemals eine Frau wie sie gekannt. Ich war noch nie zuvor bis über beide Ohren verliebt gewesen. So, wie es dir mit Joseph ging, war ich von ihr einfach hin und weg.«


      Frankie beschloss vom Fleck weg, dass sie Cindy verabscheute wie noch nie irgendwen zuvor. Sogar noch mehr als Thelma und Louise. Und sehr viel mehr als Biddy oder die doofe Maisie Fairbrother.


      »Und so wurde es die Liebesgeschichte des Jahres, oder?«


      »Leider nicht. Cindy mochte mich, und wir waren befreundet, aber Cindy liebte mich nicht. Sie fand mich nicht einmal anziehend. Cindy war in Simon verliebt.«


      »Aha.« Hatte Cindy nicht alle Tassen im Schrank? »Und Simon?«


      »War geschmeichelt und fand sie attraktiv, und weil er immer stark mit mir gewetteifert hat und wusste, dass ich sie liebte, hat er sie geheiratet.«


      »Oh Gott.« Entsetzt sah Frankie ihn an. »Und was hast du gemacht?«


      »Ich war bei ihrer Hochzeit der Trauzeuge.« Dexter lachte kurz auf. »Und wir haben alle weiterhin zusammengearbeitet und die Firma expandiert, und ich habe mit mehr Frauen herumgemacht, als das Jahr Tage hat.«


      Finster sah Frankie in den von einem unbarmherzigen Himmel unablässig strömenden Regen hinaus. »Und daher hast du also deinen Ruf als Taugenichts?«


      »Verdientermaßen.« Dexter warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich habe eine nach der anderen aufgerissen und wieder fallen lassen. Was Frauen anging, habe ich mich benommen wie der letzte Mistkerl. Du hast die eine Richtung eingeschlagen – und dich nach Joseph auf gar keinen Mann mehr eingelassen – und ich die andere. Ich wollte Simon und Cindy zeigen, dass es mir nichts ausmachte.«


      Frankie seufzte. »Während es dir in Wirklichkeit höllisch viel ausgemacht hat? Ach, warum ist das Leben nur so kompliziert? Deshalb hast du Oxford also verlassen? Weil du Cindy noch immer geliebt hast, die deine Schwägerin geworden war, und es einfach nicht ertragen konntest, sie und Simon zusammen zu sehen?«


      »Ich wünschte, es wäre so einfach gewesen.« Dexter bremste den Mercedes ab und blinkte, um die Schnellstraße zu verlassen.


      »Wo fahren wir hin?«, fragte Frankie. »Nehmen wir die Panorama-Route?«


      Dexter nickte. »Wir schwenken später wieder auf den M40 ein. Wir sind in der Nähe von Oxford. Ich muss das jetzt einfach machen.«


      »Okay, ist mir recht. Also, und was ist dann passiert?«


      »Bist du sicher, dass du es wirklich wissen willst?«


      »Absolut, falls du es mir noch erzählen möchtest«, antwortete Frankie bestimmt und machte sich darauf gefasst, etwas zu hören, das ihr für immer das Herz brechen würde. Und viel, viel schmerzlicher wäre als alles, was Joseph Mason je getan hatte. »Immerhin warst du bei meiner Leidensgeschichte auch ein großartiger Zuhörer. Also, lass mich raten – du hattest eine Affäre mit Cindy? Deiner Schwägerin. Und Simon hat es herausgefunden …?«


      »Wieder wünschte ich«, seufzte Dexter, »es wäre so einfach gewesen. Außerdem hätte Cindy sich niemals auf eine Affäre mit mir eingelassen. Sie hat mich wie einen Bruder oder besten Freund behandelt. Für sie hat da überhaupt nichts geknistert. Ihre Gefühle für mich waren einfach nicht von dieser Art.«


      Cindy, befand Frankie, musste eindeutig für unzurechnungsfähig erklärt werden.


      »Nein, es ging nicht um Cindy«, fuhr Dexter fort. »Es ging um etwas vollkommen anderes. Weißt du, zu diesem Zeitpunkt war Dream Drives zu einem recht großen Unternehmen angewachsen, und wir hatten einen ganzen Fuhrpark und einige ganz hervorragende Mitarbeiter. Es lief alles erstaunlich gut. Ich kaufte mir ein Haus. Simon und Cindy leisteten sich ein kleines Herrenhaus mit allem Drum und Dran. Wir lebten alle wirklich gut. Dann nahmen sich Cindy und Simon eine Woche frei, um Urlaub zu machen …«


      Frankie hatte keine Ahnung, wohin das führen sollte, also sagte sie nichts.


      »Und«, fuhr Dexter fort, »ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit, den Steuerberater zu beauftragen, die Bücher durchzugehen – Simon war für die ganzen Finanzen zuständig und machte die vorbereitende Buchführung für den Rechnungsprüfer und die Einkommensteuer, sodass ich sie mir bis dahin noch nie genauer angesehen hatte –, weil ich damals nämlich darüber nachdachte, ob wir die Idee vom Chauffeur-Service für die weniger gut Betuchten konzessionieren und vielleicht ein Franchise-Unternehmen daraus machen könnten. Und ich wollte nicht, dass Simon diesen Gedanken von vornherein abschmetterte. Tja, und um es kurz zu machen, der Steuerberater legte mir die Zahlen vor, und ich entdeckte, dass jemand über Jahre hinweg Geld abgeschöpft hatte.«


      »Cindy?«


      Dexter schüttelte den Kopf. »Niemals. Ich wusste, dass Cindy das nicht gewesen sein konnte. Aber es war ein Riesenschwindel. Wirklich riesig. Wir sprechen von Hunderttausenden. All unsere Firmenkunden hatten jahrelang viel zu viel bezahlt für Fahrten und Dienste, die es gar nicht gegeben hatte.«


      »Um Himmels willen.«


      »Ganz genau.« Dexter war sehr blass geworden. »Und ich wusste schlagartig, dass Simon genau damit seinen Millionär-Lebensstil finanzierte. Ich wusste es einfach. Und ich war völlig fertig. Und als die beiden von ihrem Urlaub zurückkamen, habe ich ihn also zur Rede gestellt.«


      »Heilige Hölle.« Frankie schüttelte den Kopf. »Und hat er es zugegeben?«


      »Nein. Nicht direkt. Nun, zumindest nicht gleich. Aber er ist total ausgerastet. Wir hatten einen Riesenkrach. Und er sagte, ich hätte meine Nase nicht in Dinge stecken sollen, die mich nichts angehen, dann wäre alles weiterhin bestens gewesen, und er hätte nur von den Großkunden Geld genommen, die es sich leisten konnten.«


      »Und er dachte, das wäre in Ordnung?«


      »Anscheinend. Simon hat einfach nur immer wieder gesagt, ich solle den Mund halten, und es hätte doch niemandem geschadet. Aber es war ja auch meine Firma, weißt du, und ich hatte jahrelang hart gearbeitet, um einen Erfolg daraus zu machen. Und trotz meines schlechten Rufs …«, er lächelte sie zärtlich an, »… bin ich im Grunde ein sehr geradliniger Kerl. Ich kann Unaufrichtigkeit nicht ausstehen. Simon hat durch seinen Betrug nicht nur die dicken Fische ausgenommen, sondern indirekt auch mich betrogen und die weniger privilegierten Kunden, die bis dahin unseren Service genossen hatten. Und weil Simon habgierig und unehrlich gewesen war, war es nur eine Frage der Zeit, bevor man uns auf die Schliche käme, und dann würde die ganze Firma den Bach runtergehen, und das wollte ich nicht zulassen.«


      »Und?«


      »Also habe ich ihn gebeten, alles zuzugeben und reinen Tisch zu machen. Der Steuerberater muss gewusst haben, dass die Zahlen nicht stimmten, also war es nur eine Frage der Zeit, bis das Finanzamt es auch herausfand, und so wäre es für Simon sehr viel besser gewesen, wenn er gestanden hätte, dass ihm bei den Berechnungen Fehler unterlaufen waren, und angeboten hätte, das Geld zurückzuzahlen, statt zum Gegenstand von polizeilichen Ermittlungen zu werden und alles zu verlieren.«


      »Und das wollte er nicht?«


      »Nein. Er hat einfach nur immer wieder gesagt, solange ich den Mund halte, würde alles durchgehen. Aber mir war klar, dass das nicht stimmte. Dream Drives war wirklich unheimlich wichtig für mich, und ich wollte die Firma retten.«


      »Und Cindy? Wie viel wusste sie von alledem?«


      »Gar nichts. Auf diesen einen Punkt hatten Simon und ich uns verständigt. Dass Cindy – und keiner unserer Angestellten – davon erfahren sollte. Oh, Cindy wusste, dass wir eine tiefgreifende Meinungsverschiedenheit hatten, aber sie wusste nicht, worum es ging. Und wir haben es ihr nicht erzählt.«


      »Und dann?«


      »Als deutlich wurde, dass Simon keinerlei Absicht hatte, die Sache zu gestehen, sondern vielmehr mit seiner Gaunerei weitermachen wollte, habe ich ihm mehrmals die Gelegenheit gegeben, seine Haltung zu ändern. Das tat er aber nicht. Also bin ich schließlich zur Polizei gegangen und habe es denen erzählt. Und Simon wurde verhaftet und wegen Betrug vor Gericht gestellt.«


      »Teufel auch. Ich wette, das kam mächtig gut an.«


      »Damit war alles im Eimer. Und dann«, Dexter schluckte, als sie in die Auffahrt zu einem großen Landsitz einbogen, »kam es noch schlimmer.«


      Mit gerunzelter Stirn betrachtete Frankie das Haus. Aus allen Fenstern strömte warmes, einladendes Licht. Was in aller Welt taten sie hier? War das ein Hotel? Hielten sie hier zum Dinner? Inzwischen war es dunkel, und sie war hungrig, aber irgendwie hatte sie sich vorgestellt, sie würden geradewegs nach Kingston Dapple zurückfahren. Vielleicht wollte sich Dexter nach all den Scheußlichkeiten dieses Tages etwas Erholung gönnen?


      »Simon wurde für die Dauer der Ermittlungen auf Kaution freigelassen.« Dexter parkte den Mercedes hinter einer Reihe von Autos. »Und er ist zu mir gekommen, außer sich vor Zorn, und hat gesagt, er wüsste, dass ich ihn angezeigt hatte.«


      »Na ja, zu dem Schluss musste er ja kommen, das erstaunt mich jetzt nicht.«


      Dexter stieg aus dem Wagen und öffnete ihr die Tür. »Das hier dauert nicht lange. Wir beeilen uns lieber – es ist zu nass, um draußen rumzustehen.«


      Skeptisch betrachtete Frankie das wunderschöne weitläufige Anwesen. Plötzlich von einer düsteren Vorahnung übermannt spürte sie ein leises Aufflackern von Furcht. Sie hatte das scheußliche Gefühl, dass dieses Haus Dexter ungeheuer viel bedeutete und mit den Geheimnissen seiner Vergangenheit zusammenhing. Nun war sie überzeugt, dass sie dort drinnen etwas Schreckliches erwartete.


      »Wo sind wir? Ist das ein Hotel? Essen wir hier zu Abend?« Hoffnungsvoll sah Frankie ihn an. »Ich habe meine Kreditkarte, aber keinerlei Bares. Thelma und Louise haben mein ganzes Geld.«


      »Du wirst kein Geld brauchen, es ist kein Hotel, und nein, wir bleiben nicht lange.« Dexter nahm ihre Hand, und mit gesenkten Köpfen eilten sie durch den eisigen Wind und Regen mit auf dem nassen Kies knirschenden Schritten auf den Eingang zu.


      »Was genau machen wir dann hier?« Als sie in dem herrlich warmen und luxuriösen Foyer standen, schüttelte Frankie die Regentropfen aus ihren Haaren und sah sich voller Erstaunen um. »Gehört dieses Anwesen Freunden von dir? Oder ist es ein Privathaus? Hast du adlige Freunde, von denen noch nicht die Rede war? Entschuldige, Dexter, jetzt bin ich völlig verwirrt.«


      »Das wird sich gleich ändern.« Dexter lächelte sie an. »Bitte, Frankie, ich muss das einfach tun.«


      Vom fernen Ende prachtvoll dekorierter Korridore her hörte Frankie gedämpftes Stimmengewirr, gelegentliches Lachen und Besteckklappern. Sie stand vor einem Rätsel. Platzten sie in irgendeine vornehme Party? Oder – ihr Herz sank – war dies etwa der Wohnsitz von Dexters Familie?


      War Dexter in Wirklichkeit der Sohn des Earl of Warwick oder so?


      Konnte der heutige Tag eine noch bizarrere Wendung nehmen?


      Ja, durchaus möglich, dachte Frankie, und ihr Herz sank noch tiefer, als sie sich anschickten, eine weite, gewundene Prachttreppe hinaufzusteigen, die zu beiden Seiten von wunderschönen Landschaftsaquarellen gesäumt wurde.


      »Okay.« Als sie am oberen Ende der Treppe angekommen waren, nahm Dexter ihre Hände. »Frankie, du bist mir sehr, sehr wichtig, und vielleicht mache ich hiermit die größte Dummheit meines Lebens – und ich hab mir so einige Patzer geleistet –, aber du vertraust mir doch?«


      Sie nickte, noch immer verwirrt, noch immer besorgt. »Ja, ich vertraue dir. Vollkommen.«


      »Schön, das ist gut, denn jetzt möchte ich dich mit Cindy bekannt machen.«

    

  


  
    
      


      30. Kapitel


      Der Raum war geräumig und warm, erlesen dekoriert und mit antikem Mobiliar geschmackvoll eingerichtet.


      Das große, schlanke Mädchen mit dem blassen Gesicht und der üppigen Fülle roter, präraffaelitischer Locken, das in dem hochlehnigen Ohrenbackensessel am Fenster saß, war vermutlich die schönste Frau, die Frankie je gesehen hatte.


      Cindy.


      Hinreißend, reich und vornehm. Kein Wunder, dass Dexter sie über alles liebte.


      Frankie wäre am liebsten auf der Stelle gestorben.


      »Hi.« Dexter schickte ein Lächeln quer durchs Zimmer. »Frankie, das ist Cindy. Cindy, ich möchte dir Frankie vorstellen.«


      Frankies Herz sauste wie ein abstürzender Fahrstuhl in die Tiefe, mühsam sammelte sie Speichel im Mund und bemühte sich um ein Lächeln. »Äh, hallo, schön, dich kennenzulernen.«


      Dabei fand sie es alles andere als schön.


      »Gleichfalls.« Cindy lächelte liebenswürdig. »Dexter hat schon seit Ewigkeiten unendlich viel von dir erzählt. Ich konnte es gar nicht erwarten, dich kennenzulernen. Und«, sie nickte Dexter verschmitzt zu, »du hast geschwindelt. Du hast gesagt, sie sähe gut aus.«


      Biest, dachte Frankie.


      Cindy schmunzelte. »Sie sieht nicht nur gut aus. Sie ist einfach atemberaubend, umwerfend schön.«


      Okay, du aber auch, dachte Frankie traurig. Du genauso, und er liebt dich, und wie sollte ich da je mithalten können?


      Cindy lächelte noch strahlender. »Ach, bitte setzt euch doch.«


      Frankie und Dexter setzten sich leicht verlegen nebeneinander auf ein kleines Samtsofa.


      Frankie fühlte sich unglaublich gedemütigt und wäre am liebsten aufgestanden und davongerannt. Wie konnte Dexter ihr das antun? Wie konnte er sie ohne Vorwarnung in Cindys hochherrschaftliches Zuhause bringen?


      Sie selbst hatte ihm von Joseph schließlich nur erzählt und ihn nicht ans andere Ende der Welt bis nach Sydney geschleift, um ihn mit ihm bekannt zu machen.


      Dexter nahm Frankies Hand und sah Cindy an. »Ich hab es ihr gerade gesagt. Das mit Simon.«


      »Gut.« Cindy nickte. »Wurde auch Zeit.« Erneut lächelte sie Frankie zu. »Er hatte Angst, es dir zu erzählen. Er dachte, dann verlässt du ihn. Ich wusste, das tust du nicht.«


      »Äh …« Frankie war noch immer völlig verwirrt und sah sie verständnislos an. »Ihn verlassen? Wir sind doch gar nicht zusammen.«


      »Das sieht er anders.« Cindy lachte leise. »Ach Gott, Dexter, du hast ihr noch gar nicht gesagt, was du für sie empfindest? Also wirklich!«


      »Ich habe ihr überhaupt nichts gesagt«, murmelte Dexter und umfasste Frankies Hand noch fester. »Nun, nicht von …«


      Nicht von deiner heiß geliebten Exschwägerin – Frankie erinnerte sich, dass Dexter ihr gesagt hatte, sein Bruder sei geschieden –, die in einem kleinen Schloss wohnt und stinkreich ist und noch dazu atemberaubend attraktiv, nein, dachte Frankie bitter, das hast du verdammt noch mal nicht.


      »Dann werde ich es tun«, sagte Cindy leise. »Wie weit bist du gekommen?«


      »Bis zu der Stelle, als Simon kam und mir vorwarf, ihn bei der Polizei angezeigt zu haben.«


      »Ach so, dann darf ich also den Höhepunkt der Geschichte schildern, ja?« Cindy lächelte amüsiert. »Ach, Verzeihung – was habe ich nur für Manieren? Bitte bedient euch doch bei den Getränken oder was auch immer. Dexter weiß, wo alles ist.«


      Da wette ich drauf, dachte Frankie noch verbitterter und bemühte sich verzweifelt, nicht loszuheulen und sich lächerlich zu machen.


      »Tee?« Dexter stand auf.


      »Ja bitte«, sagte Cindy. »Und du, Frankie?«


      »Nein danke. Ich brauche nichts.«


      »Wie du meinst …«


      Dexter verschwand durch einen Türbogen, und Frankie hörte die Geräusche von Kessel, Wasser und Tassen.


      »Wahrscheinlich ist es besser, wenn er nicht hier ist und diesen Teil mit anhört«, sagte Cindy. »Er ist so sensibel. Ich bin wirklich froh, dass ihr beide zusammen seid, weil er … Nein, entschuldige, das muss er selbst klären. Ich nehme ihm nicht alle schweren Aufgaben ab. Jedenfalls, um es kurz zu machen – ja, Simon hat Dexter vorgeworfen, ihn angezeigt zu haben – was natürlich richtig war – von Dexter, meine ich, nicht von Simon. Und Simon wurde fuchsteufelswild, er hatte schon immer ein aufbrausendes Temperament, aber, tja, ich habe ihn geliebt, und er war mein Ehemann, und man gewöhnt sich an so etwas. Nicht dass er mir gegenüber jemals gewalttätig geworden wäre, natürlich nicht … Jedenfalls, nachdem Simon und Dexter diesen Streit gehabt hatten – mal wieder –, kam Simon nach Hause gestürmt und sagte, ich solle meinen Mantel holen, wir würden ausgehen.«


      Frankie nickte einfach nur höflich. Sie war nicht sicher, ob sie sich für die Familienfehden der Valentines noch sonderlich interessierte.


      »Ich versuchte von ihm zu erfahren, was auf der Polizeiwache los gewesen sei – ich war dabei gewesen, als er verhaftet wurde, wusste aber von nichts. Simon sagte nur, es sei alles ein albernes Missverständnis, und das glaubte ich ihm. Er sagte, es gäbe einfach nur irgendein Durcheinander bei den Konten oder so ähnlich. Jedenfalls stiegen wir in den BMW und fuhren hinaus auf den M40. Es war eine wirklich finstere Nacht, und Simon fuhr wie ein Verrückter. Er ist immer schnell gefahren, aber diesmal bekam ich Angst. Ich bat ihn, langsamer zu fahren, aber er lachte nur und wählte auf der Freisprechanlage Dexters Telefonnummer.«


      Frankie nickte wieder. Da gab es nichts, was sie hätte sagen können – oder wollen.


      »Und als Dexter sich meldete, sagte er – Simon –, wenn Dexter ihm alles wegnähme, was ihm je wichtig gewesen sei, dann würde er – Simon – ihm ebenfalls das Einzige wegnehmen, was ihm wirklich etwas bedeutete.«


      Frankie blinzelte ungläubig. »Dich?«


      »Mich.« Cindy lächelte.


      Hurra.


      Frankie holte tief Luft. »Du hast also immer gewusst, dass Dexter dich geliebt hat? Aber du hast seine Gefühle nie erwidert?«


      »Dexter hat mich mächtig angeschwärmt, von dem Moment an, als ich zu Dream Drives kam, ja, das wusste ich. Und er ist einer der tollsten Männer, denen ich je begegnet bin. Und ich weiß, dass er atemberaubend gut aussieht und all das, aber nein, bei mir hat da in dieser Hinsicht einfach nichts gefunkt. Es gab keinerlei erotische Anziehung auf meiner Seite. Ich hatte nur Augen für Simon. Ich liebe Dexter – und werde ihn immer lieben –, aber wie einen Bruder und Freund.«


      Eindeutig nicht bei Trost, befand Frankie.


      »Und … und liebt er dich immer noch?« Frankie war klar, dass sie die Antwort auf diese Frage eigentlich nicht wirklich hören wollte, aber sie musste es einfach wissen.


      »Oh, das wirst du ihn selbst fragen müssen.« Cindy lächelte. »Dazu kann ich wirklich keinen Kommentar abgeben. Jedenfalls nicht, bevor er zurückkommt. Wo waren wir stehen geblieben?«


      Frankie seufzte gereizt. »Simon hat dich von Dexter fortgebracht und ist mit dir auf dem M40 viel zu schnell gefahren und …«


      »Ja, und dann ist Simon mit etwa zweihundert Stundenkilometern absichtlich gegen einen Brückenpfeiler gerast – oh, wie nett, Dexter, danke für den Tee.«


      Frankie, von viel zu vielen Gefühlen vollkommen überwältigt, beobachtete, wie Dexter seine eigene Tasse sanft auf einem hochbeinigen Tischchen abstellte, dann behutsam eine Schnabeltasse an Cindys Lippen setzte und ihr anschließend mit einer Papierserviette den Mund abtupfte.


      »Danke, der ist herrlich. Du machst immer hervorragenden Tee.« Vergnügt sah Cindy zu Frankie hinüber. »Der BMW war ein Totalschaden. Simon, der elende Glückspilz, kam davon – na ja, humpelte vielmehr davon – mit Gehirnerschütterung, ein paar angeknacksten Rippen und einem gebrochenen Fußgelenk. Ich habe mir die Wirbelsäule gebrochen.«


      »Oh, mein Gott«, flüsterte Frankie. »Oh, mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung … Es tut mir so leid.«


      »Ja nun, eine Zeit lang war es wirklich ganz schön mies – aber jetzt geht es mir gut. Man lernt, damit zurechtzukommen, und ich kann jetzt schon sehr viel mehr Dinge tun als noch vor einem Jahr.«


      Ungeniert wischte sich Frankie mit den Händen die Augen trocken. »Und Simon?«


      »Ich habe mich noch vor dem Prozess von ihm scheiden lassen. Und jetzt sitzt er im Gefängnis. Für lange, lange Zeit. Betrug, Unterschlagung und Mordversuch.«


      Frankie schüttelte den Kopf, und Dexter setzte sich wieder neben sie. »Ach, aber … du … wohnst hier?«


      »Schick, nicht wahr?« Cindy strahlte. »Eine Suite im besten privaten Pflegeheim weit und breit. Ein Luxusleben. Heiße und kalte medizinische Versorgung auf Knopfdruck. Ich habe sogar meinen eigenen Lift. Und all das verdanke ich Dexter. Oh, ich sehe schon, nicht einmal das hat er dir erzählt.«


      »Hatte ich auch nicht vor.« Dexter hielt Frankies Hand fest umklammert. »Das geht nur dich und mich etwas an.«


      »Du solltest vor Frankie keine Geheimnisse haben.« Cindy sah ihn streng an. »Unser Haus – Simons und meines – und alles, was wir besaßen, wurde verkauft und zu Geld gemacht, um den Betrug und die Schulden und die Steuern und die Anwälte und Hinz und Kunz zu bezahlen, sodass mir rein gar nichts blieb. Tja, und Dexter, obwohl ich ihn angeschrien habe, er solle das nicht tun, weil er unsinnigerweise dachte, das alles, der Unfall und meine Verletzungen, sei seine Schuld, hat alles verkauft, was er besaß …«


      »Nicht ganz alles«, unterbrach Dexter. »Den Mercedes habe ich behalten.«


      »Hast du.« Cindy rümpfte die Nase. Dann blickte sie Frankie an. »Hat verkauft, was von seinem Firmenanteil noch übrig war, und das war eigentlich ganz schön viel, seine anderen Autos wie auch sein Haus, und hat all seine Bankkonten geplündert, um einen Treuhandfonds einzurichten, aus dem meine laufenden Pflegekosten hier finanziert werden, nachdem der National Health Service für mich nichts mehr übrig hatte.«


      »Oh.« Frankie versuchte nun erst gar nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. »Dexter, ich kann es gar nicht fassen, aber warum in aller Welt hast du mir das nicht erzählt? Ich meine … Es ist einfach großartig von dir, und hast du deshalb …«


      »Sag jetzt bloß nichts Nettes.« Er zog sie an sich. »Bitte. Ich bin kein verdammter Held oder gütiger Wohltäter. Ich habe nur getan, was ich tun musste. Wir leben damit. Und es war meine Schuld, weil …«


      »Nein, war es nicht«, sagte Cindy. »Nichts von alledem hatte mit dir zu tun. Es war allein Simon. Hör auf, dich zu quälen. Und du weißt ganz genau, dass ich dir für all das hier nie im Leben ausreichend danken kann. Und eines Tages, wenn ich wieder auf den Beinen bin und laufen und arbeiten kann, werde ich dir alles zurückzahlen – und zwar mit Zinsen.«


      »Wirst du denn, äh …?«, schniefte Frankie.


      »Wieder gesund werden? Vollständig?« Cindy lächelte. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Wahrscheinlich nicht. Aber ich fahre zweimal die Woche zur Krankengymnastik und Reha nach Birmingham, und die wirken dort Wunder. Außerdem habe ich da diesen unheimlich tollen Soldaten kennengelernt, dem sie in Afghanistan die Beine weggepustet haben. Wir sind wahnsinnig verliebt ineinander, nur wissen wir noch nicht so ganz, wie wir in den, äh, etwas intimeren Dingen am besten vorgehen«, sie lachte laut auf, »aber wir haben einen Mordsspaß dabei, es herauszufinden.«


      Da musste Frankie auch lachen. Es klang zitterig.


      Dexter schüttelte den Kopf. »Armer Kerl. Du bringst ihn wahrscheinlich schwer ins Schwitzen.«


      »Oh, das will ich hoffen.« Cindy kicherte. »Er mich auch.«


      Frankie holte tief Luft und sah zu Dexter hinüber. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast. Das rückt meine Probleme in die richtige Perspektive, und jetzt verstehe ich alles – nun, außer einem … Warum musstest du Oxford verlassen? Nichts von alldem war doch deine Schuld? Es war doch Simon, der …«


      »Meine Familie hat das aber anders gesehen«, sagte Dexter, und Cindy stimmte mit betretenem Nicken zu. »Abgesehen von Ray natürlich, der immer auf meiner Seite war und geschworen hat, er würde kein Wort darüber verlauten lassen, wenn ich in Kingston Dapple einen Neuanfang machen wollte. Ray war … ist … großartig gewesen. Aber alle Übrigen haben mir Vorwürfe gemacht. Meine Eltern sagten, ich hätte Stillschweigen bewahren sollen. Hätte Simon damit davonkommen lassen sollen. Er sei schließlich mein Bruder, Blut sei dicker als Wasser, und all dieser Unfug. Wenn ich den Mund gehalten hätte, dann wäre Simon nicht im Gefängnis, Cindy und Simon wären weiterhin verheiratet und hätten ihnen wahrscheinlich Enkelkinder beschert, Dream Drives wäre nach wie vor eine florierende Firma, Cindy wäre nicht gelähmt. Sie sagten, es sei alles meine Schuld. Meine Eltern wollen mit mir nichts mehr zu tun haben, Simon hingegen besuchen sie jeden Monat im Gefängnis.«


      »Aber das ist nicht fair!«, brach es aus Frankie heraus.


      »Was ist schon fair im Leben?«, schnaubte Cindy. »Blöde Arschlöcher, das sind sie. Mich besuchen sie seit der Scheidung auch nicht mehr, denn sie finden, ich hätte zu meinem Mann halten sollen. Also wirklich! Wo er so niederträchtig war wie … na ja, wie sonst noch was und obendrein versucht hat, mich umzubringen?«


      »Meine Eltern«, sagte Dexter, »sind Vollidioten.«


      Cindy gluckste. »Auch leben sie anscheinend in der abwegigen Annahme, dass Simon all das hier finanziert und ich ihm nach wie vor dankbar sein sollte. Wenn sie jemals hierherkämen – was sie nicht tun werden –, würde ich ihnen die Wahrheit erzählen.«


      »Nein, würdest du nicht.« Dexter warf ihr einen verschmitzten Blick zu.


      »Nee, wahrscheinlich nicht. Sollen sie ruhig schmoren. Idioten. Ach, trink deinen Tee, Dexter, und dann bring dieses tolle Mädchen nach Hause.« Cindy sah Frankie erwartungsvoll an. »Da du nun von mir und dem hier und allem weißt, wirst du doch hoffentlich wieder herkommen, um mich zu besuchen, oder?«


      Frankie nickte. »Werde ich. So oft wie möglich.«


      »Prima.« Cindy strahlte. »Meine Freundinnen kommen ziemlich oft zu Besuch, und mein liebestoller Landser entfernt sich mithilfe seiner körperlich fitteren Kameraden, denen wir viel verdanken, so oft wie möglich unerlaubt von der Truppe, und natürlich kommt Dexter regelmäßig, nicht wahr?«


      Dexter nickte.


      Cindy sah Frankie an. »Der arme Tropf, über seine üblichen Besuche hinaus hat er an Weihnachten und dann noch mal zu Neujahr hier im Besuchertrakt übernachtet, obwohl er bestimmt darauf brannte, bei dir zu sein. Nun, ich weiß, dass er darauf brannte, bei dir zu sein, weil es für ihn kein anderes verflixtes Gesprächsthema gab als dich.«


      Dexter machte »Halt den Mund«-Gesten mit den Händen.


      »Du brauchst gar nicht versuchen, es abzustreiten.« Cindy sah Frankie erneut schmunzelnd an. »Und so war es ein unbändiges Vergnügen für ihn, hier bei mir zu sein – oder eher nicht, der Arme. Oh, sie geben hier natürlich ihr Bestes, uns ein schönes Weihnachtsfest auszurichten und all so was, und das Essen ist fabelhaft, aber da die meisten Bewohner nicht viel beweglicher sind als ich, hält sich das festliche Possentreiben doch sehr in Grenzen.«


      Dexter starrte auf das verschlungene Muster des Aubusson-Teppichs hinab.


      »Hier warst du also?«, fragte Frankie leise. »Bei ihr? Warum in aller Welt hast du mir das nicht erzählt?«


      »Weil ich nicht konnte. Weil sich in meinem Kopf alles so unverhältnismäßig aufgebläht hatte wie eine Eiterbeule, so ähnlich wie bei deiner Geschichte mit Joseph. Ich hatte zu große Angst, wenn ich dir davon erzählen würde, würdest du, so wie meine Eltern, womöglich mir die Schuld an … nun, an alledem geben und mir den Rücken zukehren.«


      »Nie im Leben! Jetzt hast du es mir erzählt, und ich bin immer noch an deiner Seite.«


      Er lächelte sie an. »Ja, das bist du. Frankie, du bist einfach wunderbar.«


      Dexter zog sie in seine Arme und küsste sie. Und wie im siebten Himmel zog sie sein Gesicht noch näher heran und erwiderte seinen Kuss.


      »Oh, bit-te!«, sagte Cindy irgendwo von ferne mit leisem Lachen. »Um Himmels willen, ihr beiden – nehmt euch ein Zimmer!«

    

  


  
    
      


      31. Kapitel


      Mild und sonnig brach der vierzehnte Februar an, und über dem Marktplatz von Kingston Dapple lag ein ätherischer Dunstschleier.


      Zum Ausgleich für den harten Winter hielt der Frühling vorzeitigen Einzug in Berkshire.


      »Also«, sagte Frankie zu Ernie, während sie in der frühen Morgensonne in Francesca’s Fabulous Frocks hin und her flitzte, »es ist dir jetzt also klar, was heute geschieht?«


      »Ganz und gar, Spätzchen«, antwortete Ernie aufgeregt und machte ein Gesicht wie ein Kind beim Aufbruch zu einer Reise nach Disneyland. »Und ich kann es kaum erwarten. Auch wenn ich dich und unsere kleinen Plaudereien sehr vermissen werde. Du warst wirklich freundlich zu mir.«


      »Stopp!« Frankie hob die Hände hoch. »Bitte nicht! Ich will heute nicht weinen. Nun, zumindest jetzt noch nicht. Und denk doch nur, Ernie, wenn der heutige Tag vorbei ist, hast du bis in alle Ewigkeit deine Achsah zum Plaudern. Du brauchst mich gar nicht mehr.«


      Ernie schüttelte den grauhaarigen Kopf. »Trotzdem werde ich dich nie vergessen, Spätzchen.«


      Frankie schluckte den Kloß in ihrem Hals. »Und ich werde immer an dich denken. Und regelmäßig Blumen auf dein Grab stellen und dafür sorgen, dass alles gepflegt und ordentlich aussieht.«


      »Das ist nicht nötig.«


      »Das ist sehr wohl nötig. Also, wir haben jetzt noch etwa eine halbe Stunde, bevor wir losmüssen, ich bereite hier eben alles vor, damit Cherish übernehmen kann, während ich, öhm, bei der Beerdigung bin.«


      Sie stockte. Selbst in ihren Augen war es sehr, sehr merkwürdig, die Beerdigung mit der Person zu besprechen, die bestattet werden sollte.


      Ernie lachte angesichts ihrer Verwirrung. »Und es ist ein wirklich schöner Tag für meine Wiedervereinigung mit Achsah, findest du nicht? Tag der Liebenden. Goldrichtig.«


      Slo hatte sich ziemlich darüber aufgeregt, dass der Pfarrer von Tadpole Bridge ihnen als frühestmöglichen Beerdigungstermin nur den Valentinstag hatte anbieten können. Fast einen Monat, nachdem sie und Dexter mit dem Papierkram von dem sehr, sehr denkwürdigen und aufwühlenden Tag mit Thelma und Louise und natürlich Cindy zurückgekehrt waren.


      »Und wir können von Glück sagen, wenn wir diesen Termin kriegen. Das ist nur, weil er dieses Jahr auf einen Werktag fällt, Schätzchen«, hatte Slo erklärt. »Wenn der Valentinstag ein Samstag gewesen wäre, hätte der Pfarrer offenbar Trauungen halten müssen und gar keine Zeit für uns gehabt. Oder wollt ihr lieber ein anderes Datum?«


      Frankie hatte den Kopf geschüttelt. »Nein, Ernie muss so bald wie möglich zur Ruhe gebettet werden. Ich kann es nur einfach nicht fassen, dass wir noch so lange warten müssen.«


      Slo hatte genickt. »Ich weiß, es ist schon eine arge Verzögerung. Weißt du, Schätzchen, der Pfarrer ist für drei Gemeinden zuständig. Kürzungen wegen sinkender Mitgliederzahlen in den Kirchen. Er muss mit seinen Verpflichtungen jonglieren. Und der früheste Zeitpunkt, an dem er eine Beisetzung in Tadpole Bridge vornehmen kann, ist nun mal zufällig der vierzehnte Februar. Soll ich den Termin annehmen?«


      Und Frankie hatte, ohne zu zögern, Ja gesagt.


      Dexter und sie hatten überlegt, ob sie die Boutique und den Blumenkiosk aus Pietätsgründen schließen sollten, dann aber, da sonst niemand von Ernies zweiter Beerdigung wusste und der Valentinstag für sie beide wohl zahlreiche Kundschaft versprach – vor allem für Dexter –, beschlossen, Cherish und Brian zu bitten, hier wie dort die Stellung zu halten, was die beiden natürlich gerne taten.


      Und beim Anblick ihres Schaufensters voll roter herzförmiger Ballons und übergroßer künstlicher Blumen und Kleider in allen Rottönen, die sie hatte finden können, sowie dem von Dexters von langstieligen roten Rosen nur so überquellenden Kiosk fand Frankie ihre gemeinsamen unternehmerischen Bemühungen zur Feier des romantischsten Tages des Jahres doch sehr gelungen.


      Der Marktplatz von Kingston Dapple, dachte Frankie beim Blick aus dem Fenster, machte Sankt Valentin alle Ehre.


      »Bevor der junge Dexter eintrifft«, sagte Ernie und lehnte sich gegen die Kleiderstangen der Fünfzigerjahre, »und Cherish herkommt, um zu übernehmen, würde ich zum Abschied gerne noch etwas sagen.«


      »Aber natürlich. Was du möchtest. Liegt dir irgendetwas auf dem Herzen? Haben wir irgendetwas falsch gemacht – was den heutigen Tag betrifft?«


      »Nein.« Ernie lachte leise. »Natürlich nicht. Nein, Spätzchen, es geht um dich und den jungen Dexter. Ich hab dir doch gesagt, ich weiß, was er für dich empfindet, nicht wahr? Und jeder mit halbwegs Augen im Kopf konnte sehen, dass es dir genauso ging. Und du hast gesagt, es würde nichts daraus, weil ihr beide zu viel Gepäck hättet …«


      »Altlasten.«


      »Ja, das auch.«


      »Wir haben unser, ähm, Gepäck mehr oder weniger hinter uns gelassen.« Frankie lächelte. »Wir haben einander alles erzählt. Ich … also, ich glaube, jetzt könnte es gehen.«


      Ernie strahlte sie an. »Ach, na Gott sei Dank, Spätzchen. Denn wenn ich erst wieder bei meiner Achsah bin, kann ich ja nicht mehr sehen, was hier so vor sich geht, und ich wünsche dir einfach alles Glück dieser Welt. Lass dir einen Rat geben. Vergeude nicht die Gegenwart wegen dem, was in der Vergangenheit geschehen ist. Sieh in die Zukunft – zusammen mit ihm. Und seid glücklich für alle Zeiten. Wie meine Achsah und ich. Das ist alles, was ich sagen wollte, Spätzchen.«


      »Ich danke dir.« Frankie schniefte. »Du bist so lieb. Ich wünschte, wir hätten uns gekannt, als du noch gelebt hast. Ach, jetzt verläuft meine ganze Wimperntusche.«


      »Weinst du jetzt schon?« Dexter öffnete die Tür und lächelte sie zärtlich an. »Das geht aber nicht. Ist alles bereit?«


      Frankie nickte. »Sobald Cherish kommt.«


      »Sie wird gleich hier sein. Brian und sie vernaschen nur eben ein heißes Schnittchen.«


      »Wie bitte?«


      »Zum Frühstück. Im Greasy Spoon.«


      Puh.


      Dexter nickte Ernie zu. »Heute ist also der große Tag. Das ist bestimmt die erste Beerdigung, auf die ich mich je gefreut habe, aber du wirst mir wirklich fehlen.«


      »Ach ja, die kleine Frankie und ich haben auch gerade darüber gesprochen.« Ernie nickte mit dem grauhaarigen Kopf. »Ihr wart beide ganz wunderbar, vor allem, wo ihr doch anfangs gar nicht an mich geglaubt habt. Ihr wart wirklich großartig.«


      Frankie warf Dexter einen Blick zu. »Nicht weinen! Bitte nicht weinen. Wir müssen einfach ganz fest hoffen, dass es dieses Mal klappt und Ernie mit Achsah wieder vereint wird.«


      Dexter nickte. »Ich weiß, es gibt keine Garantie, dass diese Beerdigung alles in Ordnung bringt, Ernie, aber ich hoffe es.«


      »Mehr hättet ihr nicht tun können«, antwortete Ernie. »Keiner hätte mehr tun können, als ihr beide für mich getan habt. Und wenn es nicht klappt, dann ist es nicht eure Schuld. Ihr seid beide wirklich lieb zu mir.«


      Frankie schniefte erneut. »Ach, bitte nicht, und da kommt ja Cherish. Also, Ernie, zum letzten Mal, bitte verschwinde jetzt. Wir steigen nun ins Auto und sehen dich dann – oder vielmehr nicht – in Tadpole Bridge. Und wenn diese Beerdigung das ist, was du brauchst, um erlöst zu werden, und wir uns nie wieder sehen, dann wünsche ich dir ein wirklich, wirklich glückliches Dasein im Jenseits.«


      »Dir auch, Spätzchen, dir auch – aber erst nachdem du aus diesem Leben das Beste gemacht hast.«


      Und Ernie entschwand.


      »Ich komme doch nicht zu spät?« Cherish stürmte zur Tür herein. »Ach, seht ihr aber hübsch aus. Wie Torvill und Dean.«


      Frankie stöhnte.


      Unbeabsichtigt hatten Dexter und sie heute beide beschlossen, etwas Rotes anzuziehen: Dexter trug ein leuchtend rotes Hemd unter seinem grauen Anzug und sie selbst ein kurzes kirschrotes Kleid mit passender Strumpfhose und Stiefeln.


      Rot – die Farbe des Valentinstags – und der Liebe? Eindeutig. Frankie lächelte glücklich vor sich hin.


      Ernie hatte gesagt, er wolle nicht, dass irgendwer bei seiner Beerdigung Schwarz trüge. Schon gar nicht, nachdem Thelma und Louise bei der ersten Trauerfeier darauf bestanden hatten. Schon komisch, dachte Frankie, wie lange das her zu sein schien. Damals war hier noch Rita’s Rent-a-Frock Shop gewesen, und Biddy war gekommen, um sich Trauerkleidung für Ernies Einäscherung auszuleihen …


      So viel hatte sich seit jenem Tag verändert, und nun schloss sich der Kreis.


      »Also, ihr Lieben.« Cherish strahlte sie beide an. »Ab mit euch und habt einen schönen Tag.«


      »Werden wir«, erwiderte Frankie und schnappte sich ihren kurzen roten Mantel samt Handtasche, »danke auch, Cherish, dass du dich wieder um den Laden kümmerst.«


      Cherish wedelte mit den Händen. »Nur zu gerne, ihr Lieben. Das wisst ihr doch. Geht ihr nur und amüsiert euch. Immerhin«, sie lächelte kokett, »ist heute der richtige Tag dafür, nicht wahr?«


      »Was zum Teufel hast du ihr erzählt, was wir heute vorhaben?«, murmelte Dexter, während sie um die Ecke zur Zulieferstraße des Marktplatzes eilten, wo er den Mercedes geparkt hatte.


      »Ach, einfach Valentinstag feiern, weißt du? Ich bin nicht ins Detail gegangen. Die Beerdigung habe ich jedenfalls nicht erwähnt.«


      »Sie denkt also, wir brechen zu ausschweifenden Vergnügungen auf, oder wie?«


      »Hm, hm, wahrscheinlich.« Frankie schlüpfte in den Wagen. »Und Brian?«


      »Ach, Brian habe ich erzählt, ich würde dich zu einem ganz besonderen Frühstück ausführen, das in Lunch und vielleicht auch Dinner übergehen könnte.«


      »Wir haben also beide geschwindelt?«


      »Jawohl.« Dexter nickte grinsend, und der Mercedes schnurrte in Richtung Hauptstraße. »Sieht ganz so aus.«


      »Und du siehst im Anzug wirklich toll aus.« Frankie lehnte den Kopf zurück. »Irgendwie gediegen und sexy zugleich.«


      »Du siehst einfach nur sexy aus.«


      Sie lächelte vor sich hin. »Oh, hast du die Blumen?«


      »Was für Blumen?«


      Sie knuffte ihn.


      »Ja, im Kofferraum. Wie vereinbart rote Rosen für Ernie und Achsah, aber keine für dich.«


      »Kein Dutzend rote Rosen für mich? Mist.«


      »Das wäre doch viel zu konventionell.« Dexter griff nach ihrer Hand und zog sie unter seine ans Lenkrad. »Das würde ich nicht wagen.«


      Eine Weile fuhren sie in einvernehmlichem Schweigen dahin, und Frankie blickte in die Landschaft von Berkshire hinaus, die mit einem grüngelben Schleier überzogen war, wo Keimlinge und Knospen und Blätter sich überall zu entfalten begannen.


      Es war der ideale Tag für die Beerdigung.


      Slo war bereits vor der Kirche, als sie in Tadpole Bridge eintrafen, und stand neben dem Daimler, wo er vergnügt im Sonnenschein eine Zigarette rauchte.


      »Bitte, mach sie unseretwegen nicht aus«, meinte Frankie kopfschüttelnd. »Wir sagen es keinem. Ach, ist das ein hübscher Ort.«


      Die altehrwürdige Gemeindekirche von Tadpole Bridge war winzig und quadratisch, aus goldgelben Ziegeln und umgeben von gewundenen, moosbedeckten Pfaden. Der Kirchhof sah aus wie eine von Kastanienbäumen sanft beschirmte Wildblumenwiese mit hohem, wogendem Gras.


      »Hast du, äh, alles vorbereitet?«, fragte Dexter. »Ich meine, öhm, das Grab?«


      »Die Jungs waren heute schon früh am Werk. Es ist alles so, wie es sich gehört. Ganz, wie es sein sollte.«


      »Aber«, Frankie verzog das Gesicht, »wir werden nicht wirklich, äh, irgendetwas sehen können, oder?«


      »Liebe Güte, nein. Das Grab wurde geöffnet, und über Achsahs Sarg liegt eine schöne Decke aus Kunstrasen. Wir stellen Ernie einfach neben sie hinein, so wie er es wollte, und decken alles wieder zu, fürs Erste provisorisch und später dann ordentlich. Da gibt es nichts, was dich verstören könnte, Frankie.«


      »Das ist ja toll!« In leuchtend grellem Gelb und Orange kam nun Lilly den Kirchweg entlanggetrippelt. »Wie cool ist das denn? So ein hübscher Friedhof. Frankie, wenn ich mal sterbe, dann sorg doch bitte dafür, dass ich hier beerdigt werde.«


      »Wenn ich in gut zweihundert Jahren noch da bin, dann gern«, antwortete Frankie und versuchte, nicht an ihre eigene Sterblichkeit zu denken. Nicht jetzt, da es so vieles gab, wofür es sich zu leben lohnte.


      »Ach, ist der aber schnuckelig.« Lillys Miene hellte sich auf, als sie zur Kirche hinübersah. »Ist das noch ein Trauergast?«


      »Das ist der Pfarrer«, sagte Slo und drückte hastig seine Zigarette aus.


      »Echt?« Lilly machte große Augen. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so junge Pfarrer gibt.«


      »Denk an Andreas«, zischte Frankie. »Nicht mit dem Pfarrer flirten!«


      »Tu ich ja gar nicht.« Lilly zog eine Schnute. »Und ich denke nie an einen anderen als Andreas. Aber irgendwie finde ich ihn süß.«


      »Schön«, sagte Slo, als der Pfarrer und er sich die Hände schüttelten. »Ich denke, wir sind bereit. Nach Ihnen, Reverend.«


      Der Pfarrer, der, wie Frankie bemerkte, unter seinem Talar Jeans und Stiefel trug, lächelte freundlich und mit angemessen bedauernder Miene und geleitete sie durch das wogende Gras an alten, windschiefen Gedenktafeln vorbei zum hinteren Ende des Kirchhofs. Slo, der Ernies Asche in einer braunen Urne trug, folgte ihm mit gesenktem Kopf.


      Dexter umfasste fest Frankies Hand. »Alles okay?«


      Sie nickte. »Ich glaub schon. Ich meine, ja, ich freue mich für Ernie, aber trotzdem ist da ein Anflug von Wehmut … Tja, einfach beim Gedanken daran, dass alle, die hier liegen, einmal genauso lebendig waren wie wir.«


      »Und deshalb dürfen wir keine Minute unseres Lebens verschwenden«, sagte Dexter leise. »Und das werden wir auch nicht, ich verspreche es dir.«


      Sie erreichten das Grab. Ringsumher war es still, man hörte nichts als das sanfte Rascheln des Grases und das ferne unablässige Summen vom Verkehr auf der A34.


      Auf dem leicht zur Seite geneigten Grabstein standen in verblasster Schrift nur Achsahs Name und Todesdatum mit den Worten: Ernies geliebte Gattin. Wir sehen uns wieder! Und darunter hatte man Platz gelassen für Ernies Daten.


      Frankie legte die Hand vor den Mund, und Dexter umarmte sie.


      »Wir lassen so bald wie möglich Ernies Namen auf den Grabstein setzen.« Seine Stimme bebte leicht. »Dann ist es genau so, wie die beiden es sich gewünscht haben.«


      Der Pfarrer räusperte sich. »Dies ist keine religiöse Zeremonie, wie Sie wissen, von daher habe ich nicht sehr viel zu sagen, nur dass es mir eine Ehre ist, heute hier zu sein, um zu guter Letzt die sterblichen Überreste von Ernie Yardley bei seiner Gattin zur Ruhe zu betten.«


      Slo trat mit der Urne vor.


      »Sie werden doch nicht etwa den Sarg öffnen, oder?«, fragte Lilly voller Entsetzen. »Ich kann gar nicht hinschauen.«


      »Nein«, versicherte ihr der Pfarrer. »Dafür wäre eine Exhumierungsverfügung erforderlich.«


      »Tatsächlich?« Mit den smaragdgrünen Wimpern klimpernd sah Lilly ihm tief in die Augen. »Ist ja faszinierend.«


      Frankie knuffte sie energisch.


      Der Pfarrer übernahm die Urne von Slo und trat vor.


      »Halt! Bitte! So geht das nicht«, sagte Frankie plötzlich. »Er ist nicht hier.«


      »Verzeihung?« Der Pfarrer sah sie fragend an. »Fehlt noch ein weiterer Trauergast?«


      »Nein.« Frankie schüttelte den Kopf. »Nein, aber … Hören Sie, könnten Sie bitte noch einen Moment warten?«


      »Nun ja.« Der Pfarrer nickte. »Aber ich verstehe nicht ganz, worauf wir warten sollen?«


      Frankie zog Dexter beiseite. »Ernie ist nicht hier! Ich weiß, dass er nicht hier ist. So klappt das nicht. Es wird genauso weitergehen wie bisher.«


      »Frankie, du lässt dich bestimmt nur von all diesen starken Gefühlen verunsichern.«


      »Nein, tu ich nicht. Ich merke es, wenn Ernie in der Nähe ist. Ich kenne ihn inzwischen wirklich gut. Ich kann ihn spüren. Und er ist nicht hier. Er ist noch immer in der Boutique. Ich weiß es.«


      Dexter seufzte. »Okay, ich glaube dir … Vermutlich … Aber wir waren so sicher, dass er genau dies hier wollte. Dass es so funktionieren würde. Sag bitte nicht, dass wir das alles auf uns genommen haben und es jetzt doch nicht das ist, was er braucht, um wieder mit Achsah vereint zu werden.«


      »Das mit dem Spuken ist das Problem – mal wieder.« Frankie runzelte die Stirn. »Ernie spukt in der Boutique, wegen …«


      »Wegen Achsahs Hochzeitskleid«, beendete Dexter den Satz. »Natürlich. Uns fehlt das Kleid!«


      Frankie stolperte über das unebene Gras und sah den Pfarrer entschuldigend an. »Wir haben … ähm … etwas Wichtiges vergessen. Können Sie uns, äh, etwa noch eine halbe Stunde Zeit geben?«


      »Ach je.« Der Pfarrer sah genervt aus. »Also ich weiß ja nicht. Ich habe wirklich viel zu tun und …«


      »Ach kommen Sie, bitte!« Lilly klimperte kokett mit den Wimpern. »Wenn Frankie sagt, sie braucht noch etwas, dann ist das wirklich so. Sie würde Ihnen keine unnötigen Scherereien machen. Und es ist so ein herrlicher Tag, und dies ist so ein schöner Ort. Sie könnten mir doch in der Zwischenzeit die Kirche zeigen?«


      Slo zog die Augenbrauen hoch. »Frankie, Kleines? Dexter? Was ist los?«


      »Achsahs Hochzeitskleid«, zischte Frankie. »Wir müssen es mit ihm begraben und bei ihr. Daran ist Ernie hier unten gebunden, weißt du? Wir brauchen nicht lange. Versprochen.«


      »Ach so, na schön, Kleines.« Slo sah nicht ganz überzeugt aus. »Für mich klingt das alles wie ausgemachter Blödsinn, aber du warst ja die ganze Zeit wild entschlossen, die Sache hier durchzuziehen, also bitte, wie du meinst. Ich halte den Pfarrer bei Laune, und ihr fahrt das Kleid holen.«


      »Ich danke dir.«


      Einander an den Händen haltend rannten Frankie und Dexter, so schnell sie konnten, durch das buschige Gras zum Mercedes zurück.


      »Schon wieder da?« Überrascht sah Cherish auf, als sie in die Boutique gestürmt kamen. »Das ging aber schnell.«


      »Hab was vergessen«, murmelte Frankie und umrundete eine Gruppe von Kundinnen auf dem Weg zu den Fünfzigerjahre-Kleiderständern. »Ha! Ich hab es!«


      Sie zog Achsahs Kleid vom Bügel und schwenkte es über dem Kopf.


      »Das sieht ja aus wie ein Hochzeitskleid.« Cherish zog fragend die Augenbrauen hoch. »Oh! Ihr Schlingel! Ihr schleicht euch zu einer geheimen Valentinstag-Hochzeit davon! Was für ein wunderbarer Gedanke, ihr Lieben!«


      Dexter lachte. »Tut mir leid, Cherish, es ist nichts dergleichen. Es ist nur so, dass wir, ähm, dieses Kleid jemandem versprochen und es dann vor lauter Aufregung ganz vergessen haben.«


      Cherish machte ein enttäuschtes Gesicht.


      »Ernie«, zischte Frankie und nickte dem Kleid zu. »Ich habe es jetzt. Tut mir echt leid. Komm mit, man wartet auf uns. Und Achsah wartet auf dich.«


      Slo, Lilly und der Pfarrer sahen die beiden verständnislos an, als sie wieder zum Grab gestolpert kamen, Frankie mit dem cremefarbenen Kleid aus Schantungseide und Dexter mit den roten Rosen im Arm.


      »Das hier müssen wir mit ins Grab legen«, sagte Frankie und deutete auf das Kleid. »Das war Ernies letzter Wunsch. Geht das in Ordnung?«


      »Nun, es gibt keine kirchlichen Bestimmungen, die dem entgegenstünden«, sagte der Pfarrer und warf einen Blick auf seine Uhr. »Aber ein bisschen ungewöhnlich ist es schon. Wenn Mr Motion keine Einwände erhebt?«


      »Nein.« Slo hustete pfeifend. »Ganz und gar nicht. Die beiden haben ganz Recht. Der alte Ernie … äh, Mr Yardley, hat ausdrücklich gewünscht, dass dieses Hochzeitskleid mit seiner Asche zusammen beigesetzt werden sollte.«


      »Schöne Verschwendung für so ein Kleid.« Lilly runzelte die Stirn. »Da unten werden sie nicht viel davon haben.«


      Keiner beachtete sie.


      »Also.« Der Pfarrer übernahm die Asche von Slo. »Fangen wir noch einmal an. Ich freue mich, die sterblichen Überreste von Ernest und Achsah Yardley hier in ihrer Heimat Tadpole Bridge zu guter Letzt wieder miteinander vereinen zu können wie auch ihre unsterblichen Seelen im Angesicht Gottes.«


      Dexter nahm Frankie fest in die Arme. »Ist es jetzt gut?«


      Sie nickte und versuchte gar nicht erst, die Tränen zurückzuhalten. »Er ist hier, und er ist glücklich.«


      Die Urne mit seiner Asche wurde behutsam in das Grab gesenkt, gefolgt von Achsahs Hochzeitskleid. Slo beugte sich ächzend hinab und bedeckte die Urne und das Kleid mit der Decke aus Kunstrasen.


      Dexter legte die roten Rosen obendrauf.


      Alle traten einen Schritt zurück.


      Frankie schauderte und schmiegte sich an Dexter. Slo, der Pfarrer und sogar Lilly hatten alle in tiefer Ehrerbietung die Köpfe gesenkt.


      Da füllte sich der bislang schweigende Kirchhof mit süßem Vogelgezwitscher und einer plötzlichen sanften warmen Brise, und man hörte von irgendwo zwei gemeinsam glücklich lachende Stimmen, die sich spiralförmig weiter und weiter in den strahlend blauen Himmel entfernten.


      »Wow«, sagte Dexter mit heiserer Stimme. »Wow.«


      »Sie sind wieder zusammen.« Frankie wischte sich die Augen. »Wir haben es geschafft. Ernie und Achsah sind endlich wieder vereint.«

    

  


  
    
      


      32. Kapitel


      »Schließ die Augen«, sagte Dexter.


      »Wird das ein Partyspiel?«, fragte Frankie und machte folgsam die Augen zu.


      »Nicht so was Kindisches.« Dexter schnaubte. »Wir sind doch vernünftige Erwachsene.«


      »Ach ja, hätte ich fast vergessen.«


      Es war der Abend des Valentinstags. Nach der Beisetzung von Ernies Asche waren Frankie und Dexter Slo zurück nach Hazy Hassocks gefolgt und waren dort in dem geschützten Hinterhofgarten mit einem von Essies wunderbaren Mittagessen verwöhnt worden. Nach dem Aufruhr der Gefühle an der Grabstätte und bei Ernies und Achsahs zärtlicher Wiedervereinigung war es genau das Richtige gewesen, entspannend und friedlich.


      Lilly hatte zur Arbeit bei Beauty’s Blessings zurückgemusst und sich nur widerstrebend vom Pfarrer verabschiedet, sich dann aber sehr über einen SMS-Valentinsgruß von Andreas gefreut, in dem er schrieb, in zehn Tagen käme er herüber – sein Onkel in Winterbrook hätte allen erforderlichen Papierkram geregelt, sodass er schon früher als erwartet anfangen könnte, im Vereinigten Königreich zu arbeiten.


      Lilly hatte in die Hände geklatscht und Dexter und Frankie und Slo vor lauter Freude abgeküsst und gesagt, sie könne es kaum erwarten, dass Andreas in der Featherbed Lane einzöge – und zehn Tage seien ja wirklich keine lange Wartezeit mehr.


      »Hast du noch immer die Augen zu?«, fragte Dexter.


      »Ja.«


      »Gut. Ich nehme jetzt einfach deine Hand – hier geht es drei Stufen nach oben, gib also acht. Ich möchte den Valentinsabend nicht in der Notaufnahme verbringen. Auch wenn all die Krankenschwestern vielleicht eine gewisse Entschädigung darstellen könnten.«


      Kichernd folgte Frankie ihm die Stufen hinauf und betrat zum ersten Mal die trostlose Einzimmerwohnung in der Peep ’o’ Day Passage.


      »Okay«, sagte Dexter. »Jetzt mach die Augen auf.«


      Das tat Frankie. Und jubelte vor Begeisterung.


      Das Wohnzimmer, geräumig, hell und luftig, erstreckte sich über die ganze Länge des Hauses und hatte große Panoramafenster, die sich an einem Ende zu einem Balkon hin öffneten. Vom Balkon wiederum blickte man auf das kleine, gewundene Flüsschen Dapple und die hügeligen Wiesen in Richtung Hazy Hassocks hinaus.


      »Ach, das ist ja herrlich!« Voller Freude sah Frankie sich um. »Und was bist du für ein Schwindler! Das ist nun wirklich keine trostlose Einzimmerwohnung!«


      Was Frankie am meisten entzückte, war jedoch weder der gemütlich möblierte Raum noch die atemberaubende Aussicht. Es war die Tatsache, dass auf sämtlichen Flächen des Wohnzimmers Vasen voll leuchtend bunter Gerbera standen – in allen Regenbogenfarben –, deren Blütenblätterspitzen mit Glitzer bestreut waren, sodass sie funkelten wie Millionen winziger Sterne.


      »Die sind ja wunderbar.« Frankie bestaunte die Dutzende und Aberdutzende von Blumen. »Einfach unglaublich. Atemberaubend schön – ach, vielen, vielen Dank.«


      Dexter lachte. »Nun, da du die Spezialistin für alles Bunte und Schöne bist – vor allem für leuchtende Farben –, hätte ich dir heute ja schließlich nicht gut mit einem abgedroschenen Klischee wie roten Rosen kommen können.«


      Frankie schniefte. Sie hatte sich seit Verlassen des Kirchhofs sehr bemüht, nicht zu weinen, es war ihr jedoch äußerst schwergefallen.


      Besorgt sah Dexter sie an. »Ist alles in Ordnung? Weine nur, wenn dir dann leichter ums Herz wird, Frankie, mir ging es heute auch einige Male so. Ich weiß, wie du dich fühlst.«


      »Ich bin nicht unglücklich. Ehrlich. Ich bin sehr glücklich für Ernie und Achsah, und ich bin ganz gewiss sehr, sehr glücklich für mich selbst. Es ist wegen der herrlichen Blumen und weil du so lieb bist und alles. Ehrlich, ich weine nicht, ich werde nur gerade ein bisschen sentimental.«


      »Verständlich. Es war ja auch wirklich ein heftiger Tag. Genau genommen waren es einundneunzig heftige Tage.«


      »Einundneunzig Tage?« Frankie strich gerade über eine ganz besonders grell pink leuchtende Gerbera und stockte.


      »Seit wir uns begegnet sind.«


      »Du hast die Tage gezählt?«


      Dexter nickte. »Sag ruhig, das war albern von mir, wenn du möchtest.«


      »Fiele mir im Traum nicht ein. Ich bin nur, also, erstaunt. Ich dachte …«


      »Dachtest was? Dass ich noch so ein blöder Joseph Mason wäre? Aber wirklich nicht. Frankie, es gibt keine andere Frau auf der Welt, mit der ich die letzten einundneunzig Tage lieber verbracht hätte – oder die nächsten einundneunzig Jahre lieber verbringen würde, wo wir schon mal beim Thema sind.«


      »Nicht einmal Cindy?«


      »Nein.« Dexter lachte. »Ganz gewiss nicht.«


      Frankie sah mit starrem Blick zum Fenster hinaus. »Sie hat gesagt, ich soll dich fragen, ob du sie immer noch liebst.«


      »Hat sie das?«


      Frankie nickte. »Hat sie. Also tu ich das jetzt. Liebst du sie noch?«


      Dexter ging auf sie zu und ergriff ihre Hände. »Nein, tu ich nicht. Cindy ist nicht die Liebe meines Lebens.«


      »Nicht?«


      Dexter lachte. »Du weißt, dass sie es nicht ist. Du weißt, was ich für dich empfinde. Du weißt, dass ich niemals wieder eine andere will oder brauche.«


      Frankie lächelte ihn an. »Solange du lebst?«


      »Oh, weit darüber hinaus. Bis in alle Ewigkeit. Wie Ernie und Achsah. Für immer und ewig. Was kann ein Mann sich mehr wünschen als ein Mädchen mit einer Boutique, in der es spukt!«


      Sie kicherte. »Das war alles ganz schön sonderbar, nicht wahr?«


      Dexter nickte. »Das kannst du laut sagen … Frankie Meredith, du bist einfach wunderbar – und ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      Freudig überrascht sahen sie einander an.


      »Und da wäre noch etwas«, meinte Dexter und fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen ihre Lippen entlang. »Sozusagen eine besondere Abendessensüberraschung für dich zum heutigen Tag.«


      »Du hast gekocht?«, rief Frankie. »Wann? Und überhaupt, ich dachte, du kannst nur Mikrowelle? Essen wir draußen auf dem Balkon? Bei Kerzenschein?«


      »Nein, ich habe nicht gekocht; ja, ich mache meistens etwas in der Mikrowelle; und nein, wir essen hier drüben.« Er nahm ihre Hand und führte sie ins Schlafzimmer.


      »Ja, Wahnsinn!« Frankie vollführte einen Freudentanz. »Oh mein Gott! Wie hast du das gemacht?«


      »Zauberei«, meinte Dexter lachend. »Nein, nicht wirklich … Gefällt es dir?«


      »Ob es mir gefällt? Ich bin begeistert!« Frankie schlang die Arme um seinen Hals. »Und ich liebe dich, aber du warst doch noch nie in meinem Schlafzimmer …«


      »Leider nein.« Dexter schüttelte den Kopf. »Trotz jener frühen Einladung ist ja noch nie wirklich etwas daraus geworden. Also dachte ich, ich gestalte es hier einfach nach und hoffe …«


      Frankie lachte. »Hat Lilly etwa …?«


      »Ja, Lilly hat von deinem Zimmer Fotos gemacht und mir alle nötigen Einzelheiten beschrieben. Natürlich werde ich mir …«, in gespieltem Entsetzen betrachtete Dexter sein einstmals schlichtes weißes und maskulines Schlafzimmer, »… bei all diesem Rosa und Lila und all diesen Rüschen und Spitzen und Kissen und den ganzen Lichterketten und flackernden Kerzen vorkommen wie im Boudoir einer Boheme-Kurtisane. Aber was soll’s, wenn es dich glücklich macht …«


      Frankie hüpfte vor Freude auf und ab. »Oh ja, es macht mich glücklich. Du machst mich glücklich. Ich bin der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt. Du bist einfach ein Schatz. Ach, du musst ja eine halbe Ewigkeit dafür gebraucht haben.«


      »Ja, nun, irgendwie dachte ich, so könnte es für dich zu einem zweiten Zuhause werden. Denn wenn Lilly in der Featherbed Lane mit Andreas zusammenlebt, wird es vielleicht doch ein bisschen eng, und du könntest dir dort überflüssig vorkommen.«


      Frankie nickte. »Ich weiß. Ich hatte ohnehin vor, mich nach etwas anderem umzusehen, und jetzt, wo Andreas bald schon kommt, sollte ich mir ernsthaft Gedanken darüber machen. Es ist nur so schwierig, etwas zu finden.«


      »Wie wäre es denn mit dieser Wohnung hier?«


      »Hier?« Frankie hörte auf zu hüpfen und starrte ihn an. »Wirklich? Bei dir? Auf Dauer? Ich soll hier einziehen? Mit dir zusammenleben? Du fragst mich, ob ich mit dir zusammenleben möchte?«


      Dexter schmunzelte angesichts dieses Schwalls von Fragen. »Meine Antwort ist jedes Mal Ja. Wenn du einverstanden bist, versteht sich.«


      »Nein, bin ich nicht.« Frankie streckte ihm die Zunge heraus. »Einverstanden? Pah! Von wegen! Ich bin begeistert! Das wird rundherum fantastisch. Ach, Dexter, du bist einfach unglaublich und … Wow! Ist das ein Außer-Haus-Menü von Hideaway Home?«


      »Mmhm.« Dexter schmunzelte. »So ist es. Das ist unser Abendessen. Offenbar ein spezielles Liebespaar-Picknick. Man muss sich beim Essen allerdings an gewisse Regeln halten.«


      »Regeln?«


      »Regeln.« Dexter küsste sie und begann den Reißverschluss ihres roten Kleids aufzuziehen. »So wie es aussieht, müssen wir im Bett essen und uns gegenseitig füttern, um in den vollständigen Genuss zu kommen.«


      »Oh ja, das leuchtet mir vollkommen ein.« Frankie kicherte, knöpfte sein Hemd auf und führte ihn auf das große rosa und lila Rüschenbett zu.


      »Und wir wollen doch die ganzen gesunden Vitamine und Mineralien nicht vergeuden, nicht wahr?«, murmelte Dexter und schubste sie sanft in die mit Volants besetzten Satinkissen.


      »Natürlich nicht«, seufzte Frankie, als er sie erneut küsste. »Ach, alles Liebe zum Valentinstag, Dexter Valentine.«


      »Weißt du was«, Dexter lächelte zu ihr herab, »ich glaube, das wird der beste Valentinstag aller Zeiten.«
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